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Karoo. 


De Landmaſſen ragen auf unſerem Erdball in die Ode 
des Südmeeres hinaus: die amerikaniſche Nadel, die 


a auſtraliſche Scheibe und der afrikaniſche Keil. 


Von herber Größe iſt das Landſchaftsbild dieſer dem Bann⸗ 
kreis der Polarſtarre nahegerückten Gebiete. Wie das bunte, 


üppigverſchlungene Wirbelſpiel des Lebens blaſſer, ſtiller 


und lockerer wird, wenn es von äquatorialen Höhen in die 


Kältewellen der Eiswelt hinabgleitet und zuletzt mit wenigen, 
klar und hart in die Landſchaft geſtellten Formen ausläuft, 


ſo ebbt auch das Oberflächenbild des Feſtlandes ab, je 
weiter es nach Norden und Süden rückt. Aus Bewegtheit 
wird Ruhe, aus Willkür Sammlung, aus Pracht Monumen⸗ 
talität, aus der Vielheit die einzelne, ſchärfer hervortretende 
Linie oder Fläche. 

Deutlich iſt dieſes Zuſammenrücken der geologiſchen For⸗ 
men auf der Südhälfte des Erdballs zu erkennen. Amerika 
zeigt den ſenkrechten Strich der weſtlichen Anden ſchroff aus 
der Fläche der öſtlichen Ebenen aufſteigend, Auſtralien ein 
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flaches, ſattelartiges Binnenland zwiſchen einem niedrigen 


weſtlichen und einem hohen öſtlichen Bergband, Südafrika 
aber ein Terraſſen⸗ und Tafelland von ſtärkſter Einheit der 


15 Form und großartiger Wucht. 


Ziehen wir eine Linie von Benguella im Weſten nach Mo⸗ 
ſambik im Oſten, alſo etwa dem dreizehnten Grad ſüdlicher 
Breite entlang, ſo haben wir zwiſchen dieſe beiden Schnitt⸗ 


punkte und das Gutehoffnungskap im Süden denjenigen f 


Teil des afrikaniſchen Kontinents eingeſpannt, den der Geo⸗ 
graph als Südafrika bezeichnet. 


Die phyſikaliſche Struktur dieſes Gebietes iſt ebenſo einfach 5 . 


wie großartig. Südafrika iſt ein mächtiges Tafelland von 
majeſtätiſcher Einförmigkeit. Nach Norden geht es mit un⸗ 


beſtimmter Grenze in die Wald⸗ und Waſſerzüge der Tropen? 


region über, nach dem Atlantiſchen und dem Indiſchen 


Ozean aber ſenkt es ſich in gewaltigen Terraſſenſtufen herab, 


die in einer meiſt ſchmalen, ſtreckenweiſe ganz unterbrochenen, 
nur in Moſambik größere Tiefe erreichenden Küſtenſohle 
auslaufen. 


Dieſe Terraſſen umziehen das flache Hochland des Innern 
wie eine Baſtion. Man kann Südafrika, vom Meere aus ge⸗ 


ſehen, mit einer rieſigen Feſtung vergleichen, die verſchiedene, 


übereinander gelagerte Glacis zu den Ozeanen herabgeſchoben 


hat. Jedes dieſer Glacis hat landſchaftlich, klimatiſch, bota⸗ 


niſch, zoologiſch und in verſchiedenen anderen Richtungen 


ſeine beſonderen Eigenſchaften. 


Auf die im Süden und Oſten immergrüne, im früheren 


Deutſch⸗Südweſt aber dünenartige Niederungsſohle der Küſte 


folgt ein abſchließender Hügelkranz, der zur erſten Plateauſtufe 
hinaufführt. Dieſe Stufe, im Süden, dem eigentlichen Kap⸗ 135 


Landſchaft 


land, das Kleine Karoo genannt, iſt eine faſt baumloſe 
Strauchſteppe, die je nach der Jahreszeit zwiſchen wüſtenhafter 
Ode und üppigem, wild und reich wucherndem Blütenzauber 
zu wechſeln vermag. Hinter dieſem Streifen ſteigt dann der 


weite Zug abſchließender Berge auf, diesmal ſchon größere 


Höhen bis zu zweieinhalbtauſend Meter erreichend. Hat 
man auch dieſe Stufe erklommen, ſo ſteht man auf dem zwei⸗ 


ten hohen Felsſims (im Süden das Große Karoo genannt), 


das im allgemeinen nur noch Halbſtrauchbeſtände und Buſch⸗ 
formationen aufweiſt. Am inneren Rand dieſes Simſes ſteht 
nun die dritte Bergbarriere, die zur letzten und höchſten Stufe 
hinaufführt, einem Hochflächenſaum, der nur noch Gras⸗ 
ebenen aufweiſt und ſich allmählich in das Becken des inneren 
Tafellandes niederſenkt. Beſonders klar iſt dieſe Terraſſen⸗ 

formation im Kapland, vor allem zwiſchen dem Olifant und 

Sundayfluß ausgebildet; weiter nach Oſten und Weſten wird 
ſie undeutlicher, ohne jedoch ihre Merkmale als Terraſſenland 
zu verlieren. 

Auf dem inneren Hochland unterſcheiden wir wieder drei 
große Bezirke. Von Norden her ſchiebt ſich über den Oka⸗ 
wango und Sambeſi hinaus zentralafrikaniſcher Wald keil⸗ 
förmig in die ſüdafrikaniſche Hochfläche herein. Dieſes Gebiet 
wird geographiſch zu Südafrika gerechnet. Landſchaftlich fällt 
es aus dem Rahmen der übrigen Teile mit ſeiner faſt ſchon 
tropiſchen Vegetation ſo ſtark heraus, daß es wie ein Fremd⸗ 
koͤrper wirkt und bei der landſchaftlichen Darſtellung Süd⸗ 
afrikas zunächſt außer Betracht bleiben muß. Der dann ver⸗ 
bleibende Teil des inneren Hochlandes gliedert ſich wieder in 
zwei Unterbezirke, im Weſten die waſſerarme Kalahari, im 
Oſten ein Steppenland. (Vgl. die Karte.) 
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Die Berge Südafrikas haben eine merkwürdige Eigenart. 
Sie ſtreben nicht nach oben, ſondern in die Breite. Auch dort, 
wo ſie, wie in den Drakensbergen, bedeutende Höhen bis zu 
dreitauſendſiebenhundert Meter erreichen, zeigen ſie eine Nei⸗ 
gung zur Horizontalen: es ſind im ganz weſentlichen Ta fel⸗ 
berge. Dieſes ganze gewaltige Geſims von Bergzügen, das 
die Küſte konzentriſch begleitet, iſt nichts als eine bald ſtärker, 
bald ſchwächer unterbrochene Tafellandmaſſe aus meiſt hori⸗ 
zontal geſchichtetem Schiefer, Sandſtein und Kalk. Bald 
bleibt die alte Horizontalſchicht rein erhalten, bald iſt ſie durch 
Eroſion, Denudation oder durch vulkaniſche und tektoniſche 
Vorgänge in Brüche und Falten zerfallen, ſo daß iſoliert 
aufgeſchichtete Flachberge, wie der bekannte Tafelberg bei Kap⸗ 
ſtadt, Sättel, Mulden und Becken oder ſogar Spitzenfor⸗ 
mationen entſtehen. Dieſe letzteren geben dem Süden und 
Weſten des Landes eine beſondere landſchaftliche Note. Man 
nennt ſie Spitzkopjes oder Praamberge, wenn zwei von ihnen 


nebeneinander auf gemeinſamem, noch nicht zerſtörtem Hori⸗ 


zontalſockel aufragen. 

Dieſes teilweiſe alpin zerklüftete Tafelgeſims iſt nun durch 
ſogenannte Kloofs auch radial geſpalten. Es ſind dies enge, 
oft klamm⸗ oder kanonartige Quertäler, durch die ſich viele 
der Gewäſſer des Binnenhochlandes den Weg zum Meere 
gebahnt haben. g 

Man ſollte meinen, daß dieſe ſchwer zernagten archaiſchen 
Geſteinsformen, das Terraſſenprofil und die Durchbrüche der 


Kloofs der Landſchaft einen lebhaft bewegten, durch viele 


Spielformen reich gegliederten, ja romantiſchen Charakter 


geben. Dies trifft nur für verſchwindend kleine Teile des 


Landes zu, wie die Umgebung von Kapſtadt und die Berge 


Eh * * 
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des Manika⸗ und Baſutolandes. Das vorherrſchende Zeichen 
dieſer Landſchaft im ganzen aber iſt immer wieder nur das 
einer großen, ſtillen, durſtenden Einförmigkeit. 

Wenig Waſſer, wenig, oft dürftiges Grün, wenig Wald, 
und wenn, dann meiſt kümmernd, auf Hunderte von Kilo⸗ 
meter die gleichen eintönigen Rhythmen der geologiſchen 
Formen. Zwiſchen dem vierunddreißigſten und achtzehnten 
Grad ſüdlicher Breite ändert ſich die Pflanzenwelt weniger 
als auf der nur halb ſo langen Strecke von Havre nach Bar⸗ 
celona. Zwölfhundert Kilometer Fahrt bringen in Süd; 
afrika weniger Abwechſlung als dreihundert in Europa oder 
Amerika. 

Wenn die Farbe nicht wäre, dann könnte dieſes Land in 
Troſtloſigkeit verſinken. Sie allein ſtreut Leben über den 
willig ihre Töne widerſtrahlenden Granit und Gneis, Por⸗ 
phyr und Baſalt, Sandſtein und Kalk. Trockenheit und Klar⸗ 
heit der Luft ſteigern ihre Glut beſonders in den Morgen⸗ 
und Abendſtunden zu gewaltigen Farbenſymphonien. Aber 
auch ſie, das lebendigſte, wechſel⸗ und verbindungsreichſte Ge⸗ 
ſtaltungselement unſerer Erde, vermag das ſtarre Weſen dieſer 
Landſchaft nicht zu brechen, ja, es erliegt ihm ſogar. Die un⸗ 
unterbrochene Sonnenpracht der acht Monate währenden 
ſüdafrikaniſchen Sommerzeit fließt auch wieder nur in den 
Bann erdrückenden Gleichmaßes hinüber. Die Monumentali⸗ 
tät verliert ihr Leben, ſie wird ſtarr, bedrückend, öde. Sie iſt 
in ein Übermaß geſteigert, das nicht mehr belebt, ſondern 
lähmt, nicht mehr Freude weckt, ſondern Unmut, Langweile, 
ja Haß, wenn unter dieſem majeſtätiſchen Naturſpiel die 

ſpärlichen Waſſer des Bodens verſiegen. 

Südafrika iſt ein Land des Übermaßes, iſt ein eintöniges 


* 
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Land. So, wie das Tafelgebiet der Mitte nur eine ungeheure 


Ebene iſt, der auch vereinzelte Hügelreihen, Tafelberge und 
Kopjes nichts von ihrem gleichmäßig ausfließenden Hori⸗ 


ziontalcharakter zu nehmen vermögen, fo find auch die das 


Binnenland ſäumenden und zur Küſte niederführenden Berg⸗ 


ſtufen keine Gebirge im Stil unſerer Alpen, keine Geſteins⸗ 


maſſen, die bald grob und ſtarr, bald fein und beſchwingt 
Auftrieb zum Ather atmen, die Senkrechte verkörpern, ſon⸗ 
dern nur immer wieder in die Erdrinde verklammerte For⸗ 


men der Wagrechten. Zwar fehlen auch die vulkaniſch nach 


oben gepreßten Geſteinsbildungen in dieſem Lande nicht, doch 
erſcheinen ſie im ganzen Verlauf der Formation nur als Ein⸗ 


ſchaltungen in einem ungeheuren Horizontalkranz, der in 


mühſeliger Auswaſchungsarbeit von vielen Jahrtauſenden 
aus einer früher die heutigen Spitzen verbindenden rieſigen 
Quermaſſe allmählich nach unten herausgenagt iſt, auch 


dort, wo ſeine Simſe mit Höhen unſerer Alpenrieſen wett? 


eifern. 

Nicht nach oben ſtrebt daher dieſe Bergwelt. Kein Auftrieb 
reißt das Auge zur Höhe und läßt es an kriſtallſcharf mar⸗ 
kierter letzter Spitze ſehnend, aber auch erkennend haften. 
Immer wieder gleitet der Blick ſeitlich in die Horizontale ab, 
in deren verkleinernden Fernen er ſich unſicher verliert. 


Großartig iſt dieſe Landſchaft, wahrhaft monumental in 


der Geſchloſſenheit ihrer Formen und den Maßen ihrer Teile. 


Aber es iſt eben eine Monumentalität des Übermaßes. 
Mitten in dieſem Übermaß ſteht nun der Menſch. Dieſe 

Landſchaft iſt ein Teil ſeiner Umwelt. Wie das Ganze der 

Umwelt wirkt auch der Teil in den Menſchen hinein, belebend 
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oder lähmend, weitend oder engend, bereichernd oder ver⸗ 
ärmernd, Richtung gebend. Wie äußert ſich dieſe Beziehung 
hier? 

Es gibt in Südafrika nur ein einziges Volk, das dieſer 
Landſchaft Herr geworden iſt, das in ihre Wucht völlig hinein⸗ 
wuchs, aus ihr Leben, Weitendrang, Reichtum, Richtung ins 
Große zog. Nur deshalb gelang ihm dies, weil es ſich vor dem 
Geiſt dieſer Landſchaft beugte, weil es ſich allen Reizen der 
Umwelt willig hingab, die Gegenkraft des Intellekts ver⸗ 
kümmern ließ, ſelbſt ein Stück Natur wurde. So weit iſt 
dieſes Volk den Verſchmelzungsweg mit der Natur ge⸗ 
gangen, daß es uns Menſchen des Intellekts unverſtändlich 
wurde. Unverſtändlich bis zum Haß. Heute iſt dieſes Volk 
tot. Es ſtarb durch uns, bevor wir noch ſeinen merkwürdigen 
Kulturgang erkannt hatten. 

Alle anderen Völker Südafrikas, in denen menſchlicher 
Eigenwille lebt, ſtehen im Kampf mit der Natur. Ungleich 
iſt dieſer Kampf. So gerät die Auflehnung der Menſchen ins 
Tragiſche. Denn ſie müſſen erlahmen. Keine ihrem Geiſt er⸗ 
reichbare Größe, keine noch ſo heiße innere Wucht des Blutes, 
keine noch ſo hoch geſpannte Seelenkraft vermag die dämo⸗ 
niſch bannende Kraft dieſer Landſchaft zu brechen. Immer 
wieder wird der Kampf aufgenommen, immer wieder endet 
er in Reſignation. Und dann iſt es um den Menſchen ge⸗ 
ſchehen. Der Weg in die Natur iſt ihm durch den Fluch frühe⸗ 
ren Eigenwillens und Kampfes verſperrt. Die Selbſtent⸗ 
faltung überſteigt ſeine Kräfte. So verſinkt er flügellahm, 
arm, ſtumpf in einem Daſein der Flachheit, Schwerfälligkeit 
und Enge. Wir finden keine großen Kulturen in Südafrika. 
Höchſtens Anſätze dazu, wie die Ruinen von Simbabwje im 

Frobenius y / 2 


18 Landſchaft 


Maſchona⸗ und Matebeleland. Aber ſie wurden von fremden 
Völkern gebaut, ſolange ihre Geſtaltungskraft noch anhielt, 
und ſind dann verfallen. Bodenſtändige Hochkulturen gibt 
es nicht. Bis in das ſoziale Leben hinein läßt ſich dieſe Läh⸗ 
mung erkennen. Südafrika hat auch keine Staaten. Waſſer⸗ 
armut und geringe Fruchtbarkeit des Steppenbodens zwingen 
zu weiträumiger Beſiedlung. So muß die lebendige innere 
Verkehrsdurchflutung fehlen und damit die erſte der Voraus⸗ 
ſetzungen wirklicher, das heißt organiſch gewachſener, von 
regelmäßigem Kreislauf durchpulſter, dauerhafter Staats⸗ 
bildungen. Südafrika iſt das Land der einzelnen Farm, der 
von der Landſchaft aufgezwungenen Einſamkeit. Dieſem Ge⸗ 
ſetz unterliegen ſchwarze und weiße Völker. Auch die weißen 
Völker haben keine vollwertigen Staaten hervorgebracht. Was 
heute in Südafrika politiſch vorhanden iſt, ſind Gemein⸗ 
ſchaftsformen mehr wirtſchaftlicher und zufälliger Art, die 
zudem Zerſetzungskeime in Fülle enthalten. 

So wirkt der Geiſt dieſer Landſchaft in die Menſchen hinein. 
Nicht erhebend, ſondern laſtend, nicht verbindend, ſondern 
moſaikartig ſpaltend, auflöſend in punktförmiges Daſein, in 
die Selbſtbetonung kleiner Geiſter. Er fügt zu körperlicher 
auch geiſtige Schwerkraft. Nicht nur die plumpen Räder der 
Trekkwagen bleiben im Sande der Steppen und Wüſten 
ſtecken, auch die Geiſter werden niedergezogen. Buſchmanns⸗ 
neſter, Krale und Farmen ſind auf rieſige Räume dünn und 
zuſammenhanglos verteilt. Keine großen, lebendigen, orga⸗ 
niſch gewachſenen Sozialbildungen und Kulturſchöpfungen 
ſchließen ſie zuſammen. Jeder iſt Mittelpunkt ſeiner eigenen, 


kleineren oder größeren Peripherie. Aufgelöſt, geſpalten, 


egozentriſch, ſchwunglos, am Boden haftend und langſam, 
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unſagbar langſam iſt das normale Volksleben in dieſem 
Lande der großen, ſtarren, bannenden Wagrechten. 


Und doch in ſeinem Auflehnungsbegehren und Geſtal⸗ 
tungshunger noch immer nicht gebrochen. Wie gewaltig iſt 
doch dieſer Kulturdrang der Menſchheit! Selbſt eine ſo über⸗ 
mächtige Naturgewalt wie die der ſüdafrikaniſchen Land⸗ 
ſchaft vermag ihn nur an ſeiner Oberfläche zu einer harten, 
unfruchtbaren Decke einzuſtampfen, nicht aber zu hindern, 
daß unter dieſer Decke geheime Ströme ſehnſüchtiger Emp⸗ 
fängnisbereitſchaft auch dann weiterrinnen, wenn ſie ins Un⸗ 
bewußte verſunken ſind. 

Denn eines gibt es in Südafrika, das auch in dieſe ſtarre 
Fläche nivellierten Daſeins immer wieder Bewegung bringt 
— der große Führer. Oft ſind ſolche Gewaltmenſchen dieſem 
harten Boden entwachſen oder von außen eingedrungen. 
Jedesmal fanden ſie in der geiſtigen Unſelbſtändigkeit und 
doch unbewußt hungernden Jungfräulichkeit dieſer Völker 
den willig ſich öffnenden Boden für den Zeugungswillen 
ihrer leidenſchaftlichen Männlichkeit. Dann ballte ſich die Mo⸗ 
numentalität der Ruhe ekſtatiſch in eine Monumentalität jäh 
aufſtiebender Einzelleiſtungen zuſammen — hiſtoriſch ge⸗ 
ſehen — den nacheinander, aber immer unberechenbar auf⸗ 
brechenden Exploſionen in einem Kraterfeld von rieſiger 
Ode vergleichbar. Übermaß auf der einen und Übermaß auf 
der anderen Seite. Nie aber ruhiges, geſundes Wachstum. 

Daher währte die Lebenskraft dieſer oft gewaltigen Bil; 
dungen auch nie länger als die Lebenskraft ihrer Erwecker. 
War der Führeratem erloſchen, dann ſank alles in einen 
großen Trümmerhaufen nieder, aus dem der langſam taſtende 
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Geiſt des Landes in jahrelanger, wieder völlig egozentriſcher 
Aufräumungsarbeit mühſelig und ſtumpf die Glieder frühe⸗ 
ren Daſeins zuſammenſuchte. Bald war ſelbſt die Erinnerung 
an die großen Geſchehniſſe verwiſcht. Keine Barden wie im 
Sudan ſingen von großer Zeit. Nicht einmal im Gedächtnis 
der Menſchen iſt dem lähmenden Geiſt dieſer Landſchaft Auf⸗ 
lehnung erwachſen. Andere Völker Afrikas haben ihre Ge⸗ 
ſchichte durch Jahrhunderte hindurch auch in die Gegenwart 
verkümmerten Daſeins treulich bewahrt. Vom alten Süd⸗ 
afrika wiſſen wir mit Sicherheit nur das, was ſeit dem Ein⸗ 
dringen der erſten Europäer geſchah oder dem Scharfblick rück⸗ 
ſchließender Forſcher als Wahrſcheinlichkeit ſich zuſammenfügt. 

Tragiſch ſind auch dieſe großartigen Sprengungs⸗ und 
Geſtaltungsverſuche ſüdafrikaniſcher Napoleoniden immer 
wieder ausgegangen. 

Die Landſchaft blieb Sieger. 


Steht ſo Südafrika in den Regungen ſeiner Kultur unter 
einem landſchaftlichen Druck von äußerſter Härte und Spür⸗ 
barkeit, ſo muß auch der Zuſammenſtoß zwiſchen abend⸗ 
ländiſcher und afrikaniſcher Kultur hier einen Verlauf ge⸗ 
nommen haben, der von den ſonſt — auch in Afrika ſelbſt — 
gewohnten Erſcheinungen abweicht. 

Von drei Seiten, von Weſten, Süden und Dften, iſt Europa 
in den großen Südkeil des afrikaniſchen Kontinents einge⸗ 
drungen. Händler, Miſſionare, Jäger, Farmer, Diamanten⸗ 
gräber, Truppen, Beamte und Forſcher hat es auf der Küſten⸗ 
terraſſe als ſeine Sendlinge und Kulturträger gelandet. Dieſe 
Menſchen ſtiegen die gewaltigen Bergſtufen hinan und brei⸗ 
teten ſich über das Innere aus. Aber wie langſam geſchah 
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ſchon dies! Vierhundert Jahre hat das ſchnelle Europa ſeit 
den Tagen des Bartolomeu Diaz und der Anſiedlung ſeiner 
erſten Erkunder für die Erſchließung Südafrikas gebraucht. 
Heute deutet es triumphierend auf Miſſionsſchulen, Farmen, 
Städte und Schienen und ſpricht wie immer ſein großes Wort 
von der Durchdringung fremden Landes und fremden Volks⸗ 
tums. Laut und betäubend genug ſchwirren auch die Stim⸗ 
men der Bilanzen und Statiſtiken. So werden Rufe der Not 
und Rufe der Ratloſigkeit, die trotz aller amtlichen und privaten 
Erfolge noch immer aus den eigenen Reihen dringen, über⸗ 
hört. Wer achtet wohl darauf, wenn jahrelange Sicherheit 
und durch Erfahrung ſcheinbar gefeſtigte Berechnung plötz⸗ 
lich und ohne erkennbaren Grund in ein Knäuel von Irr⸗ 
tümern und Fragen zerrinnen? 

Hart hat Europa um das rätſelvolle Land gekämpft. Hart 
und weit unſicherer, als es wohl meint, iſt noch heute ſeine 
Stellung. Auch über Kaſernen, Großſtadtſtraßen, Schorn⸗ 
ſteinen, Schienen, Minen und Muſterfarmen laſtet der dumpfe, 
lähmende, gewitterſchwül geladene Geiſt dieſer Landſchaft. 

Und die Völker dieſes Landes ſelbſt? 

In drei deutlich geſchiedenen Arten haben fie den Aufprall 
der weißen Welle erwidert: ſterbend, duldend, 
kämpfend. 

Voll unbewußter Größe war das Sterben, lauernd iſt das 
Dulden, verbiſſen der Kampf. 

Dieſen Er ſcheinungen nachzugehen und hinter den Außen⸗ 
flächen bewegter Geſchehniſſe den Sinn zu ſuchen, iſt die 
tiefere Aufgabe des Buches. 


Die Tiere 


ähmend und arm ſahen wir Südafrika als Träger des 

Menſchen und ſeiner Kultur. Dünn iſt die Siedlung 
der Völker, matt ihr Verkehr, ſchwächlich der Geſtaltungs⸗ 
drang ihrer Kultur überall dort, wo der befruchtende Geiſt 
des Führers fehlt. 

Völlig anders iſt Südafrika als Träger der Tierwelt. 

Ein Wechſel von erſchütternder Weite ſpringt vor uns auf 
— wir blicken plötzlich in ſtarkes, prangendes, überreiches 
Leben. Für ihre Tiere hat die Natur ſelbſt das große Zeu⸗ 
gungswerk übernommen. Es war auch das größte von allen 
in dieſem Lande, denn es war von Dauer. 

Mag Südafrika an Einheit und Wucht der landſchaft⸗ 
lichen Form mit ſeinen amerikaniſchen und auſtraliſchen Süd⸗ 
ſchweſtern zu wetteifern haben, in der Vielheit und Vielart 
ſeiner Tiervölker übertrifft es ſie bei weitem. Südafrika iſt 
ein Tierparadies — — — 


(25) 
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Doch nein, es war ein Tier paradies. 

Denn einſt drangen fremde Menſchen mit weißer Haut und 
furchtbaren Jagdwerkzeugen in dieſes Paradies ein, ſiedelten 
ſich an und »fänberten« den Umkreis ihrer neuen Wohnſitze. 
Immer größer wurde die Schar dieſer Jäger. Immer tiefer 
ſchob ſich ihr Treibergürtel von der Küſte in das Innere vor. 
Der ſtumpfe, kurzſichtig und grauſam nur das eigene kleine 
Blick⸗ und Intereſſenfeld erfaſſende Geiſt der ſüdafrikaniſchen 
Wagrechten paarte ſich mit Mordluſt und Gewinngier, um 
hier ein Maſſenſterben von furchtbaren Ausmaßen herbei⸗ 
zuführen. Auf den Spuren der weißen Jäger zog dann ein 
Würgengel von ebenſo fürchterlicher Gefräßigkeit her, die 
Rinderpeſt. Seitdem ſind auch die Gefilde eines einſt blühen⸗ 
den und anſcheinend (wie die erſten Forſchungsreiſenden 
glaubten) unerſchöpflichen Tierlebens entweder ſchon ganz 
verödet oder in der Verödung begriffen oder zu ſpät in künſt⸗ 
lichen Schonbezirken mühſam vor der letzten Entvölkerung 
muſeumhaft bewahrt. 

Man hat verſucht, Maſſenjagden einzelner eingeborener 
Stämme für dieſes große Tierſterben verantwortlich zu ma⸗ 
chen. Gewiß führen manche Stämme grauſame Treibjagden 
aus. Aber man braucht nur den erſtaunlichen früheren Tier⸗ 
reichtum der ebenſo erſtaunlich dünnen Beſiedlung des Landes 
durch Eingeborene gegenüberzuſtellen, um die Haltloſigkeit 
dieſes Rechtfertigungsverſuches ſofort zu erkennen. Nicht 


ſchwarze, ſondern weiße Menſchen haben das ſüdafrikaniſche 


Tierparadies auf dem Gewiſſen. 

Doch laſſen wir noch dieſes Bild einer trüben Gegenwart, 
um zunächſt den quellenden Zuſtand der alten Zeit kennen⸗ 
zulernen. 


e 
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Kaum möglich iſt es, den Reichtum dieſer alten Tierwelt 
zu ſchildern. Von der meterhohe Burgen bauenden Termite 
bis zum Elefanten führen durch alle Größen und Arten un⸗ 
überſehbare Wege. Die immergrünen Waldregionen der 
Küſten⸗ und Flußgebiete hallen wider von den Lauten un⸗ 
zähliger Vogelarten. Der kleine, einem Schmetterling glei⸗ 
chende rote und gelbe Weber ſchwebt flatternd über ſeinem 
Neſt, Kaptauben gurren, Spechte ſchlagen, und Lerchen ſteigen 
auf, Paradieswitwen ſpreizen ihr Gefieder, und die blauen 
und grünen, metallartig ſchillernden Lori ſchütteln hohe, 
weißgeſäumte Hauben. Die niedliche hellgelbe Ardetta ſucht 
Büffel und Elefanten, deren Fell erwünſchte Ungeziefer⸗ 
nahrung birgt, während der derbere Nashornvogel im Fluß 
nach ähnlichen Jagdgründen ſpäht und ſeine Rechnung an 
den geduldigen Wirt mit Warnungsrufen vor Feinden be⸗ 
gleicht. Fabelhafte Mengen von Waſſervögeln bilden ihre 
Schwärme, und emſig ſpähend, ſchreitet der pedantiſche 
Sekretär, Schlangen, Eidechſen und Reptile ſuchend, durch 
den Sumpf. 

Leiſe wellt ſich das Gras über den Bewegungen der Horn⸗ 
viper, Puffotter und Speiſchlange. Weiter ab ſtößt die 
Ziegenſchlange ihr ſeltſames Meckern aus, klettert die Den⸗ 
drophis an Bäumen hinauf, Vogelneſter ſuchend und er; 
ſchreckte Brüter mit bannendem Schlaͤngenblick in ihren 
Rachen ziehend, ſteigt die rieſige, aber ungiftige Python⸗ 
ſchlange ſteil einem Angreifer entgegen. 

Affen ſchreien von den Bäumen, Neckereien treibend, oder 
auch, wie der Babuin, eine Pavianart, gelegentlich den Men⸗ 
ſchen angreifend. Von den Flüſſen her klingt das ſeltſame 
Schmatzen freſſender Krokodile oder das Grunzen der faul 
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auf Untiefen gelagerten Flußpferdmännchen, während die 
Weibchen ihre Jungen auf dem Rücken durch die Flut ſpa⸗ 
zieren tragen. 

Wo Steppe und Savanne ſich anſchließen, beginnt das 
Reich der großen und kleinen Grab; und Lauftiere. Ameiſen, 
unzählige Arten von Mäuſen, Maulwürfen, Kap⸗ und 
Springhaſen, Erdſchweine wühlen, graben, ziehen Gänge im 
Boden und bauen oft gefährliche Fallgruben für Menſchen 
und Tiere. Der wilde Hund kläfft auf, Springböcke, Gazellen 
und viele andere Antilopenarten jagen leichtfüßig dahin, Gnu 
oder Wildebeeſt, Bleßbock und Quagga, die große Wande⸗ 
rungen ausführen, während ihre Vettern, Eland, Hartebeeſt 
und Kudu, ſchon ſeßhaftere Eigenſchaften zeigen. Strauße 
recken die Hälſe, flimmernde Zebraherden galoppieren an 
ſchwarzen Maſſen gewaltiger Büffel vorüber, die Giraffe 
ſtelzt ſchaukelnd am Horizont entlang, und aus dem Buſch 
klingt das Stampfen zum Waſſer ziehender Elefanten. Senkt 
ſich die Dunkelheit herab, fo wird das Geſchlecht der Nacht: 
tiere und Katzen lebendig. Der langohrige Fuchs, der Erdwolf 
und der Wüſtenluchs huſchen ſchattenhaft durch den Buſch, 
Hyänen und Schakale umkreiſen Krale und Wagenburgen 
der Menſchen, Panther und Leoparden, Servale und Ger 
parden ſchleichen geſchmeidig auf ihren Beutewegen dahin, 
mit Phosphorblicken das Dunkel durchſpähend, und aus der 
Ferne rollt das Brüllen des Löwen heran. 

Unnennbar ſind alle die einzelnen Arten dieſer Welt. 
Immer wieder klingt aus den Berichten der erſten Reiſenden 
das Staunen wider über ſolchen unerhörten Reichtum. Li⸗ 
vingſtone zählt einmal die Tierarten auf, die er an einem 
einzigen Tage in den Sambeſiländern traf. Frühmorgens 


Die Tiere 29 


weckte ihn eine Herde Elefanten, die zum Waſſer zog, dann 
flogen große Züge von Perlhühnern über ihn hin, Frankolin⸗ 
hühner liefen ihm über den Weg, und Hunderte von Turtel⸗ 
tauben ſtiegen aufgeſcheucht, lärmend hoch. Später am Tage 
ſtieß er auf große Rudel von Waſſerböcken und auf eine Herde 
Kuduweibchen. Seine Jagdbeute war aber ſchon ſo groß, daß 
er nicht mehr ſchoß, auch mochten ſeine Leute kein Wildbret 
mehr eſſen. Wildſchweine und Büffel ſichtete er in großen 
Mengen, Affen vieler Arten flohen vor ihm in die Tiefe des 
Waldes, und als es Nacht wurde, meldeten Löwen und 
Hyänen ihre Nähe. 

Wahrlich, die weißen Jäger müſſen ein leichtes Mordſpiel 
gehabt haben! Auf den Anſtand brauchten ſie nicht zu gehen. 
Das Wild lief ihnen ſcharenweiſe vor das Viſier. 

Inmitten dieſer gaukelnden, zirpenden, ſingenden, ſchreien⸗ 
den und brüllenden, ſchleichenden, fliegenden, ſpringenden 
und trottenden, unſagbar reichen und ſchönen Welt der 
Tiere nun der Menſch. 

Der Menſch der alten Zeit. 

Der Zeit noch vor den Einwanderungen der Hottentotten, 
Betſchuanen und Kaffern. Der Herr dieſes Landes. 

Der Buſchmann. 


Der Menſch der alten Zeit 


irklich der Herr? 
Eine Tragödie von noch furchtbarerer Härte als das 


große Tierſterben ſteigt vor uns auf. Menſch und Tier der 


alten Zeit waren eine tief verflochtene Einheit. Als die einen 
ſtarben, mußten auch die anderen vergehen. 

Wenn ein Forſchungsreiſender früherer oder neuerer Zeit 
auf einen Stamm afrikaniſcher Eingeborener ſtieß, ſo hatte 
er faſt immer merkwürdige Dinge über den Empfang durch 
einen Dorfgewaltigen, einen Häuptling, Fürſten oder König 


zu berichten, bei dem es mehr oder weniger feierlich herging, 


eine gewiſſe traditionelle Etikette zu beobachten war. Nichts 
davon finden wir bei Buſchleuten. Auch unſere früheſten ſüd⸗ 
afrikaniſchen Berichterſtatter lernten dieſes Volk nur in ver; 
ſprengten kleinen Gruppen ohne wahrnehmbare Führung 
kennen, ſprechen von den Buſchmännern als hinterliſtigen 


Räubern und Viehdieben, als Menſchen, die hauf der niedrig⸗ 


30 


Der Menſch der alten Zeit 31 


ſten Stufe der Kultur« fiehen geblieben find, Affen ähnlicher 
als Menſchen, elend hinvegetieren und kaum ernſtliche Be⸗ 
achtung verdienen. 

Keiner dieſer Forſcher hat in die Tiefe geſehen. Keiner hat 
erkannt, daß in dieſen verwahrloſten, ſchmutzigen, ſcheuen und 
verſprengten Nomaden die Trümmer einer von uns Weißen 
zwar weit, weit geſchiedenen, in ihrer Art aber vollendeten 
Kultureinheit erhalten ſind. Denn nicht das iſt das bezeich⸗ 
nende Merkmal dieſer Buſchmenſchen, daß ſie auf der Leiter 
ziviliſierter Lebensverfeinerung vom Natururzuſtand weg⸗ 
zuſteigen wußten, ſondern gerade das entgegengeſetzte, uns 
Menſchen von heute kaum noch vorſtellbare Merkmal be⸗ 
ſtimmt und wertet ſie im Kulturarchiv der Menſchheit, daß 
ſie die urſprüngliche Einheit mit der umgebenden Natur auch 
als Menſchen aufrecht erhielten, ja zu einer unerhört reichen 
Verfeinerung zu bringen wußten. Tiermenſchen edelſter Art 
wären dieſe Menſchen des Buſches zu nennen, nicht aber 
Wilder im Verachtungsſinne oder Diebe und Mörder, was 
ſie erſt im Aufprall gegen die in ihr Revier hereinbrechende 
Ziviliſationswelle und nur in einem furchtbaren Verzweif⸗ 
lungskampfe wurden. Für dieſe Behauptung ſeien im fol⸗ 
genden Beweiſe erbracht. 

Schon äußerlich unterſcheiden dieſe Menſchen ſich von uns. 
Sie ſind klein, mager, von kindlich⸗eckigem Gliederbau, run⸗ 
zeliger Haut, zwergenhaft, aber ohne die Mißbildungen ſol⸗ 
cher Weſen, wenn auch für europäiſche Vorſtellungen häßlich. 
Hundertvierzig bis hundertvierundvierzig Zentimeter werden 
ſie groß, größer nur in ihren der Blutmiſchung mit hoch⸗ 
ſtämmigen Völkern ausgeſetzten Randgebieten. Wir erinnern 
uns der Zwergvölker (Pygmäen) des afrikaniſchen Urwaldes, 
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beſonders im Kongogebiet, der Akka, Wambutti und anderer, 
eines Zwergenreſtes im Saharaatlas, aber auch der Wedda 
von Ceylon, der »black-fellows« (Buſchmänner) in Auſtra⸗ 
lien und der ausgeſtorbenen Ureinwohner Tasmaniens. Noch 
anderes fällt uns ein. Alle die Sagen und Märchen, in denen 
holde und unholde, ſchöne prinzliche und häßliche koboldige 
Zwerge ihr Weſen treiben. Keiner der großen Sagenkreiſe des 
Erdballs läßt die Erſcheinung des Zwerges vermiſſen, mag 
er unter Indogermanen, Oſtaſiaten, Südſeevölkern, Sn; 
dianern oder Negern aufgeſproſſen ſein. Welches Geheimnis 
birgt ſich hinter dieſen alten Überlieferungen, hinter dieſen 
noch heute über die Erde verſprengten lebenden Reſten einſt 
großer Zwergvölker? 

Sie alle ſtehen der Natur und dem Leben der Tiere nahe 
und ſind doch Menſchen. 


Kalt, bitter kalt war die Juninacht an der Brackpfanne im 
nördlichen Kalaharibecken. Hart gefror das Waſſer. Um ein 
niedergebranntes Feuer, eng zuſammengerollt wie Igel, ge⸗ 
hüllt in roh gegerbte Ledermäntel, liegt ein Rudel Menſchen, 
Männer, Weiber und Kinder. Scharf dringt erſter rötlicher 
Morgenſchimmer über die endloſe Fläche. Da erhebt ſich zähne⸗ 
klappernd einer der Schläfer. Er ſchürt das Feuer an und 
wirft ein Stück Fleiſch in die Glut. Auch die anderen erwachen. 
Kauern ſich um das Feuer. Schauen ſchweigend zu. Halbgar 
wird das Fleiſch verteilt und gierig verſchlungen. Dann ſtehen 
die Männer auf, ſich für die Arbeit des Tages zu rüſten. 
Die Frauen helfen ihnen. Dieſe Arbeit iſt die Jagd. Nur die 
Jagd. Der Buſchmann kennt nichts anderes. Von Ackerbau 
und Viehzucht weiß er nichts. 
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Wir ſehen mit Erſtaunen, daß dieſe Menſchen ſo gut wie 
nackt ſind. Trotz der Kälte. Nur ein kleiner, dreieckiger Gür⸗ 
tel, der ſelbſt bei größeren Kindern nie fehlt, umſchließt die 
Lenden. Um die Schultern hängt ein Ledertuch. Manche 
haben Halsketten aus Tierzähnen, Klauen, Straußeneier⸗ 
ſchalen, auch Armringe aus Fellſtreifen oder Gras, im Haar 
zuweilen eine Feder. Oder eine Reihe Steine, auch Glas⸗ 
perlen am Lendengürtel der Frauen. Wie ſtark muß die Ab⸗ 
härtung dieſer Menſchen ſein, daß ſie in ſolcher Gewandung 
den ſtarren Froſtnächten der Kalahari (vergeſſen wir nicht, 
daß wir uns auf einer achthundert bis elfhundert Meter über 
dem Meere liegenden Ebene befinden, auf der im Hochwinter 
Juni / Juli — acht bis zehn Grad Kälte während der Nacht 
keine Seltenheit ſind) ebenſo zu widerſtehen vermögen wie 
dem Glutbrand der mittäglichen Sonne. a 

Die Männer greifen zu ihrem Jagdgerät, Bogen, Köcher 
mit Pfeilen, deren Spitzen ſchweres Schlangen⸗, Raupen⸗ 
oder Pflanzengift bergen, dem Wurfſpeer und dem Grabſtock. 
Als Proviant⸗ und Beutetaſche dient ein Lederſack, den fie an 
einem Riemen über die Schulter hängen. Dann zieht die 
Männerſchar in das fahle Dämmerlicht hinaus. Die Frauen 
heben ihre Kinder auf den Rücken und binden ſie in dem 
Schultermantel feſt, daß die Hände frei bleiben. Dann greifen 
auch ſie zum Grabſtock und gehen auf die Suche nach Knollen, 
Kleintieren, zu denen ſie auch Heuſchrecken, Raupen, Mäuſe, 
Maulwürfe, Fröſche, Schlangen und derlei mehr rechnen und 
nach der waſſerbergenden Tſchamasmelone. 

Folgen wir den Männern als unſichtbare Begleiter. 
Schweigend geht es auf einer Fährte dahin, der kein 
Europäerauge etwas von einer Wildſpur anſehen würde. 

Frobenius V/3 


„ 
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Der Buſchmann braucht keine Fußeindrücke oder Loſungs⸗ 
reſte, um ſein Wild zu finden. Die Stellung eines Blattes, 
ein einziger Haarreſt an einem Dornſtrauch, eine Stein⸗ 
ſchürfung ſagen ihm, welches Wild und wann es an dieſer 
Stelle vorübergegangen iſt. Plötzlich bleibt der Vorderſte 
ſtehen und deutet auf den Boden. Seine Gefährten ſchauen 
hin und nicken. Dann biegen alle ſeitlich in eine neue Rich⸗ 
tung ein. Wir ſchauen auch hin. Nichts Auffallendes ver⸗ 
mögen wir an dem Geröllboden zu erkennen. Aber der Buſch⸗ 
mann hat geſehen, daß das heute geſuchte Wild am ver⸗ 
gangenen Abend hier vorübergezogen iſt, die langbeinige, 
flüchtige Giraffe. 

Wie iſt es möglich, daß Fußgänger mit einer Waffe, die 
höchſtens ſechzig bis hundert Schritt weit trägt, aber (bon 
bei dreißig Schritt nur noch geringe Treffſicherheit beſitzt, aus⸗ 
gerechnet ein ſo ſchnellfüßiges Wild wie die Giraffe jagen 
wollen? 

Schweigend und ihrer Sache ſicher ziehen die Jäger weiter. 
Auch die ſcharfe Beobachtung der uns unſichtbaren Fährte 
hindert nicht, daß gelegentlich einer raſch zur Seite ſpringt 
und mit dem Grabſtock eine Knollenfrucht aus dem Boden 
gräbt, die dann in der Ledertaſche verſchwindet. 

Die Sonne iſt heraufgeſtiegen. Es wird heiß. Der Euro⸗ 
päer würde raſten. Der Buſchmann denkt nicht daran. Eine 
Stunde um die andere vergeht. Immer raſcher werden die 
Schritte. Zuletzt iſt es ein halbes Laufen. Da ſtockt der Führer. 
Sofort liegen alle Männer auf der Erde. Einige hundert 
Schritte hinter einem Buſch ſtehen drei Giraffen. 

Wortlos verteilt ſich die Schar, unterm Wind nach beiden 
Seiten zwiſchen Dornbüſchen fortkriechend. Ruhig äſen die 
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Tiere. Kein Laut unterbricht die Stille. Plötzlich fliegen die 
drei gelbgefleckten Hälſe in die Höhe und die Köpfe zurück. 
Dann biegen ſich die Kruppen ein, und mit langen, ſchein⸗ 
bar langſamen Schritten, in Wirklichkeit aber unheimlich 
ſchnell, laufen die Giraffen davon. 

Was iſt geſchehen? Etwa ſechzig Meter von der Fluchtſtätte 
weg ſteht einer der Männer. Er hat den Bogen über der 
rechten Schulter hängen und in der Hand Wurfſpeer und 
Grabſtock. Er kann alſo unmöglich geſchoſſen haben. Wir 
haben auch kein Pfeilſchwirren gehört. Da ſehen wir die drei 
Giraffen plötzlich wenden und rechtwinklig abbiegen. Hinter 
ihnen taucht ein zweiter Buſchmann aus dem Graſe auf. Nun 

beginnt der erſte Jäger parallel zu den flüchtenden Tieren 
mitzulaufen. Da — eine neue Wendung und ein dritter 
Buſchmann. Die Giraffen biegen nochmals rechtwinklig ab 
und haben jetzt wieder Richtung auf die Angriffsſtelle. Sofort 
verſchwindet der erſte Buſchmann im Gras, die beiden an⸗ 
deren aber laufen ſeitlich hinter den Tieren her. 

Alſo eine Treibjagd? 

Anſcheinend, denn rechts und links der Fluchtlinie tauchen 
nun auch die übrigen Jäger auf und laufen mit. 

Aber was bedeutet das? Unſer erſter Buſchmann liegt im 
Gras, ohne irgendwelche Anſtalten zum Abſchuß zu machen. 
Er ſchaut nur geſpannt zu den immer näher kommenden 
Tieren hin. Sollte in der Fluchtlinie ein weiterer Jäger ver⸗ 
ſteckt ſein? Aber dort iſt nur ſpannhohes Gras, kein deckender 
Strauch. Natürlich, mit dieſem Bogen eine flüchtende Giraffe 
treffen zu wollen, wäre ja auch ſinnlos. Aber was ſoll dann 
das ganze Manöver. Ruhig und eng an die Erde gepreßt, 
liegt unſer Buſchmann da. Die Giraffen kommen heran, etwa 
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hundert Meter von ihm weg. Jetzt erſt, aus der feitlichen 
Beobachtung, läßt ſich abſchätzen, wie raſch dieſe Tiere laufen. 
Der Buſchmann rührt ſich nicht. Die Tiere überholen ihn. 

Da ſpringt er auf und — rennt hinter ihnen her! 

Iſt das Ernſt? Will der mit Geräten beladene Menſch die 
Giraffe verfolgen? 

Die Tiere laufen jetzt gegen die Sonne. Grotesk iſt das 
wirbelnde Schlenkern der langen Beine. Immer größer wird 
der Abſtand zwiſchen Wild und Jäger. Trotzdem rennt der 
Buſchmann unentwegt weiter. Hinter ihm drein alle ſeine 
Gefährten. Da — die Tiere ſind verſchwunden. Eine Boden⸗ 
welle muß ſie verdecken. 

Auch der Buſchmann wird unſichtbar. Die Sonne blendet. 
Lange Minuten vergehen. Plötzlich erſcheint er wieder. Als 
Silhouette auf dem Kamm der Bodenwelle. 

Er bleibt ſtehen und läßt ſeine Gefährten herankommen. 
Alſo, die Jagd wird aufgegeben. 

Doch, was iſt das? Plötzlich ſind wieder alle Buſchmänner, 
die eben noch auf dem Hügelrand ſichtbar waren, verſchwun⸗ 
den. Und zwar hinter dem Rand. Sie können doch unmög⸗ 
lich bei dem gewaltigen Vor ſprung der Tiere die Jagd fortſetzen? 

Lieber Leſer! Um das zu erleben, was nun kommt, müßte 
unſereins ſchon ein ſehr zähes Pferd oder ein Wüſtenauto⸗ 
mobil, am beſten ein Kamel zur Verfügung haben. Aber 
Kamele gibt es in der Kalahari leider nicht. 

Die Buſchmänner rennen die Giraffen nieder! 

Weit weg ſind die Tiere, nur noch als kleine, ſchaukelnde 
Dreiecke erkennbar. Dann verſchwinden ſie hinter neuen 
Bodenwellen gänzlich. Unſere Buſchmänner rennen auf der 
Fährte nach. Nach einiger Zeit, manchmal ſind es viele Kilo⸗ 
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meter, kommen die Tiere wieder in Sicht. Sie glauben ſich 
außer Gefahr und äſen. Das gleiche Spiel von vorhin be; 
ginnt. Verteilung nach den Seiten, die eine günſtige Flucht⸗ 
richtung verſprechen, und Aufſcheuchung ohne Gebrauch der 
Waffen, die ihr Ziel doch nicht erreichen würden. Wieder 
fliegen die langen Hälſe der Tiere hoch, krümmen ſich die 
Rücken und beginnen die Beine den unheimlichen Schlenker⸗ 
ſchlag; die Buſchmänner hinterher. 

Immer höher ſteigt die Sonne. Es wird Mittag und 
brennend heiß. Die Buſchmänner rennen, rennen, rennen. 
Ohne Raſt. Das kurze Beſchleichen vor dem Aufſtöbern iſt 
ihnen Raſt genug. Kaum, daß einer ſich Zeit läßt, aus der 
Jagdtaſche einen Biſſen hervorzuziehen. Von Trinken gar 
nicht zu reden. 

Dreimal, viermal ſchon haben die Jäger die Tiere ge⸗ 

ſcheucht, eingeholt und wieder geſcheucht. Es iſt Nachmittag. 
Seit zwölf Stunden ſind die Jäger auf den Beinen, ſieben 
davon laufen ſie ſchon. Und immer noch weiter geht dieſes 
tolle Tierhetzen. 
Da zeigen ſich Ermüdungserſcheinungen. Aber nicht bei den 
Menſchen! Die Tiere, die langbeinigen, rieſigen Giraffen 
ſind es, die allmählich abfallen. Sie ſind Wiederkäuer und 
brauchen infolgedeſſen nicht nur große Mengen ihrer pflanz⸗ 
lichen Nahrung, ſondern auch genügende Ruhe zum Wieder⸗ 
käuen. Das wiſſen die Jäger aus dem Buſch ganz genau. 
Mit ihrer Verfolgung hindern ſie die Tiere am Freſſen und 
vor allem am Wiederkäuen. Das verträgt auch die ſchnellſte 
Giraffe auf die Dauer nicht. Bald ſtellen ſchwere Verdau⸗ 
ungsſtörungen ſich ein, die noch verſchärft werden durch die 
fortgeſetzte Beunruhigung. 
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Aber die Giraffe ſpürt auch, daß es nun um ihr Leben 
geht. Der Schluß iſt ein noch ſtundenlanger, für uns unbe⸗ 
greiflicher Wettlauf zwiſchen abgehetzten Tieren und keuchen⸗ 
den Menſchen. Im Dämmerlicht des Abends verläßt die 
Tiere der Herdentrieb. Sie laufen auseinander. Aber der 
Buſchmann kennt ſchon längſt das Tier, deſſen Ermüdungs⸗ 
zeichen am ſtärkſten ſind. Dieſes verfolgt er weiter. 

Da endlich — der Trab wird ſteifer. Der lange Hals be⸗ 
ginnt auf und nieder zu ſtoßen. Jetzt gilt's! 

Auch das Jägerrudel hat ſich gelichtet. Hart ſtraffen ſich 
bei den Rennern des Endlaufs die Muskeln. Ledertaſche, 
Bogen, Grabſtock fliegen weg. Nur der Speer bleibt in der 
Fauſt. 

Das Tier ſteht! Der Hals fällt herab. Man ſieht die Flan⸗ 
ken ſchlagen. Ein Schwanken noch — es bricht in die Kniee 
und knickt auch auf die Hinterhand ein. 

Der Menſch hat die Giraffe niedergerannt! 

Aber ſie äugt nach ihm hin. 

Der Buſchmann weiß, daß auch der Todeskampf einer 
Giraffe furchtbar ſein kann. Zu einem Splitterhaufen werden 
Knochen, die ein Giraffenhuf traf. N 

Der letzte Lauf beginnt. Diesmal zugleich ein Wettlauf 
unter den Jägern. Wer iſt der erſte? 

In knappem Bogen wird das liegende Tier umkreiſt. 
Auch die Geſtalten der Jäger taumeln. Es iſt kein federndes 
Springen mehr. Sie ſtoßen in ihre Sprungſchritte hinein. 
Pfeifend arbeiten die Lungen, Schweiß rinnt in den Haut⸗ 
falten nieder. Die Linie zieht ſich auseinander. Im vorderſten 
ſtrafft ſich letzte Kraft und Geſchmeidigkeit noch zu mächtigem 
Sprung. Aus dem verdämmernden Schatten des Springers 
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löſt ſich der Speer und ſauſt in die Flanke des Tieres. Neue 

Schatten, neue Speere, neue Wunden. Vergeblich verſucht 

das todmatte Tier ſich wieder aufzurichten. Krämpfe zucken 

über ſeinen Leib. Dann geht das Schnauben in Röcheln über. 

Hart ſchlägt der ſchmale lange Kopf mit dem ſchlangenhaften 

Hals auf den Boden. Plump kippt der ſchwere Leib zur Seite. 
Buſchmannsheil! 


Oder ein anderes Bild. Aus der Zeit, in der die Buſch⸗ 
männer noch in den Waſſerrevieren des Nordens und Oſtens 
jagten, wo Elefanten und Flußpferde heimiſch ſind. Auch 
dieſen Rieſen unter den Dickhäutern gingen ſie mit ihren 
kümmerlichen Waffen zu Leibe. Man muß ſchon von den Ele⸗ 
fantenjagden europäiſcher Jäger gehört haben, um zu wiſſen, 
was es heißt, ſich ſelbſt mit einer modernen, doppelläufigen 
und eigens für Elefantenjagden gebauten, großkalibrigen 
Büchſe dieſem Koloß zu nähern. Wie oft hat auch ein weit⸗ 
tragendes Sprenggeſchoß den Jäger vor dem großartigen 
Wutausbruch des angeſchoſſenen und klug angreifenden 
Tieres nicht geſchützt, iſt er als blutig zertrampelte Maſſe 
auf dem Jagdgrund geblieben. 

Und nun der Buſchmann mit ſeinem Aſſagai, dem Wurf⸗ 
ſpeer, und ſeinem für eine Elefantenhaut doch nur kindlichen 
Bogenzeug. Er kann nicht aus ſicherem, gehörig entferntem 
Verſteck das Nahen des Tieres erwarten und ungeſehen 
ſchießen. Er kann überhaupt nicht ſchießen. Der Elefant würde 
ſeine Pfeile nur als Hautjucken fühlen. Er kann nur ſpeeren. 
Und ſo muß er unmittelbar an das Tier heran, muß er 
angreifen. 

Eine klare, kühle Mondnacht in den Tſchobeſümpfen des 
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oberen Sambeſigebietes. Auf einer Waldlichtung ſteht eine 
ruhende Elefantenherde. Deutlich heben ſich die rieſigen Lei⸗ 
ber vom flimmernden Blattdunkel ab. Schwer ſtößt der Atem 
der Tiere durch die pendelnden Rüſſel. Vögel huſchen, und 
aus dem Dickicht dringen die Laute der Nacht. Von Menſchen 
iſt nichts zu ſpüren. Da gellt ein furchtbarer Ton durch das 
Dunkel, Wut und Schmerz miſchend, einem Hornſtoß gleich. 
Sofort iſt die ganze Herde in Bewegung. Der Boden dröhnt 
unter ihren Tritten, Aſte ſplittern, ſie laufen ab. 

Nur eines der Tiere, ein mittelgroßer Bulle, ſteht noch, 
wild mit Kopf und Rüſſel um ſich ſchlagend, dann mit dem 
Rüſſel unter ſich, an ſeinem Bauche entlang taſtend. 

Aus dem Unterleib des Tieres ragt ein Buſchmannsſpeer 
ſchräg herab. Der Jäger hat es verſtanden, das Tier zu be⸗ 
ſchleichen, von unten zu ſpeeren und ſich dann in Sicherheit 
zu bringen. 

Aber die Wunde iſt keineswegs tödlich. Nachdem der Ele⸗ 
fant gemerkt hat, daß ſein Feind nicht mehr zu erreichen iſt, 
trabt er der Herde nach. 

Jetzt tauchen die Schatten der Jäger auf. Sie verfolgen 
das angeſpeerte Tier. Nach einiger Zeit iſt es eingeholt. Ge⸗ 
duldig warten die Männer die völlige Beruhigung der Herde 
ab. Dann wird das gleiche Tier von neuem beſchlichen und 
wieder von unten geſpeert. Wehe dem Jäger, der ſich hierbei 
durch einen Laut verrät! 

Mit zäher Beharrlichkeit wird dieſe gefährliche Schleich⸗ 
jagd ſo lange wiederholt, bis der Leib des Tieres von Speeren 
ſtarrt und es an innerer Verblutung oder der Wirkung von 
Gift zuſammenbricht. 

Oft fallen die Buſchmänner auch ein durch längeren Lauf 
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ermüdetes Tier ohne weitere Vorſichtsmaßregeln in größerer 
Schar an und ſtechen es nieder. Dazu gehört ſchon ein ganz 
tolldreiſter Mut und eine unfehlbare Gewandtheit. Die Tat⸗ 
ſache iſt verbürgt, denn der Berichterſtatter iſt kein anderer 
als David Livingſtone. 

Noch ein anderes Bild. Tagelang ſind zwei Buſchmänner 
einer Löwenfährte gefolgt. Immer ſo, daß ſie vor dem Wind 
liegen und der Löwe ſie nicht wittert. Schon dazu gehört 
großes Geſchick und zähe Ausdauer, denn die Streifzüge des 
Löwen ſind oft weit und raſch. Endlich beobachten die beiden 
Jäger, wie ihr Wild eine größere Beute, etwa ein Zebra, erz 
haſcht und ſich ſättigt. Dies iſt ihr Zeitpunkt. Vorſichtig geht 
es der majeſtätiſchen Katze nach, bis fie ſich zur Verdauungs⸗ 
ruhe niederlegt. Jetzt kommt alles darauf an, daß einer der 
Jäger ſich lautlos auf die geringe Reichweite ſeines Bogens 
heranpirſcht und der zweite in großem Umweg ſich dem 
Tiere von der entgegengeſetzten Seite nähert. Dies dauert 
geraume Zeit. Endlich iſt es geglückt, der Giftpfeil des erſten 
Jägers ſchwirrt und ſitzt. Wütend fährt der Löwe nach ſeinem 
Angreifer herum. Aber bevor er noch zum Sprung anſetzen 
kann, hat ihn der zweite Jäger mit einigen Sätzen erreicht 
und ihm ſeinen ledernen Schultermantel über den Kopf ge⸗ 
worfen. Faſt immer verliert der Löwe bei dieſem doppelten 
Angriff die Faſſung und flieht. Aber das furchtbare Gift 
läßt ihn nicht weit gelangen. Bald ſtößt er verzweifeltes 
Schmerzbrüllen aus, beißt wütend auf Bäume, Sträucher 
und den Erdboden los und verendet in Krämpfen. Auch 
dieſer Bericht ſtammt von Livingſtone. 

Auch die kleine Jagd verſteht der Buſchmann meiſterhaft. 
Springhaſen und Nashornvögel zieht er mit langen, geſchickt 
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gebogenen, wie ein Korkzieher wirkenden Gerten aus ihren 
Erdhöhlen oder metertiefen Aſtlöchern. Auch künſtliche 
Schlingen weiß er zu bauen, in denen er Frankoline, Perl⸗ 
hühner und Trappen fängt. Das windſchnelle Geſchlecht der 
Antilopen und Gazellen wird wieder gehetzt, wenn beim An⸗ 
pirſchen der Keulenwurf nach dem zerbrechlichen Schenkel 
nicht traf. Am bekannteſten aber dürfte bei uns die Buſch⸗ 
mannsjagd auf Strauße fein, weil fie oft illuſtriert worden 
iſt. Der Jäger fertigt ſich ein Maskenkleid an und nähert ſich 
den Tieren als verkleideter Strauß. Sie ahnen nichts Arges, 
da dieſer ſcharfe Beobachter ihre Bewegungen und Gewohn⸗ 
heiten täuſchend nachzuahmen weiß. Neuerdings wird dieſe 
Maskenjagd beſtritten. Aber zu Unrecht. Denn ſie iſt nicht 
nur wiederum durch Livingſtone und viele andere, ſondern 
durch einen untrüglichen Beweis ganz anderer Art, von dem 
wir noch erzählen werden, ſicher belegt. 

Das Meiſterſtück an Gewandtheit und Mut aber dürfte 
der Buſchmann in der geradezu ungeheuerlichen Art leiſten, 
wie er dasjenige Tier fängt, das ihm den Hauptgiftſtoff ſeiner 
Pfeile zu liefern hat, die Schlange. Hier kommt es darauf an, 
daß die Schlange möglichſt giftig und giftreich, alſo auch groß 
iſt und im Augenblick der Tötung möglichſt viel von dieſem 
wichtigen Stoff abſondert. Deswegen wird die Schlange nicht 
beſchlichen oder im Schlaf getötet, ſondern erſt zu höchſter 
Wut gereizt. Das hört ſich ſehr einfach an; wer aber weiß, 
welcher Schnelligkeit, Kraft und Wildheit viele dieſer Rep⸗ 
tile, und gerade die vom Buſchmann geſuchten, in der Wut 
fähig ſind, der weiß auch, was dazu gehört, den Biſſen 
der Beſtie auszuweichen, ja — im günſtigen Augenblick 
die Tobende am Schwanz zu greifen, hochzureißen und ihr 
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mit den Füßen ſo in den Nacken zu ſpringen, daß der Kopf 
gegen den Boden geklemmt wird, dann mit raſchem Schnitt 
oder, wenn kein Meſſer zur Hand iſt, mit den Zähnen den 
Kopf vom Rumpf zu trennen und die beiden Giftbeutel aus 
dem Kiefer herauszuziehen. Denn ſo fängt der Buſchmann 
und auch die Buſchmannsfrau dieſes Tier. Fritſch, deſſen 
Angaben ſtets zuverläſſig ſind, war Zeuge, wie eine Buſch⸗ 
mannsfrau die fünf Fuß lange Cobra capella, eine hoch⸗ 
giftige, ſehr ſtarke und ſchwere Schlange nicht nur auf dieſe 
Weiſe fing, ſondern ſogar noch lebend zum Lagerplatz trug, 
trotzdem die Schlange ſich in gewaltigen Zuckungen bäumte, 
um die Frau von der Seite zu faſſen. Auch Liechtenſtein 
ſchildert uns ſchon aus dem Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts dieſe Art der Schlangenjagd. 

Darin liegt mehr als nur Geſchicklichkeit. Es iſt die Leiſtung 
eines ſouveränen Menſchen. Wir Europäer mögen ſouverän 
ſein auf dem Gebiet des Geiſtes. Genau wiſſen wir dies aber 
nicht. Der Buſchmann iſt es ohne Zweifel auf dem Gebiet der 
Natur, die für ihn keine Schrecken enthält, die ihm Heimat, 
ein erweitertes Ich iſt. 

Dies iſt der Buſchmann als Jäger. 

Wir dürfen ruhig ſagen: dieſer Mann aus dem Buſch iſt 
der Jäger. Mögen andere Jäger weißer, roter und ſchwarzer 
Farbe ihn in den Ziffern ihrer Strecken weit übertreffen, ihm 
durch die Technik der Waffen und Geräte überlegen ſein oder 
auch ihm an körperlicher Ausdauer und Gewandtheit, an 
Mut und Geiſtesgegenwart nahekommen, in der Tierbeobach⸗ 
tung, in dem Verhältnis zwiſchen der Einfachheit ſeiner Jagd⸗ 
waffen und dem Maß der damit erzielten Leiſtungen erreicht 
ihn keiner. An der Kümmerlichkeit der Buſchmanns waffe ge⸗ 
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meſſen, iſt die Jagd hier zu der höchſten nur vorſtellbaren 
Vollkommenheitsſtufe geſteigert. dem Buſchmann wäre der 
Preis zuzuerkennen, wenn man die Jagd nicht als Werkzeugs⸗ 
erfolg, ſondern als unmittelbar menſchliche Leiſtung, nicht als 
Ergebnis des Denkens, ſondern des Erlebens wertet. 


Nun iſt aber noch etwas ganz anderes an den Buſch⸗ 
männern auffallend. Die Tatſache nämlich, daß dieſe miß⸗ 
achteten, von europäiſchem Ziviliſationsdünkel auf die tiefſte 
Kulturſtufe verwieſenen Menſchen noch in drei anderen Rich⸗ 
tungen ſeltſam ſtarke Leiſtungen aufzuweiſen haben; und 
zwar liegen dieſe Leiſtungen ausgerechnet auf künſtleriſchem 
Gebiet. 

Wenn der Buſchmann gute Jagd gehabt hat und beute⸗ 
beladen zur Lagerſtätte heimkehrt, ſo feiert er frohe Feſte. 
Dann wird unter Ausbrüchen kindlich⸗naiven Jubels ge⸗ 
ſchmauſt (und zwar gründlich), geſungen und getanzt. Dieſe 
Tanzlieder zeigen nicht nur lebendigen Rhythmus, ſondern 
auch klangvolle Melodien und unterſcheiden ſich ſchon darin 
von den Geſängen vieler anderen Negervölker, zum Beiſpiel 
beſonders der ſüdoſtafrikaniſchen Feinde des Buſchmanns, 
der Kaffern. Hinzu kommt, daß dieſe Lieder auch von weichen, 
durchaus muſikaliſchen Stimmen geſungen werden. Die 
Tänze ſind wie bei vielen primitiven Völkern Tiertänze. Man 
bildet beſtimmte Gruppen, in denen die Bewegungen und 
Gewohnheiten verſchiedener Tiere mimiſch ausgedrückt wer⸗ 
den, zum Beiſpiel die Brunſtſprünge des Duckerbocks und des 
Stachelſchweins. Die Begleitung beſteht in Händeklatſchen. 
Muſikinſtrumente im üblichen Sinne kennt der Buſchmann 
alſo nicht. Auch hier finden wir wieder den beſtimmenden 


Der Menſch der alten Zeit 45 


geiſtigen Weſenszug: engſte Einheit mit der Natur, beſonders 
der Tierwelt, und Entwicklung anſehnlicher Leiſtungen mit 
denkbar einfachſten Mitteln. Hinzu kommt hier aber als Stei⸗ 
gerung noch ein religiöſes Moment. Nicht die draſtiſche Kari⸗ 
katur der Vorbilder iſt der tiefere Sinn dieſer Tänze, obwohl 
im Feſttaumel natürlich oft auch der Übermut zu Poſſierlich⸗ 
keiten führen mag; das innerlich Weſentliche und Beſtimmende 
iſt etwas Kultiſches. Das Tier wird mit dieſem Tanz verehrt 
und angebetet. Ein Andachtsmoment liegt dieſen Tiertänzen 
zugrunde, deren höhere Formen ſich als Myſterien heraus⸗ 
ſtellen, von denen nur wenige auserwählte Männer wiſſen. 
Dies alles wird bei einem Menſchentypus, der ſich geiſtig in 
tiefſter Verbundenheit mit ſeiner Tierwelt fühlt, nicht weiter 
überraſchen. Der Buſchmann iſt alſo nicht nur Tierjäger, 
ſondern auch Tieranbeter. Das Tier iſt ihm heilig. 

Die Frauen ſingen auch zur Arbeit. Es ſind dies getragene, 
ſchwermütige Weiſen, erzählt Paſſarge, die auch dem euro 
päiſchen Ohr als muſikaliſch feingebildete Melodien er: 
ſcheinen. 

Ihre höchſte Leiſtung aber ſcheint mir die Buſchmanns⸗ 
muſik in einer Außerungsform gefunden zu haben, die meines 
Wiſſens bisher noch nicht in ihrer tiefen muſikaliſchen Be⸗ 
deutung erkannt worden iſt. 

Ein Inſtrument beſitzt der Buſchmann doch. Es iſt ſehr 
merkwürdig. Nämlich ſein Bogen. 

Unter einem Dornbuſch ſitzt einſam ein junger Buſchmann. 
Man ſpürt, wie dieſer Menſch von der Außenwelt nichts mehr 
ſieht und hört, wie ſein ganzes Empfinden nach innen ge⸗ 
wandt iſt. Er horcht in ſich hinein. Zwiſchen den Zähnen ſteckt 
das eine Ende ſeines Bogens, die linke Hand hält das andere 
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und führt auf der Bogenſehne ähnliche Griffe aus wie auf 
einer Geige. Die rechte Hand klopft mit einem Stäbchen dieſe 
zur Saite gewordene Sehne. 

Das Merkwürdige an dieſem Spiel iſt nun, daß wir keinen 
Ton hören. Höchſtens ein leiſes Summen. Aber der Buſch⸗ 
mann hört den Ton. Er hört ihn ſogar in rauſchender und 
berauſchender Klangfülle. Denn die Saitenſchwingungen 
werden unmittelbar in die Mundhöhle und die Gehörkammern 
übergeleitet, die damit zu ungeheuer verſtärkten Reſonanz⸗ 
käſten werden. 

Auch andere afrikaniſche Stämme, zum Beiſpiel in Oſt⸗ 
afrika, klimpern auf dem Bogen. Als Kinder haben wir ſelbſt 
ähnliches mit Grashalmen oder Fäden verſucht. Und doch 
liegt ein großer Unterſchied zwiſchen dieſen Spielereien und 
dem Jagdbogenſpiel des Buſchmanns. Alle Beobachter der 
Vorgänge ſchildern die vollkommene Verſunkenheit des Spie⸗ 
lers, die zuletzt in rauſchartige Ekſtaſe übergeht. Der Buſch⸗ 
mann hat aus ſeinem Bogen ein ganz echtes Muſikinſtrument 
und aus ſeinen Klängen wirkliche Muſik gemacht. Daß es ſich 
wirklich um Muſik im vollen Sinne, alſo nicht nur einen 
Rauſch der Vibration und damit des Rhythmus allein han⸗ 
delt, beweiſt die Tatſache, daß der Spieler mit der linken 
Hand die Tonhöhe verändert, alſo Klänge hervorbringt und 
Melodien erfindet. Er improviſiert. 

Dies iſt der Buſchmann als Mu ſiker. Auch hier wieder 
die ſtarke Verinnerlichung auf ganz primitiver Linie und mit 
primitivoſten Mitteln. 

Werden wir uns nun noch wundern, wenn wir hören, daß 
dieſer Wilde auch dichtet? 

Verſchiedene Forſcher, beſonders die Engländer Dr. Bleek 
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und J. M. Orpen, haben Buſchmannsdichtungen geſammelt. 
Wir blättern in ihren Berichten und ſind betroffen von 
der Fülle, Kraft und ſeltſamen Vertrautheit dieſer Kunſt. 
Da ſind Weltſchöpfungsmythen mit einem Urvater, einer Ur⸗ 
mutter und zwei Söhnen, Fabeln mit Tieren als Helden, 
Märchen mit böſen und guten Menſchen, Rieſen und Zwergen 
mit Zauberſtab, Zauberflöte und Zaubermantel, der zum 
Himmel trägt, mit Menſchen, die in Schlangen verwandelt 
werden und dann ihre menſchliche Geſtalt wiedererlangen. 
Da wird erzählt, wie der Urvater Menſchen und Tiere ſchuf, 
die Tiere den Menſchen untertan machte, aber auch Menſchen 
ſtrafte, die ſich an den Tieren vergingen. Da gibt es Kämpfe des 
Urvaters mit Rieſen und unfolgſamen Tieren, in denen der 
Urvater mit Hilfe ſeiner großen Zaubermittel Sieger bleibt, 
einmal aber doch unterliegt und zerſtückelt wird. Ameiſen und 
gute Zwerge ſetzen die Stücke zuſammen, und der Urvater er⸗ 
ſteht zu neuem Leben. Auch das Motiv der Liebe fehlt nicht. 
Ein Held rettet ein Mädchen vor dem grauſamen Pavian. 
Sie verbinden ſich. Andere Mädchen ſind eiferſüchtig und 
vergiften den Helden. Er ſtirbt und verwandelt ſich in eine 
Schlange, die ſich in den Fluß ſtürzt. Aber die Liebe des Mäd⸗ 
chens iſt ſtärker als ſeine Furcht. Es legt Zaubermittel an die 
Stelle, bei der die Schlange aufzutauchen pflegt. Die Schlange 
frißt ſie. Sie waren nicht ſtark genug. Da bereitet das Mäd⸗ 
chen neue Mittel. Es wartet, bis das greuliche Untier einmal 
am Lande eingeſchlafen iſt. Dann umſchlingt es furchtlos ſei⸗ 
nen Rachen und ſtopft die Zauberſpeiſen hinein. Die Schlange 

will ſich befreien, aber das Mädchen hält ſie mit aller Kraft 
feſt. Da flüſtert eine menſchliche Stimme aus dem Tier: 
Warum heilſt du mich, du, die meinen Tod verurſachte?« 
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Und das Mädchen antwortet: Wohl habe ich deinen Tod ver⸗ 
urſacht, aber es war nicht meine Schuld; denn ich liebte dich, 
und ich liebe keinen anderen als nur dich.“ Da fällt die 
Schlangenhaut zur Erde und das Mädchen hält den Geliebten 
im Arm. 

Manch tiefe Gedanken blitzen aus dieſen naiven Dichtungen 
auf. Oft klingen ſie an Motive anderer afrikaniſcher Märchen⸗ 
gruppen an, ſo daß an Entlehnungen gedacht werden könnte. 
Immer aber erſcheint auch das, was fremdes Gedankengut 
ſein könnte, in einer ganz iſolierten, ſelbſtändigen Faſſung 
und Stimmung, deren nur die Buſchmannsſeele fähig iſt. 
Dieſe Seele geſtaltet wie die unverdorbener Kinder, völlig 
ſpontan, ſprunghaft, Eingebungen des Augenblicks folgend, 
mit einem Wort: dämoniſch. Sie weiß nichts von logiſchem 
Aufbau, von Folgerichtigkeit und künſtleriſcher Technik. Ihre 
Phantaſiegebilde gleichen wuchernden Urwaldſchlingpflanzen, 
die ihre Ranken in jeden freien Raum hineintreiben, keiner 
Symmetrie, keiner ſtrengen Form gehorchen, aber in ihrer 
Geſamtheit immer ein Bild reicher, erdhafter Wachstums; 
kraft geben. Sie ſind naiv im ſtärkſten und beſten Sinne 
dieſes Wortes und demjenigen innerlich vertraut, dem in 
dieſer Gegenwart allbeherrſchenden und allerdrückenden In⸗ 
tellekts noch ein Reſt kindhafter Seelenſtimmung verblieb. 

Die Buſchmänner beten auch zu ihrem Urvater. Leiſe und 
flehend. »O Vater, ſind wir nicht deine Kinder? Siehſt du 
nicht unferen Hunger? Gib uns Nahrung! Wenn ſie ſterben, 
gehen ſie zu ihm ein. Anderen Menſchen ſprechen ſie nur ſehr 
ungern von dieſen heiligen Dingen. Warum wollt ihr die 
ewigen Geheimniſſe erforfchen %« antworten fie dem eee 
den Forſcher. 
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Kindlich find alle dieſe Anſchauungen und Dichtungen. 
Ein Ton ſeltſamer Schwermut zieht durch ſie hin, die naive 
Heiterkeit anderer Negerdichtungen fehlt. Sie ſind herb und 
ernſt, manchmal auch hart und derb, aber von einer inneren 
Geſchloſſenheit und ſchlichten Größe, die nur ein Volk be⸗ 
ſitzen kann, deſſen Seele noch ganz in den traumhaften 
Gefilden des Gemütes ruht, von Verſtand und Denken, von 
Zwecktrieb und Kauſalitätsſuchen nichts weiß. 

Dies iſt der Buſchmann als Dichter. 

Immer weiter faltet ſich das Reich der Buſchmannsſeele vor 
uns auf. Wir ſteigen zum letzten: dem Buſchmann als Maler. 

Als die erſten Europäer Südafrika durchforſchten, fanden 
ſie in Höhlen, Bergſpalten und an geſchützten Wänden unter 
vorſpringenden Schichtfelſen Malereien von ſeltſamer künſt⸗ 
leriſcher Reife. Tänze, Tier-, Jagd⸗ und Kampfbilder, Dar⸗ 
ſtellungen kultiſcher und mythologiſcher Art enthüllten ſich 
in dieſen einſamen, meiſt unbewohnten Winkeln. Das merk⸗ 
würdige war nun, daß ſolche Malereien auftauchten, wo im⸗ 
mer man Südafrika zu durchforſchen begann, in den Terraſſen⸗ 
ländern des Oſtens und Südens, den Felsſimſen des Weſtens 
und den Geſteinsbildungen der Mitte. 

Südafrika war in ſeiner ganzen Ausdehnung überzogen 
mit einem Netz von Felsbildern, in denen die Einwohner 
dieſes Landes den künſtleriſchen Geſtaltungsdrang ihrer Seele 
ausgeſtrömt hatten. Wer mochten dieſe Menſchen ſein? 

Wie ſich bald herausſtellte, kamen Kaffern und Hotten⸗ 
tottenvölker als Urheber nicht in Betracht. Wohl aber brachte 
die Zeit auch aus der ſcheuen Schweigſamkeit des Buſch⸗ 
manns allmählich überzeugende Beweiſe herauf, daß er der 
Künſtler war. 

Frobenius V/4 
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Der ſchmutzige, häßliche, unanſehnliche, keine Kulturgeräte 
feinerer Art aufweiſende Buſchmann beſaß die Fähigkeit, 


ſeine Gefühle, Erlebniſſe und Anſchauungen maleriſch und 


plaſtiſch auszudrücken! 

Was tat Europa? Es regiſtrierte dieſe Tatſache als beſon⸗ 
deres ethnographiſches Kurioſum. Und dabei blieb es. Auch 
dieſe Proben eines ſtarken, unter Negervölkern ganz verein⸗ 
zelt daſtehenden geiſtigen Könnens haben keinen Wandel in 
der kulturellen und menſchlichen Wertung des Buſchmanns 
herbeigeführt, ja, ſind kaum in ihrer künſtleriſchen Bedeutung 
überhaupt erkannt worden. Erſt die neueſte Zeit hat, beſon⸗ 
ders unter dem Einfluß der Forſchungen von Chapman, 
Fritſch und Bleek einigen Wandel geſchafft. Er iſt immer noch 
gering genug. Außerdem kommt er für den Buſchmann ſelbſt 
zu ſpät. Was heute an Achtung vor dieſer Kunſt zugleich Für⸗ 
ſorge für den Künſtler werden will, findet ein in der voraus⸗ 
gegangenen langen Zeit der Mißachtung und Verfolgung 
längſt körperlich und ſeeliſch gebrochenes, dem Untergang ver⸗ 
fallenes Volk. 

Der Buſchmann als Freskomaler! Tauſende ſolcher Werke 
hat ſeine kleine, faltige, ſchmutzige Hand auf die Felswände 
ſeiner Heimat gemalt oder als Flachreliefs aus ihnen heraus⸗ 
geſchabt. Auf einem Höhenzug bei Hope⸗Town ſah Fritſch 
Tauſende von verſchiedenen Malereien, oft mehr als zwanzig 
auf einem Block, alte, längſt verwitterte, neben Erzeugniſſen 
jüngerer Zeit. Jahrhundertelang hat der Buſchmann an die⸗ 


ſem großartigen Naturbilderbuch ſeines Lebens und ſeiner 


Geſchichte, ſeiner Sagen und ſeines Glaubens gearbeitet. 
Die Farbe dieſer Bildwerke iſt meiſt ein leuchtendes 
Braunrot, wohl aus gepulvertem Eiſenoxyd mit Harz und 
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Fett als Bindemitteln gewonnen, zuweilen auch Gelb, Schwarz 
und Weiß. Die Darſtellung beſchränkt ſich nicht auf einzelne 
Figuren, ſie umfaßt auch ganze Vorgänge, die oft, wie das 
bekannte Regenzeremonial mit der Waſſerkuh, durch Szenen⸗ 
folgen wiedergegeben ſind. Auch perſpektiviſche Zeichnungen 
wurden gefunden. Es find mehr als nur Anſätze zu maleriſcher 
Kompoſition, die dabei ſichtbar werden. Auch die Karikatur 
fehlt nicht. So erſcheinen Kaffern, die erſten Feinde des 
Buſchmanns, in langgeſchweiften Gewändern, die ihnen 
ein amphibienhaftes Ausſehen geben. 

Natürlich wechſeln reife und weniger reife Darſtellungen. 
Das Geſamtergebnis aber bleibt immer verblüffend und be⸗ 
ſchämend. Mit unglaublicher Leichtigkeit und Strichſicherheit, 
faſt möchte man ſagen Eleganz, ſind viele dieſer Bilder ge⸗ 
zeichnet. Die Okonomie der Ausdrucksmittel iſt überraſchend. 
Ebenſo das ſichere Gefühl für Abſtufungen von Licht und 
Schatten. Mit wenigen Konturen und Schattenflächen ent⸗ 
ſteht ſprühendes Leben in Bewegung und Ausdruck. Herr⸗ 
lich gelingt der Sprung des hetzenden Jägers, die angſt⸗ 
volle Flucht des Wildes, die maſſige Poſe des äſenden 
Büffels, das zierliche Geläuf der Gazellen, das unruhig 
zweifelnde Augen der Strauße auf den verkleideten Jäger 
(worin wir einen Beweis für die oben geſchilderte Straußen⸗ 
jagd erkennen), das Hinſtürmen angreifender Krieger (das 
auf dem Einband dieſes Buches als Vignette verwendet 
wurde), der rhythmiſch gebändigte Tanz und vieles andere. 

Wir kennen heute viele Proben ſolcher »primitiven« Kunſt. 
Indianiſche Felsbilder oder die vorgeſchichtlichen Höhlen; und 
Steinmalereien in Frankreich, Spanien, Nordafrika fallen 
uns ein. Vielleicht beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen den 
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Felsbildern von Frankreich bis zum Südkap herunter. Dann 
würden die ſüdafrikaniſchen Reſte eine Zeitſpanne von Jahr⸗ 
tauſenden umfaſſen. In der Tat find die Ähnlichkeiten und 
Übereinſtimmungen der Bildkunſt des Buſchmanns mit denen 
der alten Nordafrikaner, Spanier und Südfranzoſen auch 
auffallend genug. Es wäre nicht undenkbar, daß dieſe Buſch⸗ 
männer mit den paläolithiſchen Künſtlern Weſteuropas auch 
der Abſtammung nach zuſammenhängen und durch große 
Völkerverſchiebungen in vorgeſchichtlicher Zeit nach Süden 
abgedrängt wurden. 

Es iſt hohe Kunſt, was uns der Buſchmann alter und neuer 
Zeit auf den Steinen ſeines Landes hinterlaſſen hat. Nicht 
nur deswegen, weil ſie der von Altamira in vielem ähnlich iſt. 
Dieſe Buſchmannskunſt hat eine Seite, auf der ſie nach meinem 
Empfinden die Leiſtungen der nördlicheren Völker ſogar über⸗ 
trifft. Sie iſt groß nicht nur als naturaliſtiſche und ſenſoriſche 
Kunſt, das heißt in der ſicheren Erfaſſung und Wieder⸗ 
gabe des betrachteten Objekts, ſondern ſie iſt groß vor allem 
deswegen, weil ſie ſogar bis zur Stiliſierung vorgedrungen iſt. 
Und zwar zu einer (bei einem primitiven Volk ſelbſtverſtänd⸗ 
lich) völlig ungeſucht aus natürlichen und unbewußten inne⸗ 
ren Schwingungen hervorgehenden, ſpielend ſich entfaltenden 
und auch unſer verwöhntes Auge entzückenden Art dieſer 
Kunſtform. Um das ganz zu erweiſen, müßten unſerem Buche 
viele Abbildungen zur Verfügung ſtehen. Ich glaube aber, 
daß auch die wenigen Proben ſchon das ahnen laſſen, was ich 
meine. Man betrachte nur einmal die Straußenjagd und den 
Tanz der Geſchwänzten unter dem Geſichtspunkt des künſt⸗ 
leriſchen Stiles. Iſt dieſer Rhythmus der Arme, Beine und 
Schwänze, die Verſchlingung, Gewichts⸗ und Linien verteilung 
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der Straußenhälſe nicht Stilkunſt, und zwar nicht bloß im 
Anſatz, ſondern in ſchon reifem Entwicklungsgrad? 

So wird es nun klar, daß ſich in dieſer Buſchmanns⸗ 
malerei echte und ſtarke künſtleriſche Begabung auslebt, daß ſie 
kein zeitvertreibendes Tändeln eines verwöhnten, auf Lebens; 
verfeinerung bedachten Volkes iſt. Es iſt wirklich naive 
Naturſchöpfung mit allen Anzeichen eines tief aus dem 
Innern hervorbrechenden Geſtaltungszwanges. Mag die 
Hand des wilden Künſtlers Jagd oder Kampf, Tier oder 
Menſch, Figur oder Kompoſition geben, mag ſie natura⸗ 
liſtiſch oder ſtiliſtiſch, ſymboliſch oder realiſtiſch arbeiten, 
immer liegt etwas traumhaft Gebanntes, ein Geführ tſein 
von inneren Geſichten über dem, was ſie ſchafft. 

Schwer iſt es oft, dies zu ſehen. Der Europäer ſieht die 
Welt durch die Brille feiner Geiſtigkeit, feiner Wert⸗ 
meſſer und feiner wiſſenſchaftlich deduzierten Schematis⸗ 
men. Was in dieſer Brille grau erſcheint, ſoll auch grau ſein, 
was an der abendländiſchen Wertſkala gemeſſen, tief bleibt, 
auch tief ſein, was in kein Syſtem paßt, außerhalb des in 
Betracht Kommenden ſtehen. Handelt es ſich um Kunſt, ſo 
legt man es beſtenfalls in ein neu errichtetes Schubfach hinein 
mit der Aufſchrift Primitivo 

Aber mein lieber Herr Europäer, wollen Sie nicht vielleicht 
Ihre Brille auch einmal abſetzen? Um Gottes willen, die 
Welt wird zum Chaos! Gemach, es iſt nur der Glanz un⸗ 
gewohnter Lichtfülle, der Sie blendet. Laſſen Sie Ihre Brille 
ruhig weg und gewöhnen Sie ſich an den Glanz. Dann wer⸗ 
den Sie in dem Chaos neue gewaltige Linien ſehen, von 
denen Sie vorher nichts wußten, werden Sie wenigſtens eine 
Ahnung dafür bekommen, daß außer dem Abendland auch 
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noch andere Völker und Kulturen auf diefer Erde find, daß 


vieles gerade iſt, was Ihre Brille krumm zeigte, hoch, geordnet 


und reif, was Sie in die Rumpelkammer der Kultur weiſen 
zu ſollen glaubten. Und aus ſolcher Gewöhnung wird dann 
eines Tages eine neue Kulturanſchauung hervorgehen, die in 
der Achtung vor fremdem Leben, Arbeiten, Können und 
Empfinden neue und unendlich ſtärkere Pfeiler des Wiſſens, 
Ahnens und der Ehrfurcht vor dem Höchſten gewinnt, als wir 
ſie je vorher aus dem kleinen Sektor unſeres abendländiſchen 
Seins und Wollens heraus hatten und haben konnten. 


So war der Buſchmann als Jäger, Muſiker, Dichter und 


Maler. Wie aber war ſein ſoziales Leben, ſeine politiſche Or⸗ 


ganiſation, ſein Staat? 

Fragen wir uns unvoreingenommen ſelbſt, was wir Be 
allem bisher Gehörten vom Buſchmann als Bürger und poli⸗ 
tiſchen Organiſator erwarten dürfen, von einem Menſchen, 
deſſen Seele ganz in den zweckfremden Regionen des naiven 
Gemütes ſchwebt, deſſen äußeres Leben an verfeinerten Ge⸗ 
räten ſo gut wie nichts aufweiſt, nicht einmal den Hüttenbau 
kennt (Höhlen, ein notdürftig zuſammengebogenes Blätter⸗ 
dach oder ein Sandloch genügen ihm als Hauſung, meiſtens 
verſchmäht er auch das noch und begnügt ſich mit ſeinem 
Mantel). Nichts Großes auf dem Gebiet des Soziallebens 
können wir erwarten. Denn hier iſt nicht das Gemüt der ent⸗ 
ſcheidende Bildner, ſondern der Verſtand, hier gibt es kein 
traumhaftes Taſten und Sichausleben, ſondern nur klaren, 


8 bewußten Willen. Beides aber beſitzt der Buſchmann nicht. 


Beides findet, wie wir ſahen, auch in der Natur dieſes Landes 


ſeine Hemmungen. 
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So ift tatfächlich auch bis heute nichts wirklich Zuverläſſiges 
über größere ſoziale oder politiſche Leiftungen der Buſchmänner 
bekannt geworden. Selbſt die erſten For ſcher des achtzehn⸗ 
ten und neunzehnten Jahrhunderts, wie Sparrmann, Le⸗ 
vaillant, Anderſſon, Baines, Chapman, Moffat und Living⸗ 
ſtone, die doch noch verhältnismäßig urſprüngliche Zuſtände 
angetroffen haben müſſen, wiſſen nichts von ſolchen Dingen 
zu berichten. Nur das eine hat ſich ergeben, daß die Buſch⸗ 
männer in verſchiedene Stämme mit verſchiedenen Namen 
und ſogar verſchiedenen Sprachen und körperlichen Merk⸗ 
malen zerfallen. Das letztere beruht zweifellos auf einer 
Blutmiſchung mit ſpäter eingewanderten Fremdvölkern. 
Die Sprachgruppen und Stammesunterſchiede könnten, wie 
Paſſarge annimmt, an ſich letzte zuſammengeſchrumpfte 
Reſte einſt großer Buſchmannreiche ſein, wenn nicht der 
geſchilderte kindlich⸗naive Charakter dieſes Volkes und ſeine 
ganze, im wahren Sinne primitive Daſeinsform ſolche So⸗ 
zialbildungen ſehr unwahrſcheinlich machten. 

Natürlich hat auch der Buſchmann nicht ohne jegliche ſo⸗ 
ziale Bindung gelebt. Die allein ſicher verbürgte Bindung 
dieſer Art aber iſt nur die Sippe. Es treten neben mutter⸗ 
rechtlichen auch patriarchaliſche Merkmale in dieſem Volke 
hervor. Möglich und wahrſcheinlich iſt es, daß aus der Ge 
ſamtheit dieſer patriarchaliſchen Familienhäupter ſich ein von 
dieſen gewähltes Sippenoberhaupt herausgebildet hat, viel⸗ 
leicht auch aus den Sippenoberhäuptern wieder ein Stammes⸗ 
häuptling. Eine entſcheidende Rolle werden dieſe verſchiedenen 
Häupter, bis auf die Familienväter, aber nie geſpielt haben. 
Sonſt wäre ihrer auch ſicher in den Mythen und Überliefe⸗ 
rungen der Buſchmänner ausführlich gedacht. Es iſt ja auch 
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ganz klar: das Gemüt dieſes Volkes war kein tragfähiger 
Boden für ſtaatliche Gebilde noch ſo primitiver Art, und an 
dem unbändigen Freiheitsdrang des Jägers und Nomaden 
mußten alle Verſuche ſtaats bürgerlicher Erziehung immer 
wieder ſcheitern, wenn ſie überhaupt unternommen wurden. 

Auch über das Familienleben wiſſen wir nicht viel. Die 
Keuſchheit der Frauen wird im Gegenſatz zu dem Verhalten 
anderer ſüdafrikaniſcher Negervölker von vielen Forſchern 
gerühmt, was allerdings einen wichtigen Anhaltspunkt für 
weitere Schlüſſe auf das Familienleben bildet. Ein anderes 
Merkmal des Gemeinſchaftslebens iſt die Freigebigkeit des 
Buſchmanns, beſonders nach guter Jagd, und ſeine Ehrlichkeit 
und Zuverläſſigkeit in der Auskunftserteilung an Fremde, die 
ihm freundlich begegnen. Wunderbar genug bleibt es nach 
alledem, wie dieſes Volk die zu tiefſt in ihm ruhende Daſeins⸗ 
beſtimmung, die äußere und innere Verbundenheit mit der 
Natur, zu erfüllen und ſich trotz feiner politiſchen Zerſplitterung 
inmitten völlig anders gearteter Völker als iſolierte Kultur⸗ 
einheit zu erhalten vermocht hat. Bis in die Sprache reicht 
dieſe Behauptung eigenen Weſens hinein. Lange hat man 
geglaubt, daß die Gleichartigkeit der Schnalzlaute in den 
Hottentotten⸗ und Buſchmannsſprachen auf Entlehnungen 
der Buſchmän ner von den Hottentotten beruhe. Karl Meinhof 
aber hat neuerdings einwandfrei nachgewieſen, daß gerade 
das Umgekehrte der Fall iſt. So ſtehen die Buſchmänner alſo 
auch ſprachlich den übrigen Südvölkern in völliger Iſolierung 
und Unberührtheit gegenüber. Leider verbieten es Umfang 
und Charakter dieſes Buches, auf ſolche und viele andere 
wiſſenſchaftliche Fragen tiefer einzugehen. 

Wenden wir daher unſeren Blick noch einmal zu dem zu⸗ 
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rück, was an großen Leiſtungen aus dem Leben des Buſch⸗ 
manns vor uns ſichtbar geworden iſt. Denn es bleibt uns 
noch ein letztes zu ſchildern, etwas tief Tragiſches: der Unter 
gang dieſes Volkes. 

Unter den vielen Forſchungsreiſenden Südafrikas hat ſich 
bis auf wenige Forſcher der neueren Zeit keiner wirklich tief 
mit der Seele dieſes Volkes beſchäftigt. Deshalb war es auch 
unmöglich, dieſen Abſchnitt des Buches nach einem Forſcher 
zu orientieren. Das Heldentum liegt hier ganz und gar nicht 
auf der Seite der Forſcher, ſondern allein bei den Erforſchten. 
Hören wir, wie dieſes Volk, das ein unerhört reiches Jagd⸗ 
leben entwickelt, eine tiefinnerliche Muſik, eine lebensvolle 
Mythologie und eine erſtaunliche Bildkunſt hinterlaſſen hat, 
menſchlich im Urteil der reiſenden und nichtreiſenden Forſcher 
erſcheint. i 

Andreas Sparrmann (1772 — 1776) ſchildert die Buſch⸗ 
männer nur als hinterliſtige Räuber und Mörder. Levaillant 
(1781) nennt fie unſtete, gefräßige Jäger, die mehr Affen als 
Menſchen gleichen. Auch Livingſtone vergleicht die Buſch⸗ 
männer mit Affen, ſchildert ihre Gewohnheiten im Ver⸗ 
gleich zu ſeiner ſonſtigen Ausführlichkeit bei Betſchuanen⸗ 
völkern auffallend flüchtig, hat uns aber doch eine Beobach⸗ 
tung von hoher Bedeutung hinterlaſſen, daß nämlich dieſe 
Buſchmänner »nie mutwillig lügen. Wir wollen darin aber 
keine beſondere moraliſche Leiſtung ſehen, denn einem in 
völliger Primitivität und Kindlichkeit hinlebendem Natur⸗ 
volk muß die Lüge notwendig weniger geläufig ſein als Völ⸗ 
kern, die ſchon in die Maſchen ziviliſierter Verkehrsberührung 
und damit geſteigerter Intereſſenkonflikte verfangen ſind. 
Moffat beſchäftigt ſich ausführlicher mit den Buſchmännern, 
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entdeckt auch neben häßlichen Eigenſchaften vaimable quali- 
ties«, findet jedoch auch von dieſem Anſatz den Weg nicht zu 
tieferen Beobachtungen. Die meiſten Reiſeberichte über 
Buſchmänner aber ſind dürftig an Umfang wie an Inhalt. 
Selbſt For ſcher der neueren Zeit, denen doch ſchon reiches 
Material zur Verfügung ſtand, haben oft in dieſem Material 
gar nicht oder nur ſehr oberflächlich zu leſen verſtanden. So 
wird das ſonſt ausgezeichnete Werk von James Bryce über 
Südafrika (1900) den Buſchmännern nur ſehr äußerlich ger 
recht, bezeichnet Theodor Barth (1900) fie als eine »recht 
kümmerliche Geſellſchafté, geben nicht nur unſere Konver⸗ 
ſationslexika, ſondern ſogar große geographiſch⸗anthropolo⸗ 
giſche Afrikawerke ſyſtematiſcher Art entweder geradezu ſchiefe 
oder zu wenig in die Tiefe dringende Schilderungen. Forſcher 
von größerer Blicktiefe, wie Fritſch, Holub, Schinz, Paſſarge 
und vor allem Bleek, kommen, wenn man ein Fazit der Buſch⸗ 
mannliteratur zieht, gegen dieſe Geſamtſtimmung, die von 
Verachtung über Gleichgültigkeit zur Flüchtigkeit oder beſten⸗ 
falls Ungenauigkeit führt, immer noch nicht auf. Am ſchlech⸗ 
teſten kommt der Buſchmann im Urteil ſüdafrikaniſcher Kolo⸗ 
niſten, Beamten und Militärperſonen weg. Hier herr ſchen 
Verachtung oder wegwerfende Außerungen und teilweiſe Haß 
ganz unbeſtritten vor. So ſtark, daß irgend eine Berechtigung 
darin liegen muß. 

Zwei Eigenſchaften des Buſchmanns haben den weißen 
Koloniſatoren zu ihrem kurzſichtigen und gefährlichen Urteil 
ſcheinbare Berechtigung gegeben: der geradezu elementare, 
durch keine noch ſo harten Mittel zu beugende Freiheitsdrang 
dieſes Volkes und ſeine Anſchauungen über Mein und Dein. 

Der Buſchmann ſetzte, im Gegenſatz zu den weicheren Bet⸗ 
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ſchuanen und Hottentotten, ja ſogar den kriegeriſchen und 
ſtarken Kaffern, allen Miſſions⸗ und Koloniſierungs ver ſuchen 
zäheſten Widerſtand entgegen. Er ließ ſich weder bekehren, 
noch an geregelte Erwerbsarbeit gewöhnen. Er floh und blieb 
der Wilde. Wenn man ihn verfolgte, wehrte er ſich. Tötete 
man feine Angehörigen, fo rächte er ſich unter Auf bietung 
aller feiner Jagdinſtinkte und Gebrauch feiner Giftpfeile. 
Haß ſchlug auf zwiſchen dem Buſchmann und dem weißen 
Farmer, dem der gewandte Sohn der Buſchwildnis in den 
erſten Jahrzehnten ein gefährlicher Gegner wurde. Denn er 
kämpfte nicht wie ſozial durchgebildete Völker in offenem 
Gefecht, ſondern er beſchlich ſeinen Gegner genau ſo, wie er 
es von der Jagd her gewohnt war. So mußte er als hinter⸗ 
liſtiger Angreifer erſcheinen. 

Aber er beſchlich auch das Vieh des Farmers und raubte es. 
Nicht aus Stehlſucht, ſondern aus Not, weil ſeine Jagdgründe 
durch das Eindringen der Weißen verödeten. Notwehr und 
Hunger trieben ihn, den von keinem Moralgeſetz Wiſſenden. 
Kann man auch moraliſche Diſziplin rechtlicher Art bei einem 
Menſchenſchlag erwarten, der in kleinen, hordenartigen Fa⸗ 
milien⸗ oder Sippengruppen lebt, keinen Handel, keinen Ver⸗ 
kehr im ſozialwirtſchaftlichen Sinne kennt, deſſen Bedürfniſſe 
an materiellen Gütern minimal ſind und von ihm ſelbſt be⸗ 
friedigt werden, der ſich ſeine Nahrung täglich aus der Natur 
herausgreift, alſo eine verfeinerte Beſitz und Eigentums vor⸗ 
ſtellung nach unſerer Art gar nicht entwickeln kann? Kurz, 
kann man von einem Volke mit ſo primitivem ſozialen und 
überhaupt keinem Staatsleben ein Rechtsempfinden euro⸗ 
päiſcher Art erwarten? Wir haben allen Grund zu der An⸗ 
nahme, daß ſich die Buſchmänner innerhalb ihrer Stam⸗ 
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mesverbände nicht beſtehlen, ja, wir wiſſen ſogar, daß fie die 
Grenzen ihrer genau abgeſteckten Jagdreviere ſorgfältig achten, 
alſo untereinander Treue und Redlichkeit wohl kennen. Dies 
wird aber nicht nur aus angeborener Veranlagung, ſondern 
auch daher rühren, daß es eben in einem Buſchmannsdaſein 
gar nicht viel zu ſtehlen und zu betrügen gibt. Wie ſoll da ein 
ſo hochwertiges Rechtsempfinden überhaupt entſtehen, das 
mit der Wegnahme von Feindesgut die Vorſtellung des Un⸗ 
rechts verknüpft? Sehr leicht machen es ſich die weißen Er⸗ 
oberer, wenn fie Not⸗ und Gegenwehr dieſes Volkes nur als 
feige Hinterliſt und Dieberei bezeichnen. Ja, genau beſehen, 
fällt dieſes Urteil gegen die Urteiler ſelbſt zurück. Doch hören 
wir jetzt, wie der Untergang dieſes Volkes ſich im einzelnen 
vollzog. i 
Viele Jahrhunderte haben die Buſchmänner als unbe⸗ 
ſtrittene Herr ſcher in Südafrika gejagt, getanzt, gedichtet und 
gemalt. Vom Kunene zum Sambeſi, vom Ngamiſee zum 
Südkap haben ihre Jagdreviere gereicht. Beſonders bevor⸗ 
zugt werden die reicheren Länder des Oſtens geweſen ſein. 
Da erſchienen eines Tages aus der Gegend des Njaſſa lange 
Züge eines fremden, hochſtämmigen, ſozial geeinten Volkes, 
Hottentotten. Sie verlangten Gaſtrecht in dieſem Lande und 
erhielten es wohl auch ohne beſondere Kämpfe. Denn wir 
ſehen in der Folge vielfach ſogar eine Blutmiſchung zwiſchen 
Buſchmännern und Hottentotten eintreten und die kleinen 
Jägerhorden überall meiſt friedlich zwiſchen den Viehfarmen 
der Hottentotten wohnen. Hirten alſo waren dieſe Ankömm⸗ 
linge und damit von vornherein ſeßhafter, ſozial bildungs⸗ 
fähiger als ihre Gaſtgeber. Oft lernen bei ſolchen Kultur⸗ 
zuſammenſtößen die Alten von den Neuen. Der Buſchmann 
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aber lernte nichts. Er blieb Jäger, auch dort, wo körperlich 
eine Miſchung ſtattfand. So wird das alte Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Buſchmännern und Hottentotten im ganzen ein fried⸗ 
liches geweſen ſein, aber ohne engere geiſtige Gemeinſchaft. 

Dieſe Ruhe wurde dann durch neue Eindringlinge geſtört, 
die bedeutend gröber verfuhren als die Hottentotten. Große, 
gewaltige und kriegeriſche Bantugeſtalten ſtießen von Norden 
nach Südoſten in das Land, Kaffernvölker. Sie machten nicht 
viele Umſtände, ſondern nahmen, was ihnen am meiſten 
gefiel, und trieben die bisherigen Eigentümer fort. Der 
ganzen Oſtküſte entlang, dem fruchtbarſten Streifen Süd⸗ 
afrikas, ſiedelten ſie ſich an und ſchoben Hottentotten und 
Buſchmänner nach Weſten weg. Jetzt zogen ſich auch dieſe 
Völker auseinander. Die Hottentotten ſuchten die weſtlichen 
Bezirke der Viehtriften, während ſich die Buſchmänner im 
Süden und in der Mitte zuſammendrängten. Friedlich iſt es 
damals nicht zugegangen. Das wiſſen wir aus den Dich⸗ 
tungen und Malereien der Buſchmänner. Die Kriegsfahrten 
der Kaffern haben manches Buſchmannsneſt ausgehoben und 
vernichtet. Unruhe und Verteidigungsſorge zogen in die Ge⸗ 
müter der Buſchmänner ein. Aber am Lebensſtrang waren 
ſie nicht getroffen. Ihrer blieben noch weite Reviere, die kein 
Kaffer erreichte. Noch im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert haben Buſchmänner in der Gegend von Kapſtadt 
gejagt. 

Da aber erſchien der dritte Eindringling, der Weiße. Und 
mit ihm das Grauen. Der Untergang in Not, Qual und 
Verzweiflung. 

Wir hörten, wie das Wild ſterben mußte, als der Sied⸗ 
lungsgürtel der Weißen das Land von drei Seiten zu um⸗ 
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faſſen begann und ſich im Knall europäiſcher Waffen gewalt⸗ 
ſam und unaufhaltſam nach dem Innern vorſchob. Mit dem 
Wild mußte auch der wilde Menſch dieſes Landes flüchten. 
Tier und Menſch wichen vor der weißen Welle in das Innere 
zurück. Denn das eine war genau ſo unzähmbar, genau ſo 
angewieſen auf Freiheit, wie der andere. Wohl gab es Stäm⸗ 
me, die in der weißen Welle aufgingen, dem neuen Oaſeins⸗ 
geſetz ſich beugten, mit den Weißen zu gemeinſamer Arbeit 
ſich verbanden und ſogar Chriſten wurden oder zu werden 
vorgaben — viehzüchtende Hottentotten, Betſchuanen und 
vereinzelt ſogar Kaffern. Für die Buſchmänner, die vom einen 
wie vom anderen nichts wußten und nichts wiſſen wollten, 
ja konnten, für die es nur eines gab, die freie Jagd, für dieſe 
unſeßhaften Menſchen der Bewegung und Gefahr war dieſes 
Aufgehen in der weißen Welle völlig ausgeſchloſſen. 

Sie wichen zurück. Aus dem Angriffswall ſtandfeſter Far⸗ 
men aber brachen allerorten Stoßtrupps vor, Jagdzüge der 
Weißen, die hinter den Linien der Buſchmänner, ja mitten 
zwiſchen ihnen, Maſſenmorde unter dem Wild veranſtalteten. 
Unſinnig oft, allen Regeln echter Jägerei hohnſprechend, ſind 
dieſe Jagdzüge geweſen, die man beſſer Schlächtereien nennen 
ſollte. Ein Schwelgen des „Sportsman“ und Händlers in 
Treffweite und Treffſicherheit der Waffe und Reichtum des 
Wildes. Bald waren die Folgen zu ſpüren. Das Wild nahm 
reißend ab. Ganze Gattungen wurden ausgerottet oder ver⸗ 
kamen durch Abdrängung in Reviere, die ihrer Konſtitution 
nicht entſprachen. In wenigen Jahrzehnten verödeten ganze 
Landſtrecken. In manchen Gegenden zwiſchen Natal und 
Sambeſi, wo es von Tieren wimmelte, erinnerten ſchon we⸗ 
nige Jahre nach dem Einbruch der Weißen nur noch Gerippe 
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an den früheren Reichtum. Sinnlos und häßlich, ja kläglich 
hat ſich der Europäer benommen. Wäre nicht die Natur 
ſelbſt, ſoweit ſie es vermochte, ihren Geſchöpfen zu Hilfe ge⸗ 
kommen, ſo wäre vielleicht das ganze herrliche Tierparadies 
heute nur noch ein einziger Tierleichenacker. Sie nahm die 
gehetzten Opfer in ihre Fieberdiſtrikte zwiſchen Delagoabai 
und Sambeſi, in die waſſerarmen Bezirke der Kalahari, die 
dem Jäger längeren Aufenthalt wehren, oder in die Urwälder 
des Nordens auf, um ſie dort dem Schutz beſſer verteidigter 
Negerſtämme anzuvertrauen, und ſie ſandte einen Helfer 
ganz merkwürdiger Art, die kleine Tſetſefliege, deren Biß dem 
freilebenden Wild ungefährlich iſt, aber die Pferde, Zugochſen, 
Eſel, Ziegen und Hunde der Jäger und Farmer in kurzer 
Zeit tötet. 

Aber alles dies half den Tieren des Landes nur wenig. 
Gar nichts half es dem Menſchen. Die Fieberdiſtrikte der 
Küſte waren ihm verſchloſſen, die Urwälder des Nordens auch, 
denn dort wohnten wiederum fremde, ihm feindliche Menſchen, 
und die Tſetſefliege herrſchte hauptſächlich in den Gebieten 
der anderen Südneger, die ihm gleichfalls faſt überall ver⸗ 
ſchloſſen waren. So blieb ihm nur die Wüſte. Was aber dort 
dem weißen Manne zum Verderben wurde, der Wafferz 
mangel, wurde dem zähen Buſchmannskörper zwar nicht ſo⸗ 
fortiger Tod, aber doch eine unſägliche Pein; der Anfang 
eines neuen Exiſtenzkampfes, eines Verkümmerns an Zahl 
und Kraft, eines langſamen, grauenvollen Hinſiechens an 
Seele und Leib. 

Vor allem aber war in kurzer Zeit die materielle und ideelle 
Grundlage feines Daſeins zerſtört, eben das Tier. Mit dem 
Tier traf die europäiſche Kugel immer auch den Menſchen. 
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Es ſchwand die hauptſächliche Nahrungsquelle des Buſch⸗ 
manns, es ſchwand aber auch ſeine geiſtige Welt. Der Buſch⸗ 
mann verlor den Gefährten, den er nicht nur jagte, ſondern 
zu dem er betete, den er nicht nur zu Tode rannte, ſondern 
auch in ſeinen Mythen verherrlichte, den er nicht nur mit dem 
Giftpfeil beſchlich, ſondern den er in ſymboliſchen, liebevoll 
ausgeführten Gemälden fortleben ließ. Die geiſtige Welt des 
Buſchmanns, der Inhalt ſeiner pantheiſtiſchen Seele ſank vor 
ihm dahin. Der Buſchmann wurde einſam. Und als er 
ſeine Tiere nicht mehr hatte, brach auch ſeine Lebenskraft. 
Nicht der Hunger allein, nicht die Dürre der Wüſte hat 
dieſen eiſern zähen Menſchen vernichtet. Hunger und Durſt 
haben nur den Körper getroffen. Das Hinſterben der Tiere 
aber hat auch ſeine Seele zerſtört. 
Können wir es nun noch verdenken, wenn Verzweiflung 
und Haß im ſterbenden Volk der Buſchmänner ebenſo blind 
und großartig aufflammten wie ſein Freiheitstrieb und ihn 
zu unbedachten Handlungen hinriſſen? Daß er Mord mit 
Mord vergalt? Daß er raubte? Und grauſam wurde? 
Wenn ſich da trotzdem noch ein Wort der Verurteilung 
regen will, dann höre man das letzte: daß der Buſchmann 
ſelbſt, der Menſch, dem Weißen zum Wilde wurde, daß man 
ihn, der nur um Boden, Nahrung und Seele kämpfte und 
ſich wehrte, wie jeder andere auch getan hätte, für vogelfrei 
erklärte; daß man ihn tötete, wo man ihn fand, ja, daß man 
ganze Treibjagden nach ihm veranſtaltete und dieſes Morden 
auch noch ſtaatlich organiſierte. Buren waren es, die ſolches 
fertigbrachten; Menſchen, die auf den Tiſchen ihrer Häuſer 
die Bibel liegen hatten und in ihr laſen, erklärten den Buſch⸗ 
mann als Tier, das zu jagen keine Glaubensvorſchrift ver⸗ 
Frobenius / 5 
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biete. Um dieſes alles zu rechtfertigen, wurden Schauer⸗ 
geſchichten über die Grauſamkeit und Niedertracht der Buſch⸗ 
männer verbreitet. Dieſe Lügenberichte wirkten wie alle ſolche 
Erfindungen, wenn ſie geſchickt gemacht ſind. Davon wiſſen 
die Deutſchen von heute genug. Aber war es nicht merk⸗ 
würdig, daß aus der gleichen Zeit, in der die Ausrottung 
der Buſchmänner durch Einſetzung beſonderer Abſchußkom⸗ 
mandos legaliſiert wurde, aus entlegeneren Teilen des Landes 
Berichte ganz anderer Art nach Europa gelangten? Berichte, 
auf die freilich im Kapland niemand hörte. Berichte über Buſch⸗ 
männer, die zutraulich die Trekkwagen einſamer Reiſender 
umringten, Führerdienſte leiſteten, Waſſerſtellen zeigten, bei 
der Jagd halfen, die ſogar, wenn auch immer nur kurze Zeit, 
ſich als Viehtreiber anwerben ließen und, auch wenn ſie in 
plötzlich erwachtem Freiheitstrieb verſchwanden, nichts mit⸗ 
nahmen. Iſt es nicht merkwürdig, daß wir keinen Fall kennen, 
in dem ein Forſchungsreiſender von dieſen »graufamen« 
Menſchen ermordet wurde, ja, daß ſogar die einſam ſtreifen⸗ 
den Jäger wie Galton, Anderſſon, Chapman, Oswell, Wahl⸗ 


berg und viele andere, die ſämtlich und oft jahrelang mit 


Buſchmännern in Berührung ſtanden, von keinem Giftpfeil 
getroffen wurden? Es iſt völlig klar: was man unten im Kap⸗ 
land von den Buſchmännern erzählte, war zumeiſt Lüge und 
Übertreibung, und was an Gewalttaten wirklich begangen 
wurde, waren Verzweiflungsakte der Notwehr. Erſt in der 
Verfolgung durch weiße und ſchwarze Eindringlinge hat 
dieſes Naturvolk den Angriff gelernt. Wie wenig es auf den 
Kampf mit Menſchen geiſtig eingeſtellt war, geht ſchon aus 
der in dieſem Zuſammenhang meines Wiſſens gänzlich über⸗ 
ſehenen Tatſache hervor, daß es nicht einmal das primitiofte 
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und faſt allen Naturvölkern geläufige Verteidigungsmittel 
kannte, den Schild. Im Kampf mit Tieren war eben der 
Schild überflüſſig. So mordete der Weiße geradezu in einem 
Wahn. 

Anderes kam hinzu. Man brauchte Sklaven für die Ver⸗ 
billigung der Farmarbeit. Buſchmänner waren ſolche wohl⸗ 
feile Ware. Aber ſie entflohen. Dies galt als Unbotmäßigkeit 
und rechtfertigte neue Jagd, neue Entführung, neuen Mord. 
Grauenvolle Einzelheiten ſind uns aus dieſem Vernichtungs⸗ 
kampfe bekannt. Übergehen wir ſie lieber! 

Verzweifelt und wehrlos ſtand der Buſchmann dieſem 
Ausrottungs willen gegenüber. Die klügeren und berechnenden 
Hottentotten und Kaffern erfaßten ſehr bald die Lage. Sie 
handelten mit den Erzeugniſſen ihrer Arbeit das von den 
Weißen ein, was deren Überlegenheit allein begründete, die 
Schußwaffe. Sie lernten mit ihr umzugehen, in der Not ſich 
damit zu verteidigen, ja, regelrechte Kriege zu führen. Der 
kindliche Buſchmann aber wußte mit dieſen Werkzeugen 
nichts anzufangen. Sie waren und blieben ihm völlig un⸗ 
begreif liche Gegenſtände. Täppiſch kam er an die Trekkwagen 
der Reiſenden heran und gab ſelig, was er hatte, für ein 
Röllchen Tabak, einige Glasperlen oder ein Taſchenmeſſer 
dahin. Nach dem Gewehr begehrte er nicht. Seine Waffe blieb 
nach wie vor der kleine, kaum dreißig Meter weit tragende 
Bogen. 

Noch im Sterben iſt der Buſchmann naiv, immer wieder 
gläubig und ſich ſelbſt, ſeiner Seele, ſeiner Daſeinsbeſtim⸗ 


| mung treu geblieben. Als Jäger hat er gelebt, hat er gelitten 


und iſt er untergegangen. Kein friedliches oder gewaltſames 
Mittel, keine Miſſionsſchule und kein Zwang zur Sklaven⸗ 
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arbeit hat es vermocht, auf dieſes Volk auch nur einen Schim⸗ 
mer europäiſcher Ziviliſation zu übertragen. Der Buſchmann 
blieb in ſeiner Welt, zog ſich ſcheu zurück und wehrte ſich, ſoviel 
er es vermochte. Als aus den Mißerfolgen der Weißen dann 
Verfolgung wurde, ſtarb er. Aber er beugte ſich nicht. Er ging 
in den Tod, gleichmütig und gefaßt. Wir wiſſen dies aus der 
Schilderung von Hinrichtungen. Der Tod iſt nur ein Schlafe 
ſagt ein altes Buſchmannswort. 

Unbewußt ging alles dies in der Seele dieſer Menſchen vor 
ſich. Kein Buſchmann wird geahnt haben, daß Großes in 
ſeinem Verhalten lag. Sahen dies doch nicht einmal die 
Weißen. Aber unſer iſt es, laut auszuſprechen, daß ſich in 
dieſer rückſichtsloſen, bis zur Selbſtvernichtung gehenden 
Treue gegen ſich ſelbſt, gegen das eigene, eingeborene Weſen, 
ein tragiſches, ſtarkes und ſchönes Naturheldentum abgeſpielt 
hat. Auch im Unbewußten kann Größe liegen. 

Damit aber wird der letzte und tiefſte Grund für den 
Untergang dieſes Volkes ſichtbar. Nicht Grauſamkeit, Mord⸗ 
luſt und Dieberei der Buſchmänner waren die innere Ur ſache 
des Vernichtungswahnes der Weißen. Denn alle dieſe Eigen⸗ 
ſchaften entſtanden erſt aus der Verfolgung und wären bei 
menſchlicherem Vorgehen der Weißen wohl ebenſowenig auf⸗ 
getreten wie dort, wo Buſchmänner mit friedlichen Reiſen⸗ 
den, Miſſionaren und Jägern zuſammentrafen. Nein — der 
Weiße mordete, und der Buſchmann wehrte ſich, weil ſich 
in dieſem Aufprall zwei geiſtige Welten ſchieden, die des 
Ziviliſationsmenſchen und die des Naturmen⸗ 
ſchen. Nicht nur zwei verſchieden geartete Kulturen, ſondern 
zwei entgegengeſetzte, ſich ausſchließende und abſtoßende 
Seeleneinſtellungen. So ſtark war dieſer innere Gegenſatz, 
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daß ein räumliches Nebeneinander unmöglich war. Ur; 
inſtinkte müſſen hier ein geheimnisvolles Spiel getrieben 
haben, das zum Kampf um Sein oder Nichtſein führte. Der 
Naturmenſch war in dieſem Kampf äußerlich der Schwächere. 


So langſam, wie die Beſiedlung des unwirtlichen Landes 
ſich vollzog, ſo lange hat auch das Hetzen und Sterben des 
Buſchmanns gedauert. Aus dem „Küchengarten“ der Holz 
länder bei Kapſtadt im ſiebzehnten Jahrhundert find Städte 
und Großſtädte geworden, aus den Farmen Staaten, aus 
den Trekkfährten Schienen. Zur Viehzucht der Hottentotten 
und Kaffern kam die Ackerwirtſchaft, kamen aber auch Dia⸗ 
manten⸗ und Goldminen, Fabriken und Kontore. Kamen 
Kriege unter den Weißen ſelbſt. Südafrika kam Europa nahe. 
Überall, wo das geſchah, verſchwanden die Tiere und der 
Tiermenſch. 

Schon vor dem Kriege war es eine Seltenheit, wenn man 
noch Buſchmänner antraf. Es gab Forſcher, die auszogen, 
um ſie zu ſtudieren, und die mit leeren Tagebüchern heim⸗ 
kehrten, weil ſie keine gefunden hatten. In den Bezirken 
ganzer Stämme zählte man hundert bis hundertfünfzig 
Köpfe. Die Geſamtzahl ſämtlicher noch lebenden Buſch—⸗ 
männer ſchätzte Paſſarge 1907 auf fünf⸗ bis zehntauſend 
Seelen. 

Und dies war vor ſechzehn Jahren. Was ſeither mit den 
Buſchmännern geſchehen iſt, wiſſen wir nicht. Treibjagden 
wird man auf dieſe kümmerlichen Reſte nach ſo herrlichen 
Jagderfolgen ! wohl nicht mehr veranſtaltet haben. Auch hat 
die moderne Humanitäts parole die Polizei mobil gemacht, 
wider und für den Buſchmann. Dafür haben aber andere 
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Zerſtörungskräfte das Werk vollendet: Rückgang der Jagd, 
Dürre der heutigen Wohnſtätten, die nur noch dort liegen, 
wohin ſich kein Farmer getraut, Fieber und vor allem die 
Entſeelung der Umwelt. 

Niemand kann angeben, wieviele Buſchmänner in dieſen 
Einöden heute noch leben. Oft werden es nur noch einige 
verſprengte Horden ſein, vielleicht nur Familien. 

In den meiſten Bezirken aber hat ſchon der Letzte ſeines 
Stammes verſchmachtet im Buſch die Augen geſchloſſen und 
in dem zäheſten Gefährten der alten Zeit den Totengräber 


gefunden, der nächtlichen Hyäne. 


Dumpf, gedankenlos wird ſein Sterben geweſen ſein. Keine 
Erinnerung an eine große Vergangenheit wird die erſtarren⸗ 
den Mienen verklärt haben. Ja, kaum eine Vorſtellung deſſen, 
was eigentlich mit ihm geſchehen iſt, wird dieſes Volk auf 
ſeinem Opfergang getragen und geſtärkt haben. Unbewußt, 
kindlich, traumhaft wie es lebte, wird es auch geſtorben ſein. 
Ein langſam in der Einſamkeit ſich verlierender Klang. 

Der Buſchmann als Herrſcher des Landes iſt tot. 

Aber ſeine Steine tragen ſein Werk und ſprechen von ihm. 
Sie reden ernſt und tief. Über die Jahrhunderte hinweg. 

Der Todiſtnur ein Schlaf. 
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E: war unmöglich, Leben und Kultur der Buſchmänner 
im Zuſammenhang einer großen Forſchungsreiſe zu 
ſchildern. Kein Reiſender hat lange genug unter dieſem 
ſcheuen Volke geweilt, keiner den Weg bis in die letzten, 
uns ſo fremden und fernen Tiefen ſeiner Seele gefunden. 

Wenn wir nun das letzte Zufluchtsgebiet der Buſchmänner, 
die weſtliche, wüſtenartige Kalahari verlaſſen und uns zum 
öſtlichen, ſteppenartigen Teil der ſüdafrikaniſchen Hochebene 
wenden, um die Völker dieſer Gegend, die Betſchuanen 
kennen zu lernen, ſo treten wir ſofort in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bannkreis eines großen und erfolgreichen Afrikafor⸗ 
ſchers, eines Mannes, der in zäheſter Hingabe ſein ganzes 
Leben der Erkundung Südafrikas und ſeiner nördlichen An⸗ 
ſchlußgebiete gewidmet und dabei gerade die Betſchuanen wie 
kaum ein anderer vor und nach ihm beobachtet hat — D ar 
vid Livingſtone. 
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Schon dieſe äußere Tatſache, daß wir nun wieder den We⸗ 
gen eines Forſchers nachgehen können, zeigt an, daß wir auf 
völlig anders gearteten Kulturboden treten. Außerlich mag 
dem europäiſchen Auge der Unterſchied zwiſchen Buſchmän⸗ 
nern und Betſchuanen trotz großer körperlicher Gegenſätze gar 
nicht ſo auffallend ſein; beide erſcheinen als Neger. Aber auf 
der Skala des feineren Seelenlebens zeigt ſich ein Ausſchlag 
von einer Weite, die kaum geringer iſt, als die zwiſchen den 
Negern überhaupt und uns Europäern. 

Die Betſchuanen, an Zahl vielleicht dreihundert⸗ bis vier⸗ 
hunderttauſend Seelen, überziehen in freilich nicht ſehr dichter 
Beſiedlung das ganze innere öſtliche Gebiet der ſüdafrika⸗ 
niſchen Hochebene von den Drakensbergen bis in die Kalahari 
hinein, vom Oranje bis zum Sambeſi (vergleiche die Karte). 
Man faßt den weſtlichen Teil der ſehr zahlreichen Stämme 
dieſes Volkes unter dem Namen Weſtbetſchuanen zuſammen, 
während man den öſtlichen als Oſtbetſchuanen oder Baſuto 
bezeichnet. 

Die Betſchuanen ſind Neger, das heißt ſüdliche Ausläufer 
der großen, körperlich, kulturell und bis zu einem gewiſſen 
Grade auch ſprachlich zuſammenhängenden Negermaſſe des 
zentralen und weſtlichen Afrika. In ſchroffem Gegenſatz zu 
den kleinen, hageren, langſchädeligen und runzeligen Buſch⸗ 
männern zeigen ſie hohen, ſchlanken, ebenmäßigen Wuchs, 
breite Geſichtsbildung mit flachem Naſenrücken, große, auf⸗ 
geworfene Lippen und kurzes, krauſes Wollhaar, alles 
Merkmale des allgemeinen afrikaniſchen Negertypus. Über 
den Charakter der Betſchuanen herrſcht keine Einmütigkeit. 
Die einen ſchildern ſie als moraliſch ſehr tiefſtehendes, feiges, 
faules, verſchlagenes, verlogenes Volk, die anderen als ver⸗ 
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hältnismäßig harmlos, gutmütig und friedliebend. Feſtſtehen 
dürfte, daß die Betſchuanen zur Weichlichkeit neigen. Sie ſind 
ſanft, gefügig, geſellig, dabei intelligent in unſerem Sinne, 
im allgemeinen mehr defenſive Naturen; doch bricht zuweilen 
durch dieſe friedliche äußere Schale noch ein Reſt alter Bar⸗ 
barei und finſteren Ernſtes durch, der aber ſehr raſch wieder 
verfliegt. Ihre männlichſten Vertreter ſind die Baſuto des 
Oſtens, die — freilich mit Kaffernblut aufgefriſcht — auch 
noch kriegeriſche Eigenſchaften zeigen. Im allgemeinen aber 
ſtehen die Betſchuanen an Kriegsluſt und Mut hinter den 
Kaffern, an körperlicher Beweglichkeit und Ausdauer hinter 
den Buſchmännern weit zurück. Dem entſpricht auch ihr 
Wirtſchaftsleben. Die Betſchuanen ſind ſeßhafte Viehzüchter 
und Ackerbauern, vor allem das erſtere, mit einer Neigung 
zur Dorf⸗ und Stadtbildung. Aus ihrer Bodenſtändigkeit 
heraus haben ſie auch allerhand gewerbliche Fähigkeiten ent⸗ 
wickelt. Beſonders reichhaltig und gediegen gearbeitet iſt ihre 
Bewaffnung; ſie umfaßt Speere, Bogen, Keulen, Dolche, 
Streitärte und Schilde aus Rindshaut. Dieſe Waffen könn⸗ 
ten furchtbare Angriffsmittel ſein, beſonders durch die aus⸗ 
giebige und raffinierte Verwendung von Widerhaken, wenn 
ſie in den Fäuſten echter Kriegsmänner lägen. Den Betſchu⸗ 
anen aber find fie mehr Parade; und Verteidigungs⸗ als 
Angriffsmittel. Es zeigt ſich damit wieder die allgemeine Erz 
ſcheinung: Verfeinerung und Vermehrung der Kriegsgeräte 
verſteckt immer eine Verringerung des Kriegsgeiſtes. 

Die Tracht der Betſchuanen iſt wie bei den Buſchmännern 
der Lendengürtel, vor allem aber der große Karoß, ein den 
ganzen Körper verhüllender Mantel von gewalkter Tierhaut. 
Großer Wert wird auf Schmuckſachen und kunſtvolle Fri⸗ 
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ſuren gelegt. Auch als Schmiede, Schnitzer, Töpfer und Flech⸗ 
ter leiſten die Betſchuanen Bedeutendes, in der Feinheit und 
Selbſtändigkeit des Formgefühls oft ſogar Verblüffendes. 
Überall treten uns folglich auffallend tiefe Gegenſätze zur 
Kultur der an Waffen wie Geräten gleich armen Buſch⸗ 
männer entgegen. 

Es iſt klar, daß ein Volk von ſolchen friedlichen und bie⸗ 
deren Eigenſchaften geiſtig zugleich jene Art von Herden⸗ 
haftigkeit oder ſozialer Einordnungsfähigkeit zeigen muß, die 
eine Vorausſetzung iſt für die Ausbildung ſtarker Führer⸗ 
perſönlichkeiten und politiſcher Konzentrationsformen. Der 
gewaltige Naturdrang zur Freiheit, der die Buſchmänner nie 
zu größeren Staatsbildungen gelangen ließ, fehlt hier faſt 
völlig. So iſt der Betſchuane von Natur zum Untertan ge⸗ 
ſchaffen, ſehen wir im Bereich dieſes Volkes auch in der Tat 
wieder die Geſtalt des herrſchenden Häuptlings, des mäch⸗ 
tigen Zauberers und auch die des großen, mehrere Stämme 
kraftvoll zuſammenfaſſenden Heerführers. Aber im Lande 
der großen Wagrechten, der Tafelberge und auflöſenden 
Ebenen haben, wie wir wiſſen, auch dieſe Gebilde nur ein kur⸗ 
zes Daſein, wird aus dem Führer kein Dynaſtien gründender 
Herrſcher, ſondern immer wieder nur der große Kondottiere. 
So ſehen wir die Reiche der Bakuena, Bamangwato, Mako⸗ 
lolo als ephemere politiſche Gebilde an einer Führerperſön⸗ 
lichkeit ſteil emporranken und mit ihr wieder verfallen. Die 
Kultur der Betſchuanen duldet das große Reich, fordert es 
zuweilen auch wie aus einer krampfhaften Reaktion gegen 
den nivellierenden Geiſt der Landſchaft, aber vermag es doch 
nicht zu tragen. Die Landſchaft iſt ſtärker als der politiſche 
Geſtaltungsdrang ihrer Menſchen. Haben ſo dieſe Verſuche 
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auch keine bleibenden Ergebniſſe zu bringen vermocht, ſo find 
ſie uns doch in einer anderen Richtung bedeutungsvoll: als 
Höchſtleiſtungen deſſen, was die Betſchuanenkultur überhaupt 
hervorzubringen vermag. Da ferner dieſe Verſuche hier ſtets 
in einzelnen überragenden Menſchen zutage treten, läßt ſich 
die Kultur der Betſchuanen an den Lebensſchickſalen ihrer 
politiſchen oder geiſtigen Führer wie in einer großen Zu⸗ 
ſammenfaſſung erkennen. Dieſe Zauberer, Häuptlinge oder 
Fürſten von größerem Format ſind ein klarer Spiegel der 
bodenſtändigen Kulturform, und zwar deswegen noch umſo 
mehr, weil die unüberwindliche geiſtige Schwerkraft der Land⸗ 
ſchaft auch fie immer wieder zum Geiſt dieſer Erde nieder⸗ 
zieht, der perſönlichen Willkür folglich ſtärkere Schranken 
ſetzt, als in anderen Teilen Afrikas. 

Damit tritt in unſere Darſtellung der ſüdafrikaniſchen Kul⸗ 
tur ein neuer und ſehr reizvoller Zug. Wir ſehen dieſe Kultur 
uns in einzelnen, ſie in ſich zuſammenfaſſenden und tragenden 
Führerperſönlichkeiten entgegenkommen, und wir ſehen von 
uns aus wiederum eine ebenſo typiſche und in ihrer menſch⸗ 
lichen Durchbildung vielſeitige Perſönlichkeit auf dieſe Träger 
der Betſchuanenkultur zuſchreiten — David Livingſtone. So 
vollzieht ſich vor unſeren Augen das bedeutſame Wechſelſpiel 
eines Zuſammentreffens potenzierter, in markanten menſch⸗ 
lichen Typen vertretener abendländiſcher und ſüdafrikaniſcher 
Geiſtigkeit. 

Denn nicht der Reichtum und die Forſchungsergebniſſe 
allein beſtimmen David Livingſtones wiſſenſchaftlichen Rang; 
hier iſt er ſogar vielfach überholt und korrigiert worden. 
Wichtiger iſt für uns, daß in dieſem ſtarken und hingebenden 
Menſchen ſich abendlän diſcher Geiſt von 1850 in einer ſeltenen 
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Vielſeitigkeit und Treue widerſpiegelt. Livingſtone war Arzt, 
Naturforſcher, Völkerkundler und Miſſionar. Er war alles dies 
mit der ganzen Zähigkeit des Engländers. Aber er war zu⸗ 
gleich vollkommen Kind ſeiner Zeit, das den Engländer auch 
in Afrika nie verleugnen konnte. So iſt Livingſtone typiſch 
für das Europa ſeiner Jahre und für uns der gegebene 
Gegenpol, um die Kultur der von ihm beſuchten Völker ge⸗ 
rade aus der Herausforderung eines Gegenſatzes zu begreifen. 
Betrachten wir alſo zunächſt ſein Leben. 


Der Miſſionar 


David Livingſtone war wie jener andere in dem Bande 
„Pioniere des Weſtens“ eingehend geſchilderte Forſcher, 
Mungo Park, Schotte. Er entſtammt einer kleinen, alteinge⸗ 
ſeſſenen, allzeit frommen und königstreuen Bauernfamilie. 
1813 wurde er in Blantyre bei Glasgow geboren. Die wirt⸗ 
ſchaftlich mißliche Lage ſeiner Eltern führte dazu, daß er ſchon 
mit zehn Jahren als Anſetzer in eine Fabrik geſchickt wurde. 
Im Kapitel Kinderarbeit verzeichnet die Nationalökonomie 
Auswüchſe des Soziallebens, die im England des neunzehnten 
Jahrhunderts beſonders ſtarke Dimenfionen annahmen. Vier⸗ 
zehn Stunden hatte auch der kleine Livingſtone täglich zu 
arbeiten. Trotzdem fand er noch Kraft und Zeit, ſeinen un⸗ 
bändigen Leſehunger zu ſtillen. Nicht nur in den Abend⸗ und 
Nachtſtunden, ſondern auch in der Fabrik ſelbſt. Auf ſeiner 
Spinnmaſchine lag immer ein Buch, in dem er trotz des 
Lärms und ſeiner manuellen Beſchäftigung zu leſen wußte. 
Wiſſenſchaftliche Werke und Reiſebeſchreibungen, nie aber 
Romane, waren das ziel dieſes Hungers. Eigenartig iſt es, 
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wie ſich ſchon ſehr früh in Livingſtone die Erkenntnis regt, 
daß dieſer Orang zur Wiſſenſchaft der ererbten und von den 
Eltern ſorgfältig gepflegten religiöſen Veranlagung nicht 
entgegengeſetzt ſein dürfe, daß es vielmehr im Gegenſatz zur 
Anſicht der bürgerlichen Schicht, in der er damals lebte, einen 
Ausgleich zwiſchen Wiſſenſchaft und Religion geben müſſe. 
Erſt als Livingſtone in den Schriften von Thomas Dick einen 
Philoſophen kennen lernte, der die Beziehungen zwiſchen bei⸗ 
den als freundliche erklärte, ward er ſowohl ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft wie ſeiner Religion froh. 

Auf dieſer Jugendſtimmung hat er dann ſein Lebenswerk 
aufgebaut. Sein Wiſſenseifer und ſeine völkerkundliche Be⸗ 
anlagung wieſen ihn in den Forſcherberuf; ſeine Frömmig⸗ 
keit und eine innere Erfülltheit vom Geiſt des Evangeliums 
machten ihn zum Apoſtel. Er verband beides, indem er Medi⸗ 
zin und Theologie ſtudierte, in der Medizin auch den Lizen⸗ 
tiaten⸗ und Doktorgrad erwarb und ſich dann der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft als Arzt und Miſſionar zur Verfügung 

ſtellte. Ermöglicht hat er dieſes Studium dadurch, daß er 
während der Sommermonate mit ſeiner Fabrikarbeit ſoviel 
verdiente, um im Winter in Glasgow ſtudieren zu können. 
1840 ſandte ihn die Geſellſchaft zum Kapland. Dort iſt dann 
die ganze körperliche und geiſtige Zähigkeit ſeiner Natur, die 
ſich in der Jugend bei der Befriedigung des Bildungstriebes 
gezeigt hatte, erſt ganz zur Geltung gekommen. 
Livingſtone reiſte von Kapſtadt ſofort nach Kuruman im 
Südteil der Kalahari weiter. Hier befand ſich damals die 
äußerſte nördliche Miſſionsſtation ſeiner Geſellſchaft und des 
Kaplan des überhaupt. Aber auch dort blieb er nur fo lange, 
bis ſeine von der beſchwerlichen Reiſe abgetriebenen Zug⸗ 
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ochſen fich erholt hatten. Dann brach er mit einem anderen 
Miſſionar in das damals noch unerforſchte Innere der Kala⸗ 
hari auf und gelangte nach Schokuane, wo ein Betſchuanen⸗ 
ſtamm, die Bakuena, unter ihrem Häuptling Setſchele wohn⸗ 
ten. In den folgenden drei Jahren hat dann Livingſtone 
teils von Kuruman, teils von Lepelole (in der Nähe von 
Schokuane) aus Streifzüge beſonders nach Norden unter⸗ 
nommen, ſich über Miſſionsmöglichkeiten unterrichtet, die 
Bakuenaſprache erlernt und zuletzt (1843) im Bakuenaland bei 
Kolobeng ſeine Miſſionsſtation eingerichtet. 

Dieſe Miſſionsſtationen haben in der Erſchließung Süd⸗ 
afrikas durch Europa die Rolle der Vorpoſten geſpielt. Sie 
lagen faſt auf der ganzen Linie weit von dem wirtſchaftlichen 
Zernierungsgürtel der Farmen und ſind (wenigſtens ſoweit 
es ſich um Eingeborene handelt) faſt immer unbehelligt ge⸗ 
blieben. Darin tritt eine merkwürdige und für den größten 
Teil Afrikas typiſche Erſcheinung zutage: gegen geiſtige Er⸗ 
ſchließung hat Afrika ſich nur felten offenſiv gewehrt, wirtſchaft⸗ 
licher Erſchließung hat es je nach Landſchaft und Kultur mehr 
oder weniger lange paſſiven Widerſtand entgegengeſetzt, Gewalt 
aber nach aller Möglichkeit faſt überall mit Gewalt erwidert. 

Die ſüdafrikaniſchen Miſſionen führten ſomit als geiſtige 
Vorpoſten ein verhältnismäßig ruhiges Dafein, ja, fie hatten 
ſogar gewiſſe Erfolge auf ihrem eigentlichen Arbeitsgebiet. 
Vor allem aber waren ſie das politiſche Bindeglied zwiſchen 
den von Europäern beſiedelten Landesteilen beziehungsweiſe 
deren europäiſchen Regierungen und den noch unerforſchten 
Gebieten. So finden wir die Miſſionare beſonders im Kap⸗ 
land als Vermittler und Berater ſowohl einheimiſcher Häupt⸗ 
linge wie ihrer eigenen Regierungen tätig. Ihre Stellung 
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erinnert fo vielfach an die der Biſchöfe bei den galliſchen 
Fürſten des fünften und ſechſten Jahrhunderts, deren Macht⸗ 
fülle ſie auch häufig erreichte. Von beſonderer Bedeutung 
auch in dieſer Beziehung ſollte bald die neue Miſſionsſtation 
Livingſtones werden. 

Livingſtone hatte zuerſt die Abſicht gehabt, ſich in dem Ba⸗ 
kuenadorfe Tſchonuane anzuſiedeln und dort auch ſchon Land 
gekauft, zur großen Verwunderung der Einwohner, die nicht 
wußten, daß man Land, das es ja bei der dünnen Beſiedlung 
in Fülle gab, auch kaufen könne. Da aber Tſchonuane viel 
unter Trockenheit zu leiden hatte, beſchloß Livingſtone, nach 
dem vierzig engliſche Meilen entfernten Kolobeng überzu⸗ 
ſiedeln, wo eine Möglichkeit zur Felderberieſelung gegeben 
war und wußte auch das ganze Dorf, ſamt ſeinem Häuptling 
und deſſen Hofſtaat, zur Mitreiſe zu bewegen. 

Hierbei hatten die Bakuena es leicht. Ihre Hütten und 
Viehhürden waren raſch aufgebaut, beſtanden ſie doch nur 
aus einem niedrigen, runden Pfahlgerüſt, das mit Lehm und 
Dornſträuchern ausgefüllt war und ein flaches, kegelförmiges 
Dach trug. Dieſes Dach ſprang auf der ganzen Kreislinie vor 
und bildete ſo eine Art Rundgang um die Hütte. Fenſter oder 
Rauchlöcher gab es nicht; der Rauch mußte ſich den Weg ins 
Freie durch die niedrige Türe ſuchen. Von der Luft in dieſen 
Hütten kann man ſich danach eine Vorſtellung machen. Aber 
Negernaſen und Negeraugen ſind in dieſer Beziehung ſehr 
abgehärtete Organe. Auch die Häuptlings⸗ oder Königshütte 
war nicht anders, höchſtens geräumiger gebaut. Sie lag mit 
der großen Viehhürde und dem allgemeinen Verſammlungs⸗ 
platz, der Kotla, ſtets inmitten der Siedlung. 

Livingſtone hatte es ſchwerer. Er wollte Gebäude im Miſ⸗ 
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ſionsſtil haben, alſo Rechteckhäuſer mit Zimmern und Fen⸗ 
ſtern, natürlich auch ein Schul⸗ und ein Gotteshaus. Von 
ſolcher Handwerkerei aber verſtanden die Bakuena nichts, im 
Gegenteil, es war ihnen aus einem merkwürdigen Grunde 
ſogar faſt unmöglich, Livingſtone hier viel zu helfen. Die 
Betſchuanen kennen kein Rechteck. Bei ihnen iſt alles rund. 
Dieſe Vorſtellung des Runden iſt ſo einſeitig und zwingend, 
daß es Livingſtones ſchwarzen Helfern auch bei beſtem Willen 
unmöglich war, ein Haus mit rechten Winkeln und geraden 
Seiten zu bauen, ja, auch nur einen Ziegelſtein richtig zu 
kneten. Sie konnten das Muſter noch ſo lange ſtudieren, ihr 
Stein wurde immer wieder rund. So mußte Livingſtone faſt 
alles ſelbſt anfertigen. Selbſtberſorgung bis ins kleinſte war 
überhaupt die Loſung dieſer kapländiſchen Miſſionare. 

Dies war bei proteſtantiſchen Miſſionaren keine leichte Auf⸗ 
gabe. Denn ſie zogen faſt immer einzeln, ſelten zu zweien oder 
dreien, nie aber wie viele katholiſche Miſſionare in Ordens⸗ 
verbänden auf ihr Propagandagebiet hinaus. Jeſuiten und 
Dominikaner, die auch in Afrika viel miſſioniert haben, legten 
ihre Stationen meiſt im Kloſterſtil an und führten ſofort eine 
Arbeitsteilung unter den Brüdern durch. Der proteſtantiſche 
Miſſionar mußte alles allein machen. So entſtand für ihn 
eine Verbindung von geiſtlicher und hauswirtſchaftlicher 
Tätigkeit, die oft große Anforderungen ſtellte. 

Livingſtone wurde hierbei von ſeiner Gattin, einer Tochter 
des bekannten Miſſionars und Afrikaforſchers Moffat, in vor⸗ 
bildlicher Weiſe unterſtützt. Ma⸗Robert, wie Frau Living⸗ 
ſtone bei den Bakuena genannt wurde, als der Sohn Robert 
geboren war (Ma heißt Mutter), hat ihren Gatten nicht nur 
im Hauſe und in der Seelſorge unterſtützt, ſondern ihn auch 
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auf anſtrengenden und gefährlichen Forſchungsreiſen ſamt 
ihren Kindern begleitet. Folgen wir nun dieſem wackeren Ehe⸗ 
paar auf einem Gang durch ſeine Tagesarbeit, um ein Bild 
vom Leben auf einer kapländiſchen Miſſionsſtation aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu gewinnen. 

Der Verlauf war mit echt engliſcher Genauigkeit faſt immer 
der gleiche. Man ſtand kurz nach Sonnenaufgang auf, weil 
die Luft dann am kühlſten war, und verrichtete bis zur Fa⸗ 
milienandacht, die zwiſchen ſechs und ſieben Uhr ſtattfand, 
die häusliche Morgenarbeit. Dann wurde gefrühſtückt und 
danach bis elf Uhr Schule gehalten, bei der auch Frau Living⸗ 
ſtone mitwirkte. Nach der Schule arbeitete die Frau wieder 
im Haufe, während Livingſtone ſich als Gärtner, Zimmermann 
oder Schmied entweder auf der Station oder bei ſeinen 
ſchwarzen Freunden nützlich machte. Nach dem Mittagsmahl 
gab es eine Ruhepauſe von einer Stunde. Dann hielt Frau 
Livingſtone entweder Kindergarten oder Nähſchule ab, wäh⸗ 
rend Livingſtone ärztlich praktizierte, Kranken⸗ oder Miſſions⸗ 
beſuche unternahm, Gaben an Arme austeilte und dergleichen 
mehr. Das ging ſo bis Sonnenuntergang. Aber auch dann 
gab es für Livingſtone noch keine Ruhe. Er ging auf den Ver⸗ 
ſammlungsplatz des langſam zur Stadt anſchwellenden Dr; 
tes, um mit den Einwohnern über religiöſe und andere Fra⸗ 
gen zu ſprechen. Dreimal in der Woche war öffentliche Abend⸗ 
andacht, verbunden mit Anſchauungsunterricht auch über 
praktiſche Dinge, vor allem landwirtſchaftlicher Art. Um die 
abſtrakten Gedanken des Chriſtentumes den Gemütern der 
Eingeborenen näher zu bringen, bediente Livingſtone ſich 
eines ſeltſamen Bekehrungswerkzeuges, der Laterna magica. 
Er ließ vor den verblüfften Augen ſeiner ſchwarzen Hörer 
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Bilder aus der bibliſchen Geſchichte aufleuchten und gab die 
notwendigen Erklärungen dazu. Tatſächlich hat dieſe Zauber⸗ 
laterne ihm auch manche weſentliche Hilfe geleiſtet. 

Zuweilen wurden auch Ausflüge oder längere Streifzüge 
unternommen, die nicht immer ungefährlich waren. Einmal 
wurde Livingſtone auf einer Löwenjagd von dem bereits 
verwundeten Tier angefallen und mit einem wuchtigen 
Tatzenhieb zu Boden geſchlagen. Nur dem raſchen Eingreifen 
ſeiner Begleiter, die den Löwen durch ihren Angriff ablenkten, 
bis er an ſeinen Wunden zuſammenbrach, verdankte Living⸗ 

ſtone ſeine Rettung. 

Engliſche Koſt gab es in Kolobeng natürlich nicht. Dazu 
fehlte es allzu oft an Fleiſch, da die Betſchuanen ihr Vieh nur 
in der Not ſchlachten. Auch gab es oft Hungerzeiten. Da 
lernte Livingſtone manches Gericht der Eingeborenen ſchätzen. 
Heuſchrecken, geröſtet und in Honig gedreht, erklärt er für 
einen großen Leckerbiſſen, den er Seekrebſen auch in guten 
Zeiten weit vorzieht. Der Matlametlo, ein großer Froſch, der 
in Zeiten der Dürre monatelang unter der Erde ſchläft, vor 
Regenfällen aber plötzlich erſcheint und mit gewaltigem Ge⸗ 
quak den kommenden Segen begrüßt, ſoll gekocht wie zarter 
Hühnerbraten ausſehen und gut ſchmecken. Dann gab es auch 
eine Art großer Raupen, die Livingſtones Kinder mit Be⸗ 
hagen verſpeiſten, wenn auf den Reiſen der Proviant ausging. 

Voller Arbeit war das Leben auf der Station Kolobeng, 
aber es trug auch den Segen der Arbeit. Sogar die Miſſions⸗ 
erfolge fliegen von Monat zu Monat. So verband Living⸗ 
ſtone mit ſeinen Schülern ein inniges, faſt familienartiges 
Verhältnis, mit den übrigen Einwohnern aber trotz mancher 
Meinungsverſchiedenheiten eine freundliche Eintracht. 
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Nie hat Livingſtone etwas von einer Chriftenverfolgung 
durch Neger erlebt. Das Leben auf der Station Kolobeng 
wäre eitel Friede geweſen, wenn es in dieſem Lande keine — 
Weißen gegeben hätte. 


Der Bur 


Oſtlich Kolobeng, im heutigen Transvaal, ſaßen Buren. 
Wir kennen ſie aus der Leidensgeſchichte der Buſchmänner. 
Ein merkwürdiges Volk! Hervorgegangen aus holländiſchen, 
auch deutſchen und hugenottiſchen Anſiedlern, hatte es ſich im 
Süden und Oſten des Landes angeſiedelt und auch tüchtige 
Farmarbeit geleiſtet. Menſchlich aber war es, beſonders zu 
Beginn des vorigen Jahrhunderts, in der Einſamkeit und 
Ode ſeiner neuen Heimat langſam verwildert. Von der alten 
Sitte zeugten nur noch ein faſt ſtarrer Bibelglaube und ein 
meiſt warmherziges Familienleben; aber was außerhalb der 
Farm lag, war entweder Feindesland oder Tummelplatz per⸗ 
ſönlicher Willkür, Herrſchſucht und Vergnügungsluſt. Auch die 
Buren ſind dem auflöſenden Geiſt der ſüdafrikaniſchen Land⸗ 
ſchaft erlegen. Ihre ſozialen Anlagen verkümmerten. Hem⸗ 
mungsloſer Unabhängigkeitsdrang trat an ihre Stelle. Wohl 
fanden ſie ſich im Kriege oder bei Wanderungen nach neuen 
Siedlungsplätzen zuſammen. Waren aber dieſe Aufgaben 
erfüllt, ſo löſte ſich alles wieder in das punktförmige Einzel⸗ 
daſein der einſamen Farm auf. Jeder wollte Selbſtherrſcher 
ſein. So haben die Buren kein einziges wirklich lebensfähiges 
Staatsweſen hervorgebracht. 

Anfangs wohnten ſie unter holländiſcher, ſeit 1814 eng⸗ 
liſcher Oberhoheit im ſüdlichen und öſtlichen Terraſſengebiet 


Betſchuanenvölker 87 


der Küſtenzone. Ihre Selbſtherrlichkeit auf der einen, der Re⸗ 
gierungswille und auch mehrfache Mißgriffe Englands auf 
der anderen Seite ließen die Reibungen und Streitigkeiten 
kein Ende nehmen. Als gar England 1834 in ſeinen Kolonial⸗ 
gebieten die Sklaverei aufhob und die Buren dadurch ihre 
geſamten Arbeitskräfte verloren, ſtieg ihre Unzufriedenheit 
zum Siedepunkt. Sie zogen aus. Es war dies der berühmte 
große Treff« von 1836. Man kann dieſer mit großartiger 
Energie von Tauſenden buriſcher Farmer in unbekanntes, 
von kriegeriſchen Kaffernſtämmen verteidigtes Binnenland 
durchgeführten Unternehmung die Bewunderung nicht ver⸗ 
ſagen. Unabhängigkeitswille, Mut, Draufgängertum und 
Pionieranlagen der Buren waren hier am Platz und feierten 
blutige, aber große Erfolge. Der Farmgürtel ſchob ſich damals 
mit einem Ruck um Hunderte von Kilometern nach Weſten 
vor und gelangte ſo auch in die Nähe der Bakuena. Kaum 
aber war die Beſiedlung vollzogen, ſo ſchlugen alle dieſe 
männlichen Eigenſchaften, aufgepeitſcht noch von den Rück⸗ 
wirkungen opfervoller Eroberungskämpfe, in einen wilden 
Individualismus um. Es bildete ſich innerhalb der Buren ein 
Gegenſatz zwiſchen den auch Acker⸗ und Weinbau treibenden 
Buren der Küſte und den Vieh⸗ und Trekkburen des Binnen⸗ 
landes heraus. Nur die Küſtenburen haben Geſittung und 
Rechtsempfinden gewahrt, nur ſie haben wenigſtens Anſätze 
zu einer politiſchen Landesordnung auf republikaniſcher 
Grundlage geſchaffen, denen allerdings auch kein wirklicher 
Erfolg beſchieden war. Auch wenn England die Selbſtändig⸗ 
keit dieſer Republiken nicht zerſtört hätte, wären ſie wohl durch 
einen neuen Zerſetzungsfaktor im Innern geſprengt worden, 
die Konflikte zwiſchen den eingeſeſſenen Buren und der zu⸗ 
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gelaufenen Arbeiterſchaft der Gold⸗ und Minenfelder. So ift 
der berühmte, bei uns mit viel romantiſcher Schwärmerei 
verfolgte Burenkrieg in Wirklichkeit für dieſe ſchwächlichen 
Republiken eine politiſche Lebensrettung geweſen. 

Waren die Verhältniſſe ſchon in den Küſtendiſtrikten wenig 
hoffnungsvoll, ſo boten ſie im Innern nur noch ein Bild 
völliger Zerſetzung. Politiſch ſind die Viehburen nicht über 
den Zuſtand einer Art demokratiſcher Anarchie hinausgelangt, 
moraliſch und in ihrem Benehmen als Herren des Landes 
aber vielfach bis zur Unmenſchlichkeit entartet. Man hat von 
dieſen ſelbſtherrlichen und gewalttätigen kleinen Farmfürſten 
geſagt, daß ſie alle Fehler ihrer guten Eigenſchaften beſäßen. 
Mehr als dies iſt richtig. Sie ſind, zumal in Livingſtones 
Zeiten, nur noch ein Haufe kleiner Raubbauern geweſen. 
Dieſes Urteil iſt keineswegs zu hart. Auch dann nicht, wenn 
man eine gewiſſe Frömmigkeit und Biederkeit im Familien⸗ 
leben berückſichtigt. Denn ihr Verhalten gegen die Einge⸗ 
borenen läßt auch dieſe häusliche Ehrbarkeit in einem merk⸗ 
würdigen Lichte erſcheinen, erinnert es doch mehr als erlaubt 
an die Gewalttaten ſpaniſcher Konquiſtadoren im Mittel⸗ 
alter. Der Eingeborene war für dieſe bäuerlichen Grund⸗ 
herren nichts weiter als ein Ausbeutungs⸗ und Vergnügungs⸗ 
objekt. Morgens Familienandacht mit Bibellektüre, zärt⸗ 
licher Abſchied von Weib und Kind und dann — huſſa! — 
in den Sattel zur Sklavenjagd oder Buſchmannshatz! Oder 
auch nur zum gewöhnlichen Raubzug. Denn die Buren be⸗ 
trachteten alles, was das eroberte Land barg, als ihr Eigen⸗ 
tum, Tiere, Güter und Menſchen. Kam man zuſammen, ſo 
wurde mit der Streckes geprahlt, und die Frauen waren ſtolz 
auf die Taten ihrer Männer. So entartete Freiheitsdrang in 
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Wegelagerergeiſt, Mut in Brutalität, Kampf in Gemeinheit. 
Man überfiel nachts ganze Dörfer, knallte die mutige Ein⸗ 
wohnerſchaft nieder, ſchleppte die verzagte davon, denn hier 
war die Gefahr des Entlaufens geringer. Oder man um⸗ 
kreiſte Frauen bei der Feldarbeit und nahm ſie mit. Oder 
man griff Männer eines Stammes auf, zog mit ihnen zum 
Hauptdorf, indem jeder Bur einen dieſer Gefangenen als 
Bruſtwehr vor ſich herſchob und der Haufe dann kaltblütig 
auf die zur Verhandlung herbeieilenden Bewohner plötzlich 
zu ſchießen begann. Oder man trieb die Einwohner eines 
Dorfes in eine Höhle und ließ ſie im Rauch erſticken. Natürlich 
gab es auch beſſer geſinnte Naturen. Betrachtet man aber 
das Geſamtbild jener Zeit, ſo werden immer dieſe Züge einer 
brutalen Ausbeutungs⸗ und Ausrottungsluſt und einer maß⸗ 
loſen Verachtung des Schwarzen überwiegen. 

Der Konflikt zwiſchen Buren und Miſſionaren war bei die⸗ 
ſem Treiben unvermeidlich. Die Miſſionare lehrten ihre Zög⸗ 
linge die Gleichheit aller vor Chriſtus, die Buren wollten von 
gleichen Menſchenrechten der Schwarzen nichts wiſſen; die 
Miſſionare mußten gegen die Gewalttaten der Buren auf⸗ 
treten und hatten darin auf engliſchem Boden auch zuweilen 
Erfolg, die Buren ſahen darin nur eine Schmälerung ihrer 
landesherrlichen Rechte auf Leib, Leben und Gut der Schwar⸗ 
zen; die Miſſionshäuſer mußten gerade die Armſten der Ein⸗ 
geborenen, die Burenſklaven als Zufluchtsſtätten anlocken, 
die Buren ſahen ſich dadurch um mühſam angelernte Ar⸗ 
beitskräfte betrogen. So gab es Streit und Haß zwiſchen 
Buren und Miſſionaren. Seltſam war, daß in den Häuſern 
beider Parteien die Bibel geiſtiger Mittelpunkt war. Aber es 
mochte wohl die Bibel der Miſſionare im zweiten Teil, der 
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vom Evangelium Chriſti ſpricht, die der Buren im erſten Teil 
zerleſener fein. Denn im alten Teſtament iſt vom Volk Iſrael 
die Rede, das auch nicht immer ſanfte Dinge erlebt und auch 
eine Zeit gehabt hat, in der jeder tat, was ihm gefiel. 
Einer der unerſchrockenſten Vorkämpfer gegen buriſchen 
Übermut war Livingſtone. Auf ſeinem verlorenen Poſten, 


von keiner Bedeckungstruppe geſchützt, wagte er es, den Bu⸗ 


ren rückſichtslos ins Gewiſſen zu reden, Verfolgte bei ſich auf⸗ 
zunehmen, Forderungen eines Hendrik Potgeiter trotz aller 
Übermacht abzulehnen, Drohungen und Racheſchwüre zu 
mißachten. 

Das war zuviel für den ſtolzen Bur. An ein Miſſionarsleben 
traute man ſich zwar nicht heran, aber es gab andere Mittel. 
Man wartete eine Reiſe des verhaßten Predigers ab. Als 
Livingſtone dann zurückkehrte, war ſein Haus zerſtört; Möbel 
und Kleider waren fortgeſchleppt, die Arzneien vernichtet, die 
Bücher zerfetzt umhergeſtreut. So ſah Burenrache aus. Kopf⸗ 
ſchüttelnd mögen die friedlichen Bakuena dieſen Streit der 
weißen Männer beobachtet haben. 


Der Häuptling 


Wenn Livingſtone unter den Bakuena Erfolg hatte, ſo 
dankte er ihn nicht nur der friedlichen und aufnahmewilligen 
Sinnesart dieſes Betſchuanenſtammes, ſondern beſonders 
der Gunſt, ja Verehrung, die ihm der Häuptling Setſchele 
entgegenbrachte. In dieſem Freundſchaftsverhältnis voll⸗ 
zieht ſich die erſte große Auseinanderſetzung zwiſchen dem 
Engländer Livingſtone und der Kultur dieſes Landes. 

Setſchele entſtammte einem Häuptlingshaus, das über vier 
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Generationen zurückblickte. Ein Reſt alter Betſchuanentradi⸗ 
tion mag in ihm noch lebendig geblieben ſein. Dieſe Tradi⸗ 
tion war in ihrem Kern patriarchaliſch⸗ſippenhaft. Sie kam 
noch zu Livingſtones Zeiten ſchon äußerlich in der Anlage der 
Bakuenadörfer zum Ausdruck. Je reicher ein Mann war, 
umſo mehr Hütten baute er für ſich und ſeine Frauen. Dieſe 
Hütten wurden ſtets in Kreisform angelegt. In der Mitte 
blieb ein freier Raum, auf dem ſich die Familie zur Arbeit 
und Unterhaltung verſammelte, alſo eine kleine Kotla. Wer 
dieſe Kotla betrat, erlangte den Schutz des Hausherrn. War 
er ein Armer, und wünſchte er ſich dauernd der Kotla anzu⸗ 
ſchließen, ſo galt er fortan als ein Kind des Hauſes. 

Das Leben in einem ſolchen Hüttenkreiſe vollzog ſich nach 
den Befehlen des Hausherrn. Meiſt hatte er mehrere Frauen, 
doch könnte eine für verſchiedene Betſchuanenſtämme nach⸗ 
gewieſene Beſteuerung der Vielweiberei durch die Häuptlinge 
darauf hinweiſen, daß dieſe Sitte nicht zu den urſprünglichen 
und innerlich weſentlichen Eigenarten dieſer patriarchaliſchen 
Kultur gehört. Kinder galten als Segen, nicht weil ſie billige 
Arbeitskräfte waren, ſondern weil ſie das Anſehen des Haus⸗ 
herrn erhöhten. Unfruchtbarkeit war das von allen Betſchu⸗ 
anenfrauen am meiſten gefürchtete Übel. Als Livingſtones 
ärztliche Tätigkeit bekannt geworden war, machten viele die⸗ 
ſer Unglücklichen oft meilenlange Wanderungen zu ihm, um 
Kindermedizin zu erhalten, die Livingſtone in feinem Arznei⸗ 
ſchrank zu ſeinem großen Bedauern allerdings nicht beſaß. 

Inmitten aller dieſer Hüttenkreiſe ſtand das Gehöft des 
Häuptlings. Wie der einzelne Hausherr Vater ſeiner Kinder 
und Schützlinge war, ſo galt der Häuptling als Vater aller 
ſeiner Untertanen. Aber er hatte unter normalen Verhält⸗ 
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niſſen keinerlei Machtmittel zu einem autokratiſchen oder gar 
deſpotiſchen Gebrauch ſeiner Herrſchaftsrechte. Denn die 
innere Geſchloſſenheit der Familienverbände hielt ihn politiſch 
in Schranken. So ging ſeine innere Politik hauptſächlich auf 
gute Beziehungen zu den mächtigſten Sippen aus und wandte 
hierzu das auch in anderen Ländern beliebte Mittel der Heirat 
an. Dieſes Mittel mußte hier natürlich umſo wirkſamer ſein, 
als der Häuptling alle die Frauen, auf deren Sippen es an⸗ 
kam, ja ſelbſt heiraten konnte. Der Baſutohäuptling Mo⸗ 
ſcheſch hat es auf dieſe Weiſe auf neunzig Lebensgefährtinnen 
gebracht. Anderſeits iſt auch klar, daß der durchſchnittliche 
Betſchuanenhäuptling bei dieſer Abhängigkeit von den Sip⸗ 
pen ſeines Gebietes mehr ein Symbol des Stammes war, 
als ſein wirklicher Beherrſcher. In normalen Zeiten lebten 
alle dieſe größeren oder kleineren Stämme auf ihren weit⸗ 
räumigen Territorien ſtill für ſich hin, die Männer mit Jagd, 
Viehzucht, Handwerkerei, hauptſächlich aber dem Stamm⸗ 
tiſchbetrieb gemütlicher Kotlaſtunden beſchäftigt, die Frauen 
unter der häuslichen und der Feldarbeit bedeutend mehr, ja 
oft ſogar ungebührlich in Anſpruch genommen, der Häupt⸗ 
ling aber als mehr oder weniger guter Landesvater über dem 
Ganzen thronend und mehr mit Reden als mit Handeln 
ſeiner duodezhaften Herrſcherwürde nachkommend. 

Ein Typus dieſer Art iſt der Häuptling Setſchele von Kolo⸗ 
beng. Er iſt für uns deswegen noch beſonders bezeichnend, 
weil ſein Herrſchaftsgebiet keineswegs zu den kleineren ge⸗ 
hörte, alſo an ſich einem energiſchen Manne ſchon Möglich⸗ 
keiten zu größerer Machtentfaltung geboten hätte. Aber dazu 
hatte dieſer Bakuenaſproß keine Veranlagung. Er war im 
Gegenteil eine weiche Natur, bei der ſogar ein gewiſſes väter; 
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liches Verantwortungsgefühl gegen ſein Volk deutlich hervor⸗ 
tritt. Immer wieder klingt aus feinen Worten die Beſorgt⸗ 
heit um ſeine Untertanen und eine nachdenkliche Bereitſchaft, 
alles hinzunehmen, was vielleicht ihrem Daſein förderlich fein 
könnte. Ebenſo erkennen wir aber auch in dieſer allgemeinen 
Empfänglichkeit für Fremdes und der ganzen Art, wie ſie ſich 
im einzelnen äußert, eine Verſchwommenheit der Seele, wie 
ſie nur bei ſchwächlichen oder entartenden Völkern auftritt, 
die, ſei es durch das Alter ihrer Kultur oder durch zermürbende 
äußere Schickſale die Seelenkraft der Jugend verloren haben. 
So ausgeglichen und anziehend ſolche Eigenſchaften im menſch⸗ 
lichen Sinne erſcheinen mögen, politiſch und kulturell können 
ſie nicht darüber wegtäuſchen, daß hinter aller dieſer Reife 
und abwägenden Sorge in Wahrheit eine Schwäche ſich ver⸗ 
ſteckt. 

Setſchele hatte in ſeiner Jugend eine Schreckensnacht er⸗ 
lebt. Sein Vater hatte in der üblichen Heiratspolitik Fehler 
begangen. Die beleidigten Familienhäupter drangen in ſein 
Gehöft und erſchlugen ihn, verſchonten aber bezeichnender⸗ 
weiſe ſeine Kinder. Nun wandte ſich Setſcheles Sippe an 
einen mächtigen und gefürchteten Betſchuanenhäuptling, den 
großen Sebituane vom Stamme der Makololo. Dieſer er⸗ 
ſchien, beſtrafte die Mörder und ſetzte den jungen Setſchele 
in die Würde des Vaters ein. So führte Setſchele, ſelbſt ein 
weicher Menſch, inmitten ſeines weichen Volkes eine Re⸗ 
gierung, die mehr Daſein als Handeln war. 

In dieſe Welt von Angſt und Inhaltsloſigkeit trat nun der 
nordiſche Willensmenſch mit einer neuen und großartigen 
Lehre, einem aus klaren und wuchtigen Einzelgliedern auf⸗ 
getürmten Glaubensgebäude, das auf zwei rieſigen Grund⸗ 
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ſteinen ruhte: den Schrecken eines jüngſten Gerichts und der 
Verheißung ewigen Heiles. Ein einziges Geſpräch hat genügt, 
um trotz der großen geiſtigen Diſtanz Setſchele, dieſen 
keineswegs unintelligenten Verkörperer alter Betſchuanen⸗ 
kultur vor dem Geiſt des chriſtlichen Europa bedingungslos 
kapitulieren zu laſſen. Erſt wenn man die tiefe ſymboliſche 
Bedeutung ſolcher Begebenheiten erfaßt, begreift man, was 
Kultur iſt, und wie ſie wirkt, daß ſie eine geiſtige Kraft iſt, die 
ihre menſchlichen Träger unwiderſtehlich durchdringt und 
lenkt, und daß es ſtarke und ſchwache, alte und junge Kul⸗ 
turen gibt. 

Als Livingſtone den erſten Gottesdienſt unter den Bet⸗ 
ſchuanen abzuhalten verſuchte, erſchien auch Setſchele mit 
ſeinem Gefolge. Livingſtone ſprach in ſeiner Predigt vom 
jüngſten Gericht. In höchſter Spannung hörte der ſchwarze 
Fürſt zu. Als Livingſtone geendigt hatte, bat er um die Er⸗ 
laubnis, Fragen ſtellen zu dürfen. Livingſtone erklärte ſich 
einverſtanden, und nun fragte Setſchele, ob Livingſtones Vor⸗ 
fahren auch ſchon etwas von einem künftigen Gericht gewußt 
hätten. Livingſtone, der wahrſcheinlich in dieſem Intereſſe 
den Anfang eines Bekehrungserfolges ſah und darauf be⸗ 
ſonderen Wert legen mußte, weil es ſich um den Häuptling 
ſelbſt handelte, erfaßte ſofort den günſtigen Augenblick und 
bejahte nicht nur die Frage, ſondern ſchloß an ſeine Antwort 
noch eine gewaltige Schilderung von der Herrlichkeit und 
Machtfülle des Chriſtengottes an, der auf einem großen 
weißen Throne ſäße, vor deſſen Angeſicht Himmel und Erde 
vergehen würden und ſo weiter. Mit den ſtärkſten altteſta⸗ 
mentlichen Gleichniſſen ſcheint Livingſtone ſeiner Rede Nach⸗ 
druck und Anſchaulichkeit gegeben zu haben. Man denke ſich 
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dazu ſeine ſtraffe Geſtalt, den hart und markant geſchnittenen 
Kopf und die Wucht innerer Erfülltheit, deren dieſer Schotte 
fähig war. 

Der weiche Betſchuanenfürſt ſank zu einem Häuflein Angſt 
zuſammen. Aus dieſem Himmel, der für ihn nichts als Sterne 
enthielt, tauchten plötzlich die Umriſſe eines gewaltigen Got⸗ 
tes auf. Was war Morimo, der mehr koboldartige Vertreter 
des Betſchuanenjenſeits, gegen dieſen furchtbaren und zugleich 
doch ſo herrlichen Chriſtengott? 

Erſchüttert ſaß Setſchele da. Dann brach es aus ihm heraus: 
Du erſchreckſt mich — deine Worte machen alle Gebeine in 
mir erbeben — ich habe gar keine Kraft mehr in mir.“ 

Betſchuana gab ſich gefangen! 

Um dieſen raſchen Umfall des ſchwarzen Fürſten ganz zu 
verſtehen, muß man auch wiſſen, daß die Betſchuanen nur 
ſehr dürftige religiöfe Vorſtellungen hatten. Fritſch und Moffat 
haben überzeugend nachgewieſen, daß fie von einem höchſten 
Weſen nichts wiſſen, ſich überhaupt kaum Gedanken über ein 
Jenſeits machen. Es gibt nur den erwähnten Morimo, einen 
unklaren Geiſt, der bald die Verſtorbenen zu ſich nimmt, bald 
Unfug ſtiftet. Vom Ahnendienſt der echten Neger war bei 
den Betſchuanen nur noch ein dürftiger Reſt vorhanden; man 
ſchwor bei den Namen der Vorfahren, ohne aber von deren 
Fortleben überzeugt zu ſein. Im Gegenteil, dieſe Reſte wur⸗ 
den von einer neuen Vorſtellung verdrängt, nach der der Tote 
als unrein gilt. Wie ſtark dieſe Vorſtellung unter den Bet⸗ 

ſchuanen bereits war, zeigt ſich in der rohen Behandlung der 
Sterbenden. Man fürchtet den Tod und die ihm Verfallenen. 
Sobald ſich daher bei einem Betſchuanen Anzeichen nahenden 
Todes zeigen, wirft man ihm ein Tuch über den Leib und 
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trägt ihn raſch aus dem Hauſe. Aber nicht etwa durch die 
Türe, die der Lebende zu benutzen hat, ſondern durch ein raſch 
in die Hüttenwand geriſſenes Loch. In dem Tuch wird der 
Sterbende ſo lange feſtgehalten, bis der letzte Atemzug ent⸗ 
wichen iſt. Dann verſcharrt man ihn eilig in einem ſenkrechten 
Schacht, wirft Steine auf die Stelle und meidet ſie fortan. 
Wer dabei beteiligt war, muß ſich ſofort einer gründlichen 
Reinigung unterziehen. 

Livingſtone ſtieß folglich auf religiöſem Gebiet in einen 
leeren Raum. Von unten her, aus der unſicheren, alternden 
Seele dieſer Kultur kamen ihm dabei Sorge, Angſtlichkeit und 
Empfänglichkeit für alles Fremde entgegen. So mußte er 
Erfolg haben. 

Seine Schule und ſeine Andachten füllten ſich. Der früher 
leidenſchaftlich der Jagd ergebene und bis zur Magerkeit 
trainierte Häuptling ließ alle Jägerei fahren und wurde ein 
ſo eifriger ABC⸗Schütze, daß er aus Mangel an Leibesbewe⸗ 
gung ganz korpulent wurde. Bald konnte er die Bibel leſen 
und fand in Jeſaias feinen Lieblingspropheten. Er war ein 
ganzer Mann, dieſer Jeſaias, er wußte zu reden, ſagte dieſer 
geiſtiger Stützen bedürftige Fürſt, deſſen Bekehrungseifer 
bald größer war als der ſeines Lehrers ſelbſt. Denn als ihm 
die Erfolge nicht groß genug ſchienen, machte er Livingſtone 
den Vorſchlag, von ſeinem Herrſcherrecht Gebrauch zu ma⸗ 
chen und feine Untertanen ordentlich durchzuprügeln. Wenn 
es dir genehm iſt, ſo will ich meine angeſehenſten Leute zu⸗ 
ſammenrufen, und wir wollen ſie alle mit unſerer Litupa 
(Peitſche aus Flußpferdhaut) ſogleich gläubig machen, 
meinte er. 

Am liebſten hätte Setſchele ſich auch gleich taufen laſſen. 
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Dem ſtanden aber politifche Bedenken entgegen. Denn es war 
natürlich ein verantwortungsvolles Wagnis, wenn der Herr⸗ 
ſcher als erſter ſich dem Glauben der Weißen zuwandte. Und 
raſche Entſchlüſſe liebt kein Neger, am wenigſten der Bet⸗ 
ſchuane. Wozu auch? Man hat in Afrika ja fo viel Zeit. Drei 
Jahre lang hat Setſchele ſich damit herumgeſchlagen. Dann 
war ſein Entſchluß gereift, er begehrte von Livingſtone end⸗ 
gültig die Taufe. Dies erforderte aber eine Tat, die für jeden 
Betſchuanen von der allergrößten Tragweite war: er mußte 
der Vielweiberei entſagen. Setſchele war ſchon ſo tief von 
ſeinem neuen Glauben durchdrungen, daß er dies unbedenk⸗ 
lich auf ſich nahm. Er gab allen ſeinen Frauen, bis auf die 
große Frau«, die am meiſten verehrte, ein neues Kleid und 
andere Geſchenke und ſchickte ſie zu ihren Sippen zurück. Dann 
erſchien er mit der übrig gebliebenen Frau und ſämtlichen 
Kindern in der Kirche und empfing die Taufe. 

Da aber geſchah etwas ganz Unerwartetes. Livingſtones 
Schule wurde leer. Der Kirchenbeſuch ſank auf eine klägliche 
Ziffer. Man begann den Miſſionar zu meiden. Was war ge⸗ 
ſchehen? 

Schon bei der Taufe hatte eine ſeltſame Begebenheit Li⸗ 
vingſtone beunruhigt. Die Kirche war gedrängt voll. Living⸗ 
ſtone bemerkte mehrere alte Männer, die während des Tauf⸗ 
aktes laut weinten. Erfreut über dieſes Zeichen von Rührung 
trat er nachher zu ihnen hin und fragte ſie teilnehmend nach 
dem Anlaß ihrer Tränen. Er mochte dabei wohl auf neuen 
Zuwachs ſeiner Täuflingsſchar gehofft haben. Aber er wurde 
ſchwer enttäuſcht. Dieſe alten Betſchuanen weinten darüber, 
daß es mit ihrem Vater“ ein ſolches Ende genommen habe. 

Solche Äußerungen bekam Livingſtone in der nächſten Zeit 
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immer häufiger zu hören, ja, es entſtanden Gerüchte, nach 
denen der weiße Miſſionar den Fürſten verzaubert habe. Set⸗ 
ſchele hatte ſchlimme Tage. Die Mächtigen des Landes ſagten 

ihm Worte, für die er ſonſt unfehlbar ſchwere Rache ge⸗ 
nommen hätte. Als Chriſt aber mußte er vergeben und ſchwei⸗ 
gen, und tat dies auch. Die Lage wurde indeſſen für Living⸗ 
ſtone merkwürdigerweiſe mehr peinlich als gefährlich. Denn 
trotz dieſes Stimmungsumſchlages begegneten ihm alle Ba⸗ 
kuena mit un verminderter Höflichkeit, wenn fie ſich auch zu⸗ 
rückhielten. Was bedeutete dies alles? 

Über drei Jahre wohnte Livingſtone nun ſchon unter den 
Bakuena, lehrte, predigte, taufte er und gewann immer mehr 
Zulauf. Nichts Arges fanden dieſe Menſchen darin, wenn 
einer aus ihrer Mitte die Taufe empfing. In dem Augenblick 
aber, in dem ihr Herrſcher getauft wurde, ſchlug dieſe ganze 
günſtige Stimmung mit einem Ruck ins Gegenteil um. Es 
gibt für dieſen plötzlichen und, wie Livingſtone angibt, den 
ganzen Stamm erfaſſenden Umſchwung nur eine einzige, 
wirklich einleuchtende Erklärung: das Wiederaufflackern eines 
Reſtes an altem Kulturinſtinkt. Die Bekehrung der einzelnen 
Stammesmitglieder hatte dieſen Inſtinkt nicht wachzurufen 
vermocht, die des Herrſchers aber, des lebendigen Stammes⸗ 
und Kulturſymbols, des Vaters aller Bakuena, wie jene 
alten Männer ſich unbewußt vielſagend ausdrückten, traf das 
Kulturbewußtſein am Lebensſtrang. Es wallte in geheimnis⸗ 
voller Kraft plötzlich in allen Bakuena noch einmal gegen den 
Bringer einer fremden Kultur auf. Freilich ſchwächlich genug. 
Denn über die Gefühlsreaktion kamen dieſe ſpäten Menſchen 
nicht mehr hinaus. Aber auch ſo bleibt dieſe Reaktion eines 
Unbewußten noch bedeutſam genug. 
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Livingſtone ſelbſt ahnte von ſolchen Dingen natürlich nichts. 
Er ſchob den plötzlichen Umſchlag auf Machenſchaften der ent⸗ 
laſſenen Frauen. Sicher hatte derartiges ſtattgefunden und 
auch Erfolg gehabt. Denn die Entlaſſung mußte von den 
Sippenhäuptern als Kränkung empfunden werden. Aber die 
perſönliche Kränkung einzelner erklärt nicht die Reaktion des 
ganzen Stammes. So ſtark war der Stammesgeiſt dieſer 

weichlichen Bakuena nicht, daß ſie ſich etwa als Geſamtheit 
mit den gekränkten Familien ſolidariſch erklärt hätten. Ganz 
abgeſehen davon, daß der ſonſt alle Einzelheiten genau auf⸗ 
zeichnende Livingſtone von einer ſolchen auffallenden Er⸗ 
ſcheinung nichts erwähnt und auch indirekt ſeine Schilderung 
keinen Schluß in dieſer Richtung zuläßt, hätte eine ſolche Soli⸗ 
daritätserklärung auch bei früheren Taufen, die ja immer den 
gleichen Verzicht auf die Vielweiberei zur Vorausſetzung hat⸗ 
ten, erfolgen müſſen. Livingſtone gibt noch einen zweiten 
Grund für die plötzliche Entfremdung an, nämlich die ſchon 
vier Sommer hindurch anhaltende große Dürre. Man habe 
den Chriſtengott für das Ausbleiben des Regens verantwort- 
lich gemacht. Tatſächlich iſt dies auch geſchehen. Warum aber 
ſind ſolche Vorwürfe und Verdächtigungen nicht ſchon im 
dritten, zweiten oder auch erſten Sommer erhoben worden? 
Warum wagten ſie ſich erſt nach der Häuptlingstaufe hervor? 
Nicht die Urſache, ſondern eine Folge der eingetretenen Span⸗ 
nung waren dieſe Vorwürfe. Solche äußerlichen Deutungs⸗ 
verſuche reichen an das Weſen dieſer Erſcheinung nicht heran. 
Der Umſchlag war zu plötzlich und zu allgemein, als daß 
er einen anderen als den erwähnten Grund hätte haben 
können. 
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Der Zauberer 


Einige Zeit ſpäter fand in Kolobeng eine zweite bedeutſame 
Begegnung ſtatt, die mit der Königstaufe zwar in keinem 
Zuſammenhang ſtand, trotzdem aber unſer Verſtändnis für 
die dabei aufgetretenen Erſcheinungen zu erweitern vermag. 

Auch Kolobeng litt unter der Dürre. Vier Sommer hin⸗ 
durch war kein Regen gefallen. Der Fluß verſiegte. Nur ſehr 
tiefgeführte Grabungen förderten die notwendigſte Menge an 
Waſſer zutage. Dies war die Zeit der Regenmacher. 

Wir erwähnten ſchon, daß die Betſchuanen kein religiöſes 


| Glaubensſyſtem beſitzen. Infolgedeſſen haben fie auch keine 


Prieſter. Die einzige Perſon »geiftlichen« Standes iſt bei ihnen 
der Nyaka, Arzt und Zauberer zugleich. Eine ſeiner Haupt⸗ 
tätigkeiten iſt das Regenmachen. Die hiezu erforderlichen 
Manipulationen ſind je nach den Einfällen des Doktors ganz 
verſchiedene. Verbrannte Fledermäuſe, Harn vom Klippdachs, 
Schakalslebern, Pavians⸗ und Löwenherzen, haarige Steine 
aus den Eingeweiden alter Kühe, auch Knollen, Zwiebeln, 


Wurzeln, kurz, eine ſehr reichhaltige materia medica ſteht dem 


Doktor zur Verfügung, wenn er das himmliſche Naß auf die 
durſtenden Felder herabzuzaubern hat. Er zündet ein Feuer 
an, wirft das geeignete Mittel aus ſeinem Zauberarſenal in 
die Flamme, vergißt aber nicht, vorher ein Rind oder Schaf 
ſchlachten zu laſſen, um ihm ein zur Beſchwörung benötigtes 
Organ zu entnehmen (wahrſcheinlich dasjenige, das ſeinen 
Gaumen am wenigſten reizt, denn der Reſt des Tieres bildet 
ſein Honorar), und nach ein paar Tagen iſt der Regen da. 
Oder auch nicht. Dann kommt es darauf an, daß der ſchwarze 
Doktor um Ausflüchte und Winkelzüge nicht verlegen wird. 
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Dies iſt ſelten der Fall. Auch unterſtützt ihn hiebei die große 
Einfalt der Betſchuanen und ihr unglaubliches Vertrauen in 
die Macht der Arzneien immer von neuem. Wenn er ſich aber 
ſo ſchwer verrechnet und verrannt hat, daß ſogar die Neger⸗ 
geduld reißt, dann freilich gibt es für ihn nur eines — in 
größter Schnelligkeit zu verſchwinden. 

Auch Kolobeng hatte natürlich ſeinen Nyaka. Und zwar 
keinen ſchlechten, wie wir gleich ſehen werden, wenn auch Li⸗ 
vingſtone über ſeine meteorologiſchen Erfolge nichts berichtet, 
ſondern uns dieſen merkwürdigen Mann nur in ſeinen 
dialektiſchen Fähigkeiten vorſtellt. Aber gerade das iſt es, was 
wir ſuchen. Der Zuſammenſtoß zwiſchen betſchuaniſcher und 
europäiſcher Gelehrſamkeit und Wortkunſt und zwiſchen zwei 
Kollegen. Denn auch der Nyaka von Kolobeng war ja Arzt, 
zugleich aber der berufene Vertreter der Geiſtigkeit dieſes 
Volkes. 

Eines Tages trafen nun dieſe beiden geiſtigen Gegner zu⸗ 
ſammen und kreuzten ihre Waffen. Es entſpann ſich folgendes 
Gefpräch, das feiner mannigfachen Bedeutung wegen in dem 
von Livingſtone verzeichneten Wortlaut wiedergegeben wird: 

Arzt: Glück zu, Freund! Ei, welche Menge von Arzneien 
haſt du dieſen Morgen bei dir! Fürwahr, du haſt ja hier alle 
Arzneien des ganzen Landes! 5 

Regendoktor: Sehr wahr, mein Freund; aber ich muß ſie 
auch haben, denn das ganze Land bedarf des Regens, den 
ich machen will. 

Arzt: So glaubſt du alſo wirklich, du könnteſt den Wolken 
gebieten? Ich meine, das ſtehe nur allein in der Macht 
Gottes. 

Regendoktor: Wir beide glauben eines und dasſelbe. Gott 
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iſt es, der den Regen ſchafft, aber ich bete zu ihm mittels dieſer 
Arzneien, und wenn der Regen dann kommt, ſo iſt er natür⸗ 
lich mein. Ich habe ihn auch wirklich ſeit vielen Jahren für 
die Bakuena gemacht, als ſie noch in Schokuane waren; auch 
ſind ihre Weiber durch meine Weisheit fett und glänzend 
geworden. Frage ſie ſelber, ſie werden dir das gleiche ſagen 
wie ich. 

Arzt: Aber es iſt uns in den Worten unſeres Erlöſers deut⸗ 
lich geſagt, daß wir von Gott nur dann Erhörung erwarten 
können, wenn wir in ſeinem Namen allein beten und nicht 
mittels Arzneien. 

Regendoktor: Allerdings! Aber Gott hat es uns anders 
gelehrt. Er ſchuf die ſchwarzen Menſchen zuerſt und liebte uns 
nicht ſo, wie die weißen Menſchen. Euch ſchuf er ſchön und 
ſchenkte euch Kleider, Gewehre, Schießpulver, Pferde, Wagen 
und viele andere Dinge, von denen wir nichts wiſſen. Für uns 
dagegen hatte er kein Herz. Er gab uns nichts außer Aſſagai 
(Wurfſpeer), Vieh und die Kunſt, Regen zu machen; und auch 
ſolche Herzen wie die eurigen gab er uns nicht. Wir lieben 
einander niemals. Andere Stämme ſetzen Arzneien um unſer 
Land herum, um den Regen zu verhindern, damit wir durch 
Hunger zerſtreut werden und zu ihnen gehen ſollen, um ihre 
Macht zu vermehren. Wir müſſen daher ihren Zauber durch 
unſere Arzneien löſen und zerſtören. Gott hat uns ein ein⸗ 
ziges, unbedeutendes Ding gegeben, wovon ihr nichts wißt — 
er gab uns nämlich die Kunde gewiſſer Arzneien, durch welche 
wir Regen machen können. Wir unſerſeits ſchätzen diejenigen 
Dinge nicht gering, die ihr beſitzt, obſchon wir nichts von 
ihnen verſtehen. Wir verſtehen zwar eure Bücher nicht, aber 
dennoch verachten wir ſie nicht. Ihr ſolltet daher unſere 
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geringe Kenntnis auch nicht verachten, obſchon ihr nichts 
davon wißt! 

Arzt: Ich verachte dasjenige, was ich nicht kenne, durchaus 
nicht; ich bin nur der Anſicht, ihr ſeid im Irrtum, wenn ihr 
Arzneien zu haben vorgebt, die auf den Regen überhaupt ein⸗ 
wirken können. 

Regendoktor: Das iſt ganz die Art und Weiſe, wie Leute 
von einem Gegenſtande reden, von welchem ſie keine Kennt⸗ 
nis haben. Als wir zuerſt unſere Augen öffneten, ſahen wir 
unſere Vorväter Regen machen, und wir folgen nur in ihren 
Fußtapfen. Ihr, die ihr euch Korn von Kuruman kommen 
laßt und euren Garten bewäſſert, könnt vielleicht den Regen 
entbehren; wir bringen es nicht ſo weit. Hätten wir keinen 
Regen, ſo würde das Vieh keine Weide finden, die Kühe wür⸗ 
den keine Milch geben, unſere Kinder würden abmagern und 

ſterben, unſere Weiber davonlaufen zu anderen Stämmen, 
welche Regen machen und Getreide haben, und der ganze 
Stamm würde zerſtreut werden und zugrunde gehen; unſer 
Feuer würde verlöſchen. 

Arzt: Ich bin über den Wert des Regens ganz mit euch 

einverſtanden, allein ihr könnt durch Arzneien keinen Zauber 
auf die Wolken ausüben. Ihr wartet, bis ihr die Wolken 
kommen ſeht, dann wendet ihr eure Arzneien an und ſchreibt 
euch das Verdienſt zu, welches Gott allein gebührt. 
Regendoktor: Ich wende meine Arzneien an und ihr be⸗ 
dient euch der eurigen, wir ſind beide Doktoren und Doktoren 
ſind keine Betrüger. Ihr gebt einem Kranken Arznei. Zu⸗ 
weilen beliebt es Gott, ihn mittels eurer Arznei zu heilen; 
bisweilen aber — ſtirbt der Kranke auch. Wenn er geheilt 
wird, ſchreibt ihr euch das Verdienſt deſſen zu, was Gott tut. 
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Ich tue dasſelbe. Bisweilen verleiht uns Gott Regen, bis; 
weilen aber auch nicht. Wenn er ihn uns gibt, ſo legen wir 
dem Zauber das Verdienſt bei. Wenn euch ein Kranker 
ſtirbt, fo gebt ihr darum das Vertrauen in eure Medizin nicht 
auf, wir tun es ebenſowenig, wenn der Regen ausbleibt. 
Wenn ihr wollt, daß ich meine Arzneien aufgebe, warum be⸗ 
haltet ihr die eurigen noch bei? 

Arzt: Ich reiche meine Arzneien lebenden Geſchöpfen im 
Bereich meiner Macht und kann ihre Wirkungen wahrnehmen, 
auch wenn keine Heilung erfolgt; ihr dagegen vermeßt euch, 


die Wolken zu bezaubern, welche ſo hoch über uns find, daß 


eure Arzneien ſie nie erreichen können. Die Wolken liegen ge⸗ 
wöhnlich in der einen Richtung, und euer Rauch geht in einer 
andern davon. Gott allein kann dieſen Wolken gebieten. Ver⸗ 
ſucht es nur und wartet geduldig; Gott wird uns ſchon Regen 
geben, ohne eure Arzneien. 

Regendoktor: Mahal ma—kapa—ac—a! Ei! ei! ich 
glaubte bis heute morgen immer, die weißen Männer ſeien 
klug. Wem fiel es je ein, einen Verſuch im Verhungern zu 
machen! Iſt denn der Tod etwas Angenehmes? 

Arzt: Könnt ihr bewirken, daß es an dem einen Ort regne 
und an dem andern nicht? 


Regendoktor: Ich denke gar nicht daran. Ich ſehe gern das N 


ganze Land grün und alle Leute fröhlich; ich freue mich, wenn 
die Weiber in die Hände klatſchen und mir vor Dankbarkeit 
ihre Zieraten geben und vor Freude jauchzen. 

Arzt: Mich dünkt, ihr hintergeht beide, ſie und euch ſelbſt. 

Regendoktor: Nun, dann ſind wir ein Paar. (Er meinte: 
wir ſind alle beide Schelme). 

Von dieſem denkwürdigen Geſpräch läßt ſich zunächſt wohl 
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nur das eine ſagen: es gehörte ſchon die ganze Offenheit 
Livingſtones dazu, es im Wortlaut aufzuzeichnen. Denn dia⸗ 
lektiſch hat unbedingt der ſchwarze Gegner geſiegt. Immer 
wieder muß Livingſtone ſich vor den ſcharfſinnigen Argumen⸗ 
tationen des Nyaka auf das neutrale Gebiet des Glaubens 
zurückziehen, kann er der teils gutmütig⸗biederen, teils mali⸗ 
tiös⸗witzigen Redeweiſe ſeines Gegners nur einen trockenen, 
faſt pedantiſch eigenſinnigen Ton entgegenſtellen. Iſt es nicht 
köſtlich zu verfolgen, wie geſchickt dieſer ſchwarze Wortkünſtler 
ſogar die Waffen zu wechſeln weiß, ſtellenweiſe ganz im Sinne 
eines europäiſchen Moraliſten repliziert? Livingſtone in allen 
Ehren! Dieſer ſchwarze Kollege aber war auch nicht auf den 
Kopf gefallen. 

So bezeichnend dieſes Geſpräch für die Redekunſt, Schlag⸗ 
fertigkeit und den Scharfſinn eines betſchuaniſchen Kopf⸗ 
arbeiters ift, feine kulturelle Bedeutung erſchöpft ſich darin 
noch nicht. Ich glaube, wir haben über dem dialektiſchen Ver⸗ 
gnügen an dieſer Unterhaltung bereits vergeſſen, daß wir es 
mit einem yprimitiven⸗Negerſtamm zu tun haben. Wenn wir 
nun aber die Unterhaltung vom Standpunkt dieſer Primi⸗ 
tivität, das heißt als Leiſtung eines Naturvolkes prüfen, ſo 
kommen wir zu dem überraſchenden Schluß, daß mindeſtens 
dieſe Bakuena kein Naturvolk mehr ſind. So ſpitzfindige 
Klügeleien, ſo virtuoſes Jonglieren auf einer Ebene reiner 
Intellektualität — denn anderes iſt es nicht, was der ſchwarze 
Zauberer produziert — vermag kein wirkliches Naturvolk auf⸗ 
zubringen. Das ſind Leiſtungen, die nur eine alte, verſtand⸗ 
lich gereifte Kultur, nicht aber die dämoniſch⸗triebhafte, völlig 
unintellektuelle Seele des Naturmenſchen hervorzubringen 
vermag. 


106 Dulden 


Jetzt erſt werden wir auch ganz verſtehen, weshalb Setſchele 
und mit ihm viele ſeiner Untertanen fähig waren, chriſtlichen 
Gedankengängen ſo raſch zu folgen, die Sprache dieſer doch 
gewiß fernen Welt überhaupt nur zu verſtehen. Die Bakuena 
waren, allerdings auf einem anderen Wege als wir, gleichfalls 
bereits im Intellektualismus der Altersſtufe angelangt. Die 

Dämonie ihrer Kulturkindheit und der Geſtaltungszwang 
ihres Kulturmannestums waren verbraucht und verraucht 
ohne — wie bei uns — große geiſtige Bildungen hinterlaſſen 
zu haben. Dazu hat ihre innere Kraft wohl nicht ausgereicht, 
oder der Geiſt der ſüdafrikaniſchen Wagrechten hat auch hier 
fein Zerſtörungswerk geübt. So find die Bakuena und mit 
ihnen alle Betſchuanen geiſtig mit leeren Händen in das 
Altersſtadium des erſtarrenden Intellektdaſeins eingetreten, 
pſychologiſch reif zum wenigſtens annähernden Verſtändnis 
anderer im gleichen Stadium angelangter Kulturen und auf⸗ 
nahmefähig für deren Inhalte infolge ihrer Armut an eigenen 
geiſtigen Bildungen. Man ſtelle ſich Livingſtone unter Buſch⸗ 
männern vor! Sie hätten kaum einen Sinn aus ſeinen Worten 
herausgehört, obwohl auch ſie, den Jahren nach, ein altes, 
ja uraltes Volk waren. So ſehen wir, wie ein einziges Ge⸗ 
ſpräch, als Symbol einer ganzen Kultur begriffen, weit⸗ 
tragende Aufſchlüſſe zu geben vermag. 

Doch das Bild der Betſchuanenkultur, hier vor allem feſ⸗ 
ſelnd im Verhältnis zu unſerer eigenen, europäiſchen, tritt 
noch ſchärfer hervor. 

Der Gedanke des Chriſtentums war auf die morſche und 
leere Altersdecke dieſer Kultur gefallen und hatte gezündet. 
Nachdem er in jahrelanger Arbeit mit der Königstaufe dieſe 

Decke durchſtoßen hatte, brachen aus der verſchütteten Tiefe 
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alte Kräfte herauf, die ſich dem Brand entgegenſtellten. Wie 
iſt der Ausgang dieſes Kampfes? 

Hier ſteigt wiederum eine merkwürdige Erſcheinung vor uns 
auf. Aus allem, was wir bisher gehört haben, würden wir 
unbedenklich ſchließen, daß dieſer Konflikt nur mit einem 
glatten Siege Europas enden kann. So ſchließen auch wohl 
die meiſten europäiſchen Kolonialpolitiker, und ſie haben 
ſcheinbar recht. Denn das, was an Kräften innerer Selbſt⸗ 
behauptung aus dieſen Bakuena (und ebenſo aus vielen 
anderen Negerſtämmen Afrikas) im Zuſammenprall mit 
europäiſcher Kultur herausbrach, war ſchwächlich genug. Allzu 
lange mögen dieſe Kräfte bei unſeren Bakuena ſchon ein⸗ 
geſchloſſen geweſen fein. Sie trugen die Bläſſe der Keller; 
gewächſe. Ihre Ranken wucherten im Tageslicht eine Weile 
und fielen dann ab. Mehr als die pſychologiſche Erſcheinung 
einer halb ins Bewußtſein gehobenen ataviſtiſchen Remi⸗ 
niſzenz ſcheint hier nicht vorzuliegen. Wir ſehen nichts von 
einer lebendig agreſſiven Abwehr, nur ein paſſives Aus⸗ 
weichen, eine immer höflich bleibende Zurückhaltung vor dem 
fremden Zerſtörer läßt ſich feſtſtellen. So überraſcht es nicht, 
daß auch dieſe ſchwächliche Reaktion bald verfliegt. Wenige 
Seiten ſpäter ſchweigt Livingſtones Tagebuch bereits von die⸗ 
en anfangs fo bedrohlich erſcheinenden Schwierigkeiten ſei⸗ 
ter Stellung, meldet er wieder neue Erfolge. Auch der ge; 
vandte Zaubermann ſcheint gar nicht einmal den Verſuch 
zemacht zu haben, ſeinen dialektiſchen Sieg und ſeine günſtige 
poſition als Eingeborener auszunutzen. Er hätte doch min⸗ 
deſtens den Verſuch machen müſſen, dieſen Aufruhr der Ge⸗ 
müter zu einer kleinen Revolution aufzuhetzen, um den Neben⸗ 
huhler zu beſeitigen. Aber nichts davon geſchah. Nachdem er 


108 Dulden 


geſchickt geredet hatte, war die ganze Angelegenheit für ihn 
erledigt. Der König ſelbſt blieb Chriſt und ließ ſich von Li⸗ 
vingſtone auch politiſch ganz in die engliſche Intereſſenſphäre 
hinüberziehen, aus der ſpäter das große Betſchuanaprotek⸗ 
torat erwuchs. Und aus der Gegenwart endlich hören wir, 
daß die Betſchuanen ſich als gelehrige Schüler europäiſcher 
Koloniſation und Ziviliſation erweiſen, daß die Miſſion dau⸗ 
ernd Fortſchritte macht, ja, daß ſogar die engliſche Sprache 
ſich unter ihnen als Verkehrs- und Handelsſprache aus; 
zubreiten beginnt. Es ſcheint folglich außer Zweifel zu ſtehen, 
daß die Betſchuanen in vollem Zuge find, brauchbare Ab; 
leger europäiſcher Ziviliſation zu werden oder auch die üble 
Erſcheinung des weſtafrikaniſchen Hoſenniggertums um ein 
bedeutendes Kontingent zu vermehren. Miſſionsgeſellſchaften 
und Kolonialämter ſtellen großartige Statiſtiken zuſammen 
und ziehen glänzende Saldi aus ihren Bilanzen. 

Und doch! Es bleibt ein irrationaler Reſt auch in dieſer ſo 
präzis rationalen Rechnung. Dies ſoll uns eine dritte Begeg⸗ 
nung zwiſchen Livingſtone und einem Verkörperer der Betſchu⸗ 
anenkultur zeigen, eine Begegnung, die Aufſchlüſſe von noch 
weit größerer Tragweite bringen wird, als die beiden erſten. 
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Der Führer 


Wir haben bei der Geſchichte von Setſcheles Jugend einen 
klangvollen Namen gehört: Sebituane. Es war dies ein 
weit gefürchteter Herrſcher des Nordens, der ſamt ſeinem 
Volke, den Makololo, betſchuaniſcher Abſtammung war, und 
bei den Bakuena erſchien, um die Ermordung von Setſcheles 
Vater zu rächen und die Erbfolge des Sohnes zu ſichern. Wer 
war dieſer Mann, der ein Intereſſe daran hatte, Erbfolge⸗ 
ſtreitigkeiten unter Betſchuanenvölkern zu beſeitigen und auch 
die Kraft hiezu beſaß? 

Nehmen wir unſer Endurteil gleich vorweg: dieſer Sebi⸗ 
tuane iſt der Alexander Südafrikas, eine reckenhafte Führer⸗ 
geſtalt voll Größe und Adel der Geſinnung, ein Feldherr von 
hervorragender taktiſcher Begabung, ein Diplomat von ſiche⸗ 
rem Inſtinkt für Menſchen und Situationen, ein Herrſcher 
von ebenſo großer Tatkraft wie Milde und dabei ein Menſch 
von einer überraſchenden Weichheit und Tiefe des Gemütes. 

Wer aber waren ſeine Krieger? 

Es war genau der gleiche Menſchenſchlag, der an Setſcheles 
Hof mit ſeinen ſchönen Waffen mehr prunkte als focht. Es 
waren Betſchuanen wie die Bakuena. Mit dieſen Betſchuanen 
hat der großartige Mann gewaltige Kriegszüge im Süden, 
Oſten und Weſten des Landes durchgeführt, hat er Über⸗ 
machten geſchlagen, Völker unterworfen, ein großes Reich 
aufgerichtet und ſogar dem furchtbaren Matebelefürſten Mo⸗ 
ſilikatſe getrotzt. 

Alle dieſe Dinge waren unter dem weichen Volke der Bet⸗ 
ſchuanen möglich! Wie iſt dies zu verſtehen? Hören wir zu⸗ 
nächſt, wie es geſchah. 
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Fern im Südoſten des Landes, dort, wo der Oranje ent⸗ 
ſpringt, und die großen Gebirgsterraſſen zum Meere hinab⸗ 
führen, wohnten die Oſtbetſchuanen oder Baſuto. Hier wurde 
zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts Sebituane ge⸗ 
boren. Er war kein Königsſohn, wenn auch mit der Herr⸗ 
ſcherfamilie der Baſuto verwandt. Als Sebituane etwa acht⸗ 


zehn Jahre alt war, brach von Norden ein kriegeriſcher Bet? 


ſchuanenſtamm, die Mantati, in das Baſutoland ein und 
ſetzte fich bei Lithaku feſt. Da fie hier das Reich der Zulu ebenſo 
wie die holländiſchen Niederlaſſungen bedrohten, trat ihnen 
unter Andries Waterboer eine kleine Schar Holländer und 
Griqua (Hottentottenbaſtarde) entgegen, der es mit Hilfe 
ihrer Feuerwaffen und Pferde gelang, die Übermacht der 
Mantati in der Schlacht bei Lithaku, dem heutigen Kuruman, 
1823 völlig zu ſchlagen. In dieſer Schlacht hatte Sebituane 
auf Seiten der Mantati gefochten und ſich den erſten Kriegs⸗ 
ruhm geholt. Er gehörte zu einer kleinen, beim Einfall 
der Mantati mit ihren Weibern und einigem Vieh fort⸗ 
geriſſenen Baſutohorde, die ihn zum Anführer gewählt und 
ſich mit den Mantati gegen die Weißen verbündet hatte. Se⸗ 
bituane blieb ihr Führer auch auf dem Rückzug. Während 
die verſprengten Mantati durch Auflöſung in andere Bet⸗ 
ſchuanenſtämme untergingen, wußte Sebituane ſeine kleine 
Schar feſt zuſammenzuhalten und aus ihr das große Mako⸗ 
loloreich hervorgehen zu laſſen. 

Seiner Miſſion als Reichsgründer war er ſich ſchon damals 
klar bewußt. Ebenſo über die Gegend ſeiner künftigen Herr⸗ 


ſchaft. Es zeigt den ſicheren ſtaatsmänniſchen Inſtinkt dieſes 


jungen Heerführers, daß er ſich mit den Steppen des Binnen⸗ 
landes nicht zufrieden gab, obwohl er auch auf dieſem Boden 


x 2 
. 


2 
8 


Betſchuanendölker 111 


blühende Staaten kannte, wie den der Bangwaketſe, der 
Nachbarn der Bakuena. Er hatte gehört, daß es weit im 
Norden an einem mächtigen Strom (dem Sambeſi) ein Land 
gebe, in dem ewiger Frühling herrſche. Dorthin wollte er ſein 
Reich bauen, und dorthin ſchlug er ſich nun durch. (Vgl. zum 
folgenden die Marſchlinie auf der Karte.) 

Aber die Betſchuanenſtämme der Mitte wollten ſeinen 
Durchzug nicht dulden, da er Bundesgenoſſe der Mantati 
geweſen war, die vorher ihr Land verwüſtet hatten. Vier 
Stämme boten ihre ganze Kriegsmacht auf, um Sebituane 
mit feiner kleinen Schar haufzufreſſen«, Bangwaketſe, Ba⸗ 
kuena, Bakatla und Bahurutſe. Bei Melita kam es zum 
Kampf. Sebituane ſtellte ſeine Krieger in Schlachtordnung 
auf, dahinter das Vieh und hinter dieſes die Weiber. Dann 
brach er an der Spitze ſeiner tolldreiſten und durch ihren 
Führer zur Ekſtaſe gebrachten Schar vor und rannte die 
ganze Übermacht über den Haufen. Makabe, die Bangwa⸗ 
ketſehauptſtadt wurde erobert und der Viehvorrat ergänzt. 
Dann ging es gegen die Bakuena, deren damalige Hauptſtadt 
Litubaruba gleichfalls erobert wurde. 

Hier begann Sebituane ſich für die Durchquerung der 
großen Wüſte nach Norden zu rüſten. Dies war auch für 
Betſchuanen keine Kleinigkeit. Hat doch noch zu Livingſtones 
Zeiten kein Bakuena ein ſolches Unternehmen gewagt. Aber 
Sebituane ſchreckte vor keinem Hemmnis zurück. Auch ſah er, 
wie ſein Ruhm ſich zu verbreiten begann. Junge, kriegs⸗ 
luſtige Betſchuanen liefen ihm zu, andere wurden einfach aus 
den unterworfenen Stämmen ausgehoben. Von nun an 
nannte Sebituane ſeine Schar die Makololo. 

Aber die geſchlagenen Stämme ruhten auch nicht. Sie 
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riefen ihre eigenen Feinde, Buren und Matebele ins Land. 
Beide folgten dem Ruf, hatte doch Sebituane mit ihren Fein⸗ 
den, den Mantati, gemeinſame Sache gemacht. Vielleicht 
hatten die Buren den jungen Recken in der Schlacht bei Li⸗ 
thaku auch ſonſt gründlich kennen gelernt. Sie waren auch die 
erſten, die auf ihren flinken Pferden erſchienen, Sebituanes 
Schar in Litubaruba überfielen und wiederum mit Hilfe der 
Feuerwaffen zwar nicht vernichteten, aber bedenklich ver⸗ 
ringerten. Trotzdem ſcheinen ſie keine Luſt gehabt zu haben, 
mit dieſem Gegner nochmals anzubinden, denn ſie ritten als⸗ 
bald wieder nach Hauſe. 

Rückſchläge haben Sebituanes Kraft immer nur verdoppelt. 
Kaum aber hatte er ſeine Schar und ſeine Vorräte wieder 
einigermaßen ergänzt, fo erſchienen mit großer Ubermacht 
die Matebele. Sebituane mußte ſich zurückziehen und verlor 
ſein ganzes Vieh. Er begann von neuem. Aber wieder rückten 
die Matebele nach, wieder mußte ſeine kleine, dezimierte Schar 
ausweichen, wieder verlor ſie Vieh und Habe. 

Da faßte Sebituane den tollkühnen Entſchluß, nun erſt 
recht den Durchbruch durch die Wüſte zum Sambeſi zu wagen. 
Ein Führer wurde gepreßt, um Weg und Waſſerſtellen zu 
zeigen. Aber er entlief ſchon in der erſten Nacht. Aus Living⸗ 
ſtones Schilderung kennen wir dieſes Land. Er erklärt es für 
die troſtloſeſte Gegend ſeiner Reiſen. Hunderte von Meilen 
weit kaum etwas ſpärlicher Graswuchs, keine Gewäſſer, ſelten 
und ganz unberechenbar Waſſerſtellen. In dieſe Einöde zog 
Sebituane nun mit Kriegern, Weibern und Vieh hinein. 
Lopepe, Moſchue und Serotli wurden erobert und mußten 
Viehtribute entrichten. Bald aber wurde aus dem Kriegszug 
doch nur ein taſtendes Umherirren. Durſt und auch Hunger 
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ſtellten ſich ein. Das vom Durſt toll gewordene Vieh ließ ſich 
nicht halten und lief zu ſeinen früheren Beſitzern zurück. Mehr 
als einmal fand ſich Sebituane nach tagelangem Umher⸗ 
ziehen plötzlich wieder auf der eigenen Spur. 

Näheres wiſſen wir von dieſem Zuge nicht. Aber wir können 
uns denken, daß ſchon eine eiſerne Energie dazu gehörte, 
unter ſolchen Verhältniſſen in einer bunt zuſammengelau⸗ 
fenen Schar Mannszucht und Kampfkraft zu erhalten. Dies 
iſt dem genialen Führer vollkommen gelungen. Denn als 
ſeine Schar endlich nach langer Wanderung am anderen Ende 
der Wüſte, am See Kumadau, wieder auftauchte, im Lande 
der viehreichen Batletli, da ſtand ſie wieder trotz aller Ent⸗ 
behrungen und Verluſte genau ſo kriegsgewaltig auf dem 
Kampfplatz wie vorher. Die Batletli und das ganze Land um 
den See wurden unterworfen und große Mengen an Vieh 
und Habe erbeutet. Sebituane war dem Ziel feiner Wünſche, 
dem Lande des ewigen Frühlings, nahe. 

Da aber faßte er einen völlig unerwarteten Entſchluß, der 
uns den genialen Feldherrn als ebenſo genialen Staats⸗ 
mann zeigt. Nicht nach Norden, zum Sambeſi, bog er ab, 
ſondern nach Südweſten, in die eben erſt verlaſſene Wüſte 
wieder zurück. 

Was wollte er dort? 

Er hatte gehört, daß an der Weſtküſte, alſo im Gebiet 
unſerer früheren deutſchen Kolonie, Weiße leben. Die wollte 
er aufſuchen, um mit ihnen Verkehrsbeziehungen anzu⸗ 
knüpfen. Im Südland hatte er die Überlegenheit der Weißen, 
aber auch ihre Feindſchaft kennengelernt. Er mochte denken, 
daß die Weißen des Weſtens ebenſo mächtig, aber zugäng⸗ 
licher ſeien. So unternahm der zwanzigjährige Mann noch 
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vor Aufrichtung feines Reiches einen Zug, deſſen Gefährlich: 
keit er wohl kannte, um ſeinem künftigen Reich von Anfang 
an eine feſte Verkehrsbeziehung zu geben. Noch erſtaunlicher 
aber iſt, daß ihm ſeine gerade erſt von den Schrecken der Wüſte 
gepeinigte Schar in das neue Abenteuer eines Wüſtenzuges 
willig folgte. 

Der Zug mußte fehlſchlagen. Denn keiner in jener Gegend, 
am wenigſten Sebituane, konnte auch nur eine Ahnung von 
der Entfernung zur Weſtküſte und den Ernährungsverhält⸗ 
niſſen in der Kalahari haben. Immerhin iſt Sebituane bis 
ins Damaraland gelangt. Von Durſt bis zur Ohnmacht 
entkräftet, fand ſeine Schar eines Tages eine kleine Waſſer⸗ 
ſtelle. Sebituane entſchied, daß nur die Menſchen trinken 
ſollten, denn Vieh ſei zu erſetzen. Bald war die Waſſerſtelle 
geleert. In der Nacht aber brach das Vieh aus und entlief zu 
den Damara. Wieder war Sebituane aller Macht⸗ und Nah⸗ 
rungsmittel entblößt. 

Aber auch aus dieſer Not hat er ſeine todesmutige Schar 
glücklich herausgeführt. Einige Zeit ſpäter erſcheint fie in dem 
tiefliegenden Teil des Sambeſibeckens, in der Gegend von 
Lin yanti. Hier wurde ihre Lage aber erſt recht mißlich. Im 
Oſten ſaßen ihre alten Feinde, die Matebele, vor ſich aber 
hatte ſie das damals noch mächtige und gefürchtete, verräte⸗ 
riſche Volk der Batoka, das die Gewohnheit hatte, die Pa⸗ 


liſaden ſeiner Dörfer mit den Schädeln ermordeter Feinde 


zu zieren. Dieſes Volk bewohnte zu der Zeit, in der Sebituane 
unter ihm erſchien, die großen Inſeln in dem hier unüber⸗ 
ſehbar breiten Sambeſiſtrom und das Gebiet am Nordufer. 
Dieſe Inſeln waren für ihre Bewohner natürliche Feſtungen, 
die ſie aber auch anders als zur Verteidigung auszunutzen 
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verſtanden. Wer den Sambeſi überqueren wollte, mußte ſich 
wegen der Überfahrt an die Batoka wenden. Sie erſchienen 
auch bereitwillig mit ihren langen Booten, ſetzten die Wan⸗ 
derer aber in kleinen Abteilungen auf einſamen Inſeln aus 
und ließen ſie dort verhungern, um ſich dann ohne Mühe 
ihrer Habe zu bemächtigen. Sebituane kannte dieſe Verräterei 
wohl, denn Sekhomi, der ſpätere Bamangwatohäuptling, 
war in ſeiner Kindheit auf einem Wanderzuge ſeiner Eltern 
vor dieſem Schickſal nur durch einen mitleidigen Mann dieſes 
Stammes bewahrt worden, der den Säugling mit ſeiner 
Mutter heimlich entrinnen ließ. So war Sebituanes Plan 
bald gefaßt. Er entſchied ſich für den Übergang über den 
Fluß, um ſein Ziel, das nördliche, fruchtbare Ufer, auf dem 
nächſten Wege zu erreichen, und lud den Batokahäuptling 
zur Verhandlung über die Überfahrt in ſein Lager ein. Die 
Liſt glückte vollkommen. Sebituane nahm den Häuptling ſo⸗ 
fort als Geiſel gefangen und ließ ihn nicht eher los, als bis 
er mit ſeiner ganzen Schar und Habe wohlbehalten das an⸗ 
dere Ufer erreicht hatte. 

Jubelnd ſtiegen die Krieger ans Ufer. Dies war das er⸗ 
träumte, geſegnete Land. Wellenförmige Ebenen mit kurzem, 
fettem Graswuchs, wenig Wald und der gewaltige Sambeſi 
als Grenzſperre gegen Süden, für ein Hirtenvolk ein Para⸗ 
dies. Sie durchſtreiften die ganze Hochebene bis zum Kafue 
und errichteten dort ihre erſte Niederlaſſung. 

Aber leicht ſollte ihnen dies nicht werden. Die überliſteten 
und von Sebituanes Schar bedrohten Batoka riefen ihre 
Krieger zu den Waffen und traten Sebituane in der Gegend 
der großen Sambeſifälle entgegen. Es kam zu einem blutigen 
Ringen der wenigen gegen die vielen. Allen voran Sebituane. 


* 
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Als die Feinde ſich näherten, befühlte er die Schneide feiner 
Streitaxt und rief über feine Krieger hin: Nun, fie iſt ſcharf; 
wer dem Feinde den Rücken kehrt, wird ihre Schneide füh⸗ 
len! (Seine Mannen wußten, daß dies kein leeres Wort war, 
denn Sebituane war ein ſo ſchneller und behender Läufer, 
daß kein Feigling ihm entrinnen konnte. Mochte das Kampf⸗ 
getümmel noch ſo groß ſein, Sebituanes ſcharfe und raſche 
Augen überblickten ſtets nicht nur den Feind, ſondern auch 
die eigenen Reihen. War die Schlacht geſchlagen, ſo wußte 
Sebituane genau, ob in ſeiner Schar ein Mann geweſen 
war, der ſich aus der Linie weggeſchlichen hatte. Er ließ ihn 
rufen und ſprach zu ihm: Alſo, du willſt lieber zu Haufe 
ſterben als im Felde, nicht wahr? Gut, du ſollſt deinen 
Willen haben.“ Wenige Minuten ſpäter war die Exekution 
vollzogen. ; 

Eifern lag Sebituanes Kriegsfauſt auf feinen Makololo. 
Aber nur immer neue Begeiſterung entquoll ihrem Druck. 
Fälle von Feigheit oder Fahnenflucht waren äußerſt ſelten. 
Wenn Sebituanes Schlachtruf erſcholl, ſtoben ſeine Männer 
wie die Teufel in den Feind hinein. Dieſer ekſtatiſchen Wucht 
hielt keine normale Kriegsmacht ſtand. Auch die beſte Disziplin 
und die größte Übermacht geriet vor dieſer heranſtürmenden 
Beſeſſenheit ins Wanken. Sebituane war nicht nur Feldherr, 
ſondern lebendiges Symbol und Idol ſeiner Schar. Er war 
eins mit ſeinen Männern. 

Schwer geſchlagen floh das große Batokaheer auseinander. 
Sebituane aber ſtürmte ihm nach. Ein Dorf nach dem an⸗ 
deren, eine Viehhürde um die andere fiel in feine Hand. So 
groß war die Beute, daß ſie von den Verfolgern nicht mehr 
fortgeſchafft werden konnte. Schafe und Ziegen ließ man 
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ſtehen, da nicht einmal das Hornvieh zu bewältigen war. 
Unüberſehbar war auch die Maſſe anderen Beutegutes. 

War Sebituane groß in der Schlacht, ſo war er wenn mög⸗ 
lich noch größer nach der Schlacht. Keinen Augenblick ver⸗ 
ließen ihn Beſonnenheit und Selbſtbeherrſchung. Er verſtand 
es auch nach den größten Siegen, ſeine entflammten Krieger 
ſcharf zuſammenzuhalten, unnötige Plünderung oder Miß⸗ 
handlung zu unterdrücken, denn er wußte zu genau, daß 
ſeine kleine Macht nur in der Schlacht überlegen, bei 
friedlicher Hirtentätigkeit in weiträumigen Bezirken aber auf 
gutes Einvernehmen mit den Nachbarn angewieſen war. So 
zog er ſeine Leute auch nach dieſem entſcheidenden Siege 
zunächſt an die Peripherie des Batokalandes, die Gegend 
am Kafuefluß zurück. Dies war auch taktiſch eine Notwendig⸗ 
keit. Denn ſchon rückte ein neues, großes, ungeſchlagenes und 
furchtbares Heer heran, ſeine alten Feinde, die Matebele, 
unter dem großen Moſilikatſe ſelbſt. Sie ſetzten über den 
Sambeſi, vereinigten ſich mit dem immer noch beträchtlichen 
Reſt des Batokaheeres und gelangten unbemerkt in den 
Rücken von Sebituanes Heer. Der Überfall auf die Nachhut 
glückte. Sebituane, der mit ſeiner Hauptmacht bereits weiter 
öſtlich ſtand, verlor nicht nur ſeine geſamte Beute, ſondern 
auch ſeinen Troß ſamt den Frauen. 

Als er dieſen ſchweren Verluſt erfuhr, machte er ſofort 
kehrt und zog in Eilmärſchen hinter Moſilikatſe her, der wie⸗ 
der zum Sambeſi zurückſtrebte. Es kam alſo für Sebituane 
darauf an, dem Gegner die Überquerung des Fluſſes abzu⸗ 
ſchneiden. Es gelang. Mit beſonderer Wut mögen Sebituanes 
Scharen in dieſe zweite, noch größere Schlacht hineingeſtürmt 
ſein, wußten ſie doch ihre Frauen auf der anderen Seite. 
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Moſilikatſe, der berühmte Kaffernhäuptling und Schreck aller 
Weißen und Schwarzen des Kaplandes, wurde von Sebituane 
und ſeinen erbitterten Kriegern ſamt den Batoka ſo gründ⸗ 
lich geſchlagen, daß er ſeine ganze Beute, ja mehr verlor und 
flüchten mußte. Zwar gelang es ihm, ſeine Truppen zum 
Stehen zu bringen und Sebituane in einer Revancheſchlacht 
nochmals entgegenzutreten. Aber auch hier erging es ihm 
nicht beſſer, ſo daß er vorzog, das Feld gänzlich zu räumen 
und den Sambeſi zwiſchen ſich und dieſe furchtbaren Makololo 
zu bringen. Aber vergeſſen hat der ſtolze Mann dieſe beiden 
Niederlagen nicht, wie wir gleich ſehen werden. 

Sebituane hatte nun eine Weile Ruhe. Aber ſchon ſann 
ſein raſtloſer und weitblickender Geiſt neue Pläne. Wieder 
galten ſie den Weißen. Hatte er die Weißen des Weſtens nicht 
erreicht, ſo wollte er nun die des Oſtens erreichen. Es iſt auf⸗ 
fallend genug, wie dieſer merkwürdige Mann ſich mühte, 
noch vor Konſolidierung ſeines Reiches ſich guter Beziehungen 
zu dem mächtigen Volke der Weißen zu verſichern. Er mochte 
wohl ſchon in jener Zeit erkannt haben, daß dem Vordringen 
der Weißen in Afrika auf die Dauer doch nicht zu widerſtehen 
ſei. So ſchlug er die für einen Neger der dreißiger Jahre 
erſtaunliche Politik ein, ſchwarze Völker zu bekriegen und die 
Weißen zu ſuchen. 

Sebituane verſammelte alſo ſein Heer und eröffnete ſeinen 
Plan, den Sambeſi hinabzuziehen, um mit den Weißen der 
Oſtküſte, alſo Portugieſen, Freundſchaft zu ſchließen. Kein 
Widerſpruch wurde laut, obwohl mancher ſeiner Krieger ge⸗ 
dacht haben mag, daß nun endlich ein freundliches Hirten⸗ 
daſein für Entbehrung, Kampf und Wunden entſchädigen 
ſolle. Das Heer rüſtete ſich zu neuer Fahrt. 


. 
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Da aber geſchah etwas Unerwartetes. 

Am Abend vor dem Abmarſch, es war gerade Vollmond, 
ſchritt eine große, hagere Geſtalt auf das Lager zu. Die 
Wachen erkannten in ihr Tlapane, den Zauberer des Stam⸗ 
mes und Seher ihres Führers, und ließen ihn durch. Jeder 
Laut verſtummte, wo er ſich zeigte. Man hatte Tlapane 
wochenlang nicht geſehen und wußte, daß ſolches Verſchwin⸗ 
den des geheimnisvollen Mannes Großes zu bedeuten habe. 
Jetzt, kurz vor neuem Aufbruch, zeigte er ſich wieder. Er war 
ſo abgemagert, daß ſein nackter Leib an ein wanderndes 


Skelett erinnerte. Lautlos und langſam waren ſeine Be⸗ 


wegungen. Starr geradeaus ging ſein Blick, der aus weit 
offenen, unheimlich glühenden Augen kam. Er achtete nicht 
auf den Weg und vermied doch alle Hinderniſſe. 

In geſpanntem Schweigen ſchloſſen ſich die Krieger der 
nachtwandleriſchen Geſtalt an. Immer ſtiller wurde es in 
dem großen Lager. Nach kurzer Zeit war auch in den ent⸗ 
fernteſten Teilen jeder Menſchenlaut erſtorben. Nur das 
Brüllen des Viehs drang durch die Nacht. Je weiter dieſe 
Stille um ſich griff, umſo weiter zogen ſich die Wellen einer 
einheitlichen Bewegung. Von allen Seiten ſtrömten in voll⸗ 
kommener Lautloſigkeit ſchwarze Scharen nach der Mitte zu⸗ 
ſammen, wo Sebituanes Hütte ſtand. Vollmond ſpiegelte 
auf den immer dichter ſich drängenden ſchwarzen Leibern. 

Auf dem Mittelplatz des Lagers trat Sebituanes ragende 
Geſtalt in voller Bewaffnung, umgeben von den Häupt⸗ 
lingen der Kampfgruppen, ſtill wie die anderen, dem unheim⸗ 
lichen Beſucher entgegen. 

Der Seher blieb ſtehen. Die Krieger wichen zurück und 
ließen rund um ihn einen Kreis frei. Sebituane blieb am 
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Rande dieſes Kreiſes. Alle bis auf den Seher und Sebituane 
hockten nieder. 

Reglos verharrte der Seher. Minuten reihten ſich ſchlei⸗ 
chend aneinander. Kein Laut, keine Bewegung in der ge⸗ 


ſebenſtiſchen Geſtalt. Die Erregung der Maſſe flieg zum Ber⸗ 


ſten. Stöhnen und Jammerlaute, hart unterdrückt, keuchten 
auf. Immer noch ſtand der Seher reglos im Glaſt des harten 
Mondlichtes. 

Da reißt ſich ein Schrei, entſetzlich im gellenden Auf⸗ 
bruch, aus ſeiner Kehle. Im gleichen Augenblick laufen 
Zuckungen über den dürren Leib. Krampfhaft beginnen die 
Beine den Boden zu ſtampfen. Immer wieder, hart, daß 
ſie bluten müſſen. Dann geht das Stampfen in die Ver⸗ 
renkungen wilder Sprünge über, die ſich auf die Arme fort⸗ 
pflanzen. Bald ſchnellen ſie eckig nach oben, bald ſteif nach 
unten. Widerſtandslos folgt der Kopf. Er wird hin und her 
geſchleudert, als hinge er nur an einer einzigen Sehne. Jetzt 
iſt der ganze Leib nur noch ein Toben grauenhafter Kon⸗ 
vulſionen und kurzer, harter, erſchütternder Schreie. Gräß⸗ 
lich iſt dieſer Wirbel des ſchwarzen Gerippes inmitten der 
erſtarrt hockenden Leibermaſſe. 

Endlos ſcheint er zu dauern. 

Dann wird das Toben ſchwächer. Es ebbt langſam in 
mattere, aber immer noch hart ſtoßende Zuckungen ab. Die 
Schreie hören auf. 

Und aus der wieder eingetretenen Stille beginnt der 
zuckende Leib zu reden. Mit der Stimme eines Schlafenden. 
Langgezogene Worte, abgeriſſene Sätze, bald laut, bald mur⸗ 
melnd, aber immer alles vernehmbar, beſchwörend. 

Ein dürrer Arm reckt ſich nach Oſten. 


Tlapane, der Seher. 
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„Sebituane — Sebituane — gehe nicht nach Oſten — — 
ich ſehe dort ein Feuer — Sebituane — weiche ihm aus —- 
es iſt ein Feuer, welches dich verzehren könnte — — — Ge; 
bituane — gehe nicht nach Oſten!« 

Langſam dreht ſich der dürre Arm nach Weſten. 

»Sebituane — ich ſehe eine Stadt — und ein Volk von 
ſchwarzen Menſchen — — — Menſchen des Waſſers — ihr 
Vieh iſt rot — — — Sebituane — dein Stamm wird unter⸗ 
gehen — deine Männer werden fterben — — — Sebituane 
— du wirſt über ſchwarze Männer herrſchen — und wenn 
deine Krieger rotes Vieh erobern, ſo laß ſie deſſen Eigentümer 
ſchonen — Sebituane — hindere, daß ſie erſchlagen werden 
— denn ſie find dein künftiger Stamm — fie find deine 
Stadt — folge ihnen, wenn ſie dich zum Bauen auffordern 
— Gebituane « 

Der Arm dreht ſich nochmals. Er deutet auf Sebituanes 
Häuptlinge. 

„Ramoſinii — dein Dorf wird ganz untergehen — — — 
wenn Mokari von dieſem Dorf weggeht, wird er zuerſt den Tod 
finden — — und du, Ramoſinii, wirft als der letzte fterben.« 

Der Arm ſinkt nieder. Die Stimme geht in dumpfes, keu⸗ 
chendes Murmeln über. 

»Die Geiſter haben es über andere Männer verhängt — 
Waſſer zu trinken — — mir haben ſie — das bittere — Waſſer 
des — Tahukuru (Flußpferd) gegeben — — fie rufen mich — 
hinweg — ich kann — — nicht mehr — — — bleiben — — 

Die Stimme erſtirbt. Der Kopf des Sehers ſinkt auf die 
Bruſt. Die Arme hängen ſchlaff. Einen Atemzug lang ſteht 
er ſo. Dann knicken die Knie ein. Hart ſchlägt der Körper auf 
den Boden. 
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Langſam wenden ſich tauſend glühende Augen auf Se⸗ 
bituane. 

Der gibt ein Zeichen und geht in die Hütte. 

Vier Männer heben den Seher auf und tragen ihn fort. 
Sie tragen eine Leiche. 

Lautlos wie ſie gekommen ſind, gleiten Sebituanes 
Scharen wieder auseinander. — 

Am nächſten Morgen ließ Sebituane durch feine Häupt⸗ 
linge verkünden, daß der Zug nach Oſten aufgegeben ſei und 
das Heer ſich zum Abmarſch nach Weſten bereithalten ſolle. 
Schweigend und gehorſam nahm das Heer auch dieſen Be⸗ 
fehl auf. 

Drei Tage ſpäter überfiel eine ſtarke Erkundungsabteilung 
Moſilikatſes die von Ramoſinii angelegte Siedlung. Mokari, 
der Ramoſinii eine Meldung überbracht hatte, wurde auf 
dem Rückweg von den Matebele im Wald abgefangen und 
getötet. Ramoſinii, der ſein Dorf heldenmütig verteidigte, 
wurde als letzter aus ſeiner kleinen Schar von einem Mate⸗ 
beleſpeer niedergeſtreckt. Die Nachricht des ganzen Vorgangs 
iſt verbürgt, denn ſie ſtammt von Livingſtone, der ſchon als 
Miſſionar kein Intereſſe daran haben konnte, einem heidni⸗ 
ſchen Zauberer Erfolge anzudichten. Noch erſtaunlicher iſt der 
weitere Ablauf. 

Sebituane iſt nach Weſten gezogen und hat am Sambeſi 
ein Schiffahrt treibendes Volk gefunden und unterworfen, 
das im Beſitz einer rötlichen Rinderraſſe war, die Barotſe. 
Obwohl fie ihn zuerſt angriffen, verſchonte er ihre Häupt⸗ 
linge und behandelte das Volk mit Milde. Als nach ſeinem 
Tode das Makololoreich zerfiel, erhoben ſich eben dieſe 
Barotſe in einer geheimen Verſchwörung und ermordeten 
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die Makololo. Wer dem Blutbad entrann, kam unter anderen 
Stämmen um, Weiber und Kinder aber gingen in den 
Barotſe auf. So wurden die Barotſe in einem übertragenen 
Sinne Sebituanes künftiger Stamm. Die Feuer des Oſtens 
aber können, wie Livingſtone annimmt, die Gewehre der 
Portugieſen geweſen ſein, von denen tatſächlich zu vermuten 
iſt, daß ſie Sebituane ſehr unfreundlich aufgenommen hätten. 
Livingſtone vermerkt den Wortlaut dieſer ſeltſamen Voraus⸗ 
ſagen genau, wenn er auch für ihr tatſächliches Eintreffen von 
ſeinem chriſtlichen Standpunkt natürlich nur die eine Er⸗ 
klärung hat, daß alles yzu fällige und Tlapane doch nur ein 
geriſſener Betrüger geweſen ſei. Wir Europäer haben für 
die Zauberer und Propheten primitiver Völker immer nur 
Zweifel oder Spott. Sicher iſt auch das meiſte Gaukelei. 
Trotzdem aber ereignen ſich zuweilen Dinge, die wir mit all 
unſerer Wiſſenſchaft nicht zu erklären vermögen. Vielleicht 
iſt es wahr, daß unſere Pſychologie nur gerade erſt einen 
Randbezirk der pſychiſchen Region erfaßt und aufgeklärt hat. 
Jedenfalls wäre es — um den Blick für weitere Erkenntniſſe 
klar zu halten — angebracht, in dem Glauben der Natur; 
völker an ihre Zauberer und Seher nicht ohne weiteres nur 
Anzeichen geiſtiger Barbarei und Rückſtändigkeit zu ſehen. 
Es könnte ſein, daß gerade das Gegenteil richtig iſt. 

Doch wir greifen den Ereigniſſen vor. Noch war Sebituane 
im Aufſtieg feiner einzigartigen Lauf bahn. 

Er brach mit ſeiner Streitmacht nach Weſten auf, dem 
Lauf des Sambeſi folgend. Bald meldete ſeine Nachhut, daß 
ein großes Matebeleheer auf dem anderen Ufer ihm folge. 
Moſilikatſe hatte alſo ſeine beiden, für den mächtigen Mann 
auch höchſt unangenehmen Niederlagen nicht vergeſſen. Bei 
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der Größe ſeiner Herrſchaft fiel es ihm auch nicht ſchwer, neue 
Streitkräfte ins Feld zu führen. Den Oberbefehl hatte er 
diesmal aber einem ſeiner Häuptlinge übertragen. Vielleicht 
fürchtete er doch einen neuen Fehlſchlag, deſſen Folgen er ſich 
aus politiſchen Gründen nicht wieder ſelbſt ausſetzen wollte. 
Es kam auch ſo. 

Sebituane, deſſen Heer weit unterlegen war, griff wieder 
zur Liſt. Er ſetzte auf einer der großen Sambeſünſeln Ziegen 
als Köder aus und ließ am Südufer eine Schar ſeiner Krie⸗ 
ger, die der Matebeleſprache mächtig war, mit Booten zurück. 
Es glückte dieſen Männern, durch geſchickte Verſtellung die 
Matebele zur Überquerung des Stromes an dieſer Stelle zu 
bewegen und ſie zunächſt auf der ſcheinbar ziegenreichen Inſel 
zu landen. Kaum war das geſchehen, ſo fuhren die Boote 
eilig davon. Zu ſpät erkannten die Matebele, daß ihre Schiffer 
Makololo geweſen waren. So ſaß nun das ganze Heer in 
einer Falle, da die Matebele das Schwimmen nicht verſtehen. 
Sebituane wartete nun ruhig, bis der Hunger ſein Ent⸗ 
kräftungswerk getan hatte; dann erſchien er auf der Inſel, 
ließ die alten Krieger töten, die jungen aber in den Makololo⸗ 
ſtamm aufnehmen. 

Danach zog er ruhig in weſtlicher Richtung weiter, um das 
Volk der Waſſermenſchen zu ſuchen, zu dem ihn Tlapane 
gewieſen hatte. 

Nach langen Märſchen und Kämpfen mit vielen Sambeſi⸗ 
ſtämmen, die alle unterworfen wurden, ſtieß ſeine Vorhut 
nördlich der Gon yafälle auf Krieger mit tiefſchwarzer Haut, 
die auch große Boote mitführten und ſofort angriffen. Se⸗ 
bituane nahm den Kampf auf und hatte nach kurzer Zeit 
den ganzen Stamm unterworfen. Es waren Barotſe. In 


126 Dulden 


den Viehhürden fanden feine Krieger eine große, rötliche 
Rinderraſſe. Da wußte Sebituane, daß er am Ziel ſeiner 
Aufgabe war und ſtellte den Weitermarſch ein. Er verſöhnte 
ſich mit den Häuptlingen und dem Volke, ließ einen Teil 
ſeiner Krieger zur Anſiedlung und Feſtigung der neuen Herr⸗ 
ſchaft im Lande und nahm eine entſprechende Anzahl der 
Barotſekrieger und vor allem Boote in das eigene Heer auf. 
Dann wandte er ſich wieder nach Oſten, um nun auch unter 
den Batoka ſeine Herrſchaft endgültig zu ſichern. 

Als er aber die Gegend der Viktoriafälle erreicht hatte, 
hörte er, daß ſchon wieder ein Matebeleheer ſich am Südufer 
geſammelt hatte und diesmal auch Boote mitführte. Se⸗ 
bituane, der nun auch über Boote verfügte, manövrierte ſo 
geſchickt, daß die Matebele nicht zum Überſetzen kamen. Zu⸗ 
letzt vereinigte er ſeine ganze Streitmacht auf einer Inſel, 
die dem Lager der Matebele gegenüber lag. Dann fuhr er 
kühn, nur von wenigen ſeiner Krieger begleitet, in einem 
Boot zu ihnen herüber. Darauf waren die Matebele nicht 
gefaßt. Verblüfft liefen ſie am Ufer zuſammen. Sebituane 
ließ ſie nun durch einen Dolmetſcher fragen, aus welchem 
Grunde ſie ihn ſtändig verfolgten, er habe ihren König doch 
niemals angegriffen und ſei ſich keiner Verfehlung gegen das 
Volk der Matebele bewußt; die Schuld für das viele Blut⸗ 
vergießen liege daher nur auf ihrer Seite. Dieſe merkwürdige 
Anſprache muß ein rhetoriſches Meiſterſtück geweſen fein. 
Denn die Matebele ſchwiegen und ließen Sebituanes Boot 
unbehelligt wieder abfahren. Am nächſten Morgen meldeten 
Sebituanes Wachen, daß die Boote der Matebele zertrüm⸗ 
mert am Ufer lägen. Sebituane ſchickte eine Patrouille 
hinüber, die ſofort zurückkehrte und meldete, das Heer ſei 
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abgezogen. Es war tatſächlich auf dem Rückmarſch zu Mo⸗ 
ſilikatſe, iſt aber unterwegs von fremden Stämmen völlig 
aufgerieben worden. 

Sebituane ſehnte ſich ſchon lange nach Frieden und fried⸗ 
licher Tätigkeit. Aber ein ſchwieriges Werk war noch zu voll⸗ 
bringen. Die feindſeligen Batoka ſaßen immer noch auf ihren 
Inſelfeſten. Solange ſie von dort nicht vertrieben oder unter⸗ 
worfen waren, konnte es für Sebituanes Leute kein fried⸗ 
liches Hirtendaſein geben, auch an keinen Handel gedacht 
werden, auf den Sebituane ſo großen Wert legte, und der 
hier nur auf dem Waſſerwege möglich war. 

Sebituane bereitete den Angriff in aller Stille vor. Er 
zog ſcheinbar mit ſeinem Heere davon und wartete, bis ſeine 
Späher ihm meldeten, daß die Batoka ſich vor ihm ſicher 
fühlten. Dann marfchierte er in Eilmärſchen, wie nur er fie 
aus Negern herauszupreſſen verſtand, wieder zurück, teilte 
ſein Heer, brach in einer dunkeln Nacht mit Hilfe ſeiner Boote 
und ruderkundigen Barotſe unvermutet über die Inſeln her 
und eroberte ſie ſämtlich. Auch hier befolgte er ſeine frühere 
Taktik, die alten Krieger zu töten oder zu verjagen, die jungen 
in die eigenen Reihen aufzunehmen und dann Milde walten 
zu laſſen. 

Jetzt erſt hatte dieſer raſtloſe und umſichtige Mann Ruhe. 
Ein ungeheurer Landſtrich war bezwungen. Alles Land zwi⸗ 
ſchen Sambeſi, Luena und Kafue war ſein. Die Völker waren 
ſeiner Herrſchaft unterworfen. Dieſe ſelbſt war durch Anſied⸗ 
lungspoſten ſeiner Krieger im ganzen Bereich geſichert. In 
Seſcheke am Sambeſi, unweit der Viktoriafälle, errichtete 
Sebituane ſeine Reſidenz. Nach Weſten drang er auch noch 
über den Sambeſi hinaus, bis Lin yanti vor, nach Oſten aber 
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nahm er das nördliche Ufer des Stromes als Grenze. Denn 
er wußte zu genau, daß Moſilikatſe auch jetzt noch nicht zu 
trauen ſei, umſo weniger, als er in den an ſeinen Hof ge⸗ 
flohenen Batokahäuptlingen eifrige Haßſchürer um ſich haben 
mußte. So machte Sebituane den Sambeſi zu ſeinem Limes, 
errichtete er längs des Ufers eine Kette von Beobachtungs⸗ 
ſtationen mit regelmäßigem Poſtendienſt und ſprach: »Die 
Batokahäuptlinge lieben Moſilikatſe, mögen ſie bei ihm 
wohnen, der Sambeſi iſt meine Verteidigungslinie.“ 
Bald drang Sebituanes Ruhm durch das eigene Land 
und durch die Nachbarländer. Aber nicht nur als gewaltiger 
Kriegsherr ward Sebituane geprieſen, mehr noch als weiſer, 
milder und freigebiger Friedensfürſt. Jeder Fremde, der nach 
Seſcheke kam, war Sebituanes Gaſt. Mochte er reich oder 
arm, Fürſt oder Bettler ſein, Sebituane lud ihn in ſein Haus, 
ließ zur Begrüßung Mehl, Milch und Honig bringen, miſchte 
dieſe drei Speiſen mit eigener Hand und koſtete ſelbſt vor, 
um dem Gaſt jeglichen Argwohn zu nehmen. Dann ließ er 
ihm eine Hütte anweiſen und ſorgte perſönlich dafür, daß er 
während der ganzen Dauer des Aufenthaltes aufmerkſam 
bedient wurde. Schied der Fremde, ſo ließ er ihm und jedem 
aus ſeiner Begleitung bis zum letzten Sklaven hinunter ein 
Geſchenk reichen. Natürlich waren die Gäfte von ſolcher freund⸗ 
lichen Aufnahme begeiſtert. Entweder blieben ſie gleich ganz 
da und wurden Sebituanes Untertanen, oder ſie ſorgten doch 
dafür, daß im ganzen Land immer von Sebituanes Groß⸗ 
mut die Rede war. Vor allem aber ſuchten ſie ſich Sebituane 
dadurch gefällig zu machen, daß ſie ihm die neueſten Nach⸗ 


richten aus allen Teilen des Landes zutrugen. So war Se⸗ 


bituane ſtets über alle Vorkommniſſe nicht nur im eigenen 
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Lande, ſondern auch in den Reichen und Stammesbezirken 
fremder Häuptlinge genaueſtens unterrichtet. Seine kluge 
Gaſtfreiheit führte zu einem glänzend arbeitenden Nach⸗ 
richtendienſt. 

Sein Reich blühte auf. Selbſt Moſilikatſe wagte nun keinen 
Angriff mehr, denn Sebituanes Poſten waren ſtets auf der 
Hut. Seine Völker wuchſen ſtändig durch eigene Vermehrung 
und Zuſtrom von außen, der Wohlſtand ſtieg. Nur eines 
fehlte Sebituane noch immer. Im Weſten hatte er die Weißen 
geſucht und nicht gefunden; nach Oſten hatte er ziehen wollen, 
aber der Seher hatte ihn daran gehindert. Jetzt erzählten ihm 
ſeine Gäſte, daß fern bei den Bakuena ein mächtiger weißer 
Mann mit einem großen Zauber erſchienen ſei, dem ſich der 
ganze Stamm ſamt ſeinem König gebeugt habe. 

Da wandte Sebituane ſeine Blicke nach Süden. 


Auch Livingſtone wußte ſchon lange von Sebituane. Es 
iſt eigenartig zu verfolgen, wie dieſe beiden Männer einander 
geſucht haben. Viele Jahre lang. Und immer vergeblich. 
Denn die große, wüſte Reiſeſtrecke der öſtlichen Kalahari lag 
zwiſchen ihnen. 

Vor allem war es Livingſtone, der den Anſchluß ſuchte. 
Politiſche Erwägungen werden ihn geleitet haben. Hatte er 
erſt dieſen mächtigen und nach allem, was erzählt wurde, 
zugänglichen Herrſcher für ſeine Sache gewonnen, ſo ſtand 
ihm das ganze Mittelland offen, hatte er einen Rückhalt, der 
unter Umſtänden auch noch weitere Wege erſchloß. Seſcheke 
als nächſter Miſſionspoſten war Livingſtones Ziel. So ſtark 
war dieſes Verlangen, daß auch die Wüſte ihn nicht ſchrecken 
konnte. 

Frobenius y / 9 
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Dreimal iſt Livingſtone nach langen Vorbereitungen auf; 
gebrochen, um zu Sebituane zu gelangen. Zweimal mußte er 
dicht vor dem Ziele umkehren. Endlich, beim dritten Verſuch, 


im Jahre 1850, dem zehnten Jahre ſeines Aufenthalts unter 


den Betſchuanen, glückte es. Freilich brachten die beiden erſten 
Reiſen andere Erfolge. Es gelang Livingſtone bei ſeinem erſten 
Zug, den zwar nicht großen, aber für die hydrographiſchen 


Verhältniſſe des Binnenlandes wichtigen Ngamiſee zu ent⸗ 


decken (1. Auguſt 1849), ferner auf beiden Reiſen vielſeitige 
Nachrichten über Land und Menſchen der Kalahari zu ſam⸗ 
meln. Beide Reiſen haben indeſſen mehr wiſſenſchaftliche 
Bedeutung, da ihre Berichte ſich aus einer Unzahl einzelner 
Funde zuſammenſetzen, den zuſammenfaſſenden Schwung 


großer Erlebniſſe aber vermiſſen laſſen. Erſt das Zuſammen⸗ 


treffen mit Sebituane bringt in Livingſtones Tagebuch wieder 
die für uns hier wichtigeren, allgemeinen kulturellen Ausblicke. 


Sebituane war natürlich über Livingſtones Abſichten und 


ſeine beiden fehlgeſchlagenen Verſuche genau unterrichtet. 
Als er hörte, daß Livingſtone zum drittenmal aufzubrechen 
gedenke, ſchickte er ſofort drei Geſandtſchaften mit reichen 
Geſchenken an Vieh ab, eine an Setſchele, die zweite an 
Sekhomi, den Herrſcher der den Bakuena ſüdlich benachbarten 
Bangwaketſe, die dritte an Letſchulatebe, den ſpäter zu einer 
für Sebituanes Stamm verhängnisvollen Berühmtheit ge⸗ 
langten Bamangwatoherrſcher der Ngamigegend, mit der 
Bitte, Livingſtones Reiſe durch Geſtellung von Führern zu 
unterſtützen. Während Setſchele natürlich das Seinige tat, 
verhielten ſich die anderen Stammesgewaltigen recht paſſiv, 
ſo daß es faſt zu einem Konflikt zwiſchen ihnen und Sebituane 
gekommen wäre. 


U 
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Wie auf den beiden erſten Reiſen nahm Livingſtone feine 
Frau und ſeine drei kleinen Kinder mit. Er ſelbſt benutzte 
faſt immer das in Südafrika allgemein übliche, langſame, 
aber ſichere Verkehrsmittel, den Reitochſen, während ſeine 
Familie in einem Planwagen reiſte. Es ergibt eine merk⸗ 
würdige Vorſtellung, einen Forſchungsreiſenden in völlig 
unbekanntem und zudem gefährlichem Gebiet mit Kin dern 
reiſen zu ſehen, von denen zur Zeit der erſten Reiſe das 
jüngſte kaum laufen konnte. Das Wagnis hätte auf dem 
dritten Zuge auch beinahe zu einer Kataſtrophe geführt, da 
die Karawane ſich verirrte und faſt verdurſtet wäre. Als die 
Eltern unter den Qualen der Kinder ſchon verzweifelten, 
kehrten gerade noch zur Zeit einige der auf Waſſer ſuche 
ausgeſchickten Diener mit einem kleinen Vorrat dieſes in 
der Kalahari wichtigſten Erhaltungsmittels zurück. Später 
geriet Livingſtone in einen Tſetſediſtrikt. Dieſes bereits er⸗ 
wähnte merkwürdige Inſekt hat die Eigentümlichkeit, in 
ſcharf abgegrenzten Bezirken, meiſt an buſchbeſtandenen Fluß⸗ 
rändern zu leben. Doch hat man noch nicht herausgefunden, 
nach welchen Geſetzen ſich dieſe Abgrenzung richtet. Als Li⸗ 
vingſtone den Tſchobe erreichte, ſtellte er feſt, daß das Süd⸗ 
ufer des Fluſſes von Tſetſe wimmelte, während am Nordufer, 
kaum fünfzig Schritte weiter, nicht ein einziges dieſer Tiere 
zu bemerken war und das Vieh dort unbehelligt weiden 
konnte. Menſchen ertragen den Biß des Inſektes ohne be⸗ 
ſondere Störungen, wenn ſie überhaupt geſtochen werden. 
Zahmes Vieh aber, Pferde, auch Eſel, Hunde und Ziegen 
fallen unter fieberartigen und allgemeinen Erſchöpfungs⸗ 
ſymptomen entweder ſchon wenige Tage nach dem Biß oder 
nach monatelangem Siechtum. Livingſtone, der in der frem⸗ 
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nicht vertraut war, geriet mitten in einen dicht von ihm be⸗ 


völkerten Bezirk und verlor faſt ſein ganzes Vieh. Zum Glück 


war er damals nicht mehr weit von Sebituane entfernt, ſo 
daß er ihn noch vor dem Fallen der Tiere erreichte. Auch traf 
ihn nun ein von Sebituane entgegengeſandter Führer mit 
Namen Mahale, ein Mann aus dem Gefolge des Herrſchers. 

Sebituane befand ſich zur Zeit von Livingſtones Zug durch 


die Wüſte gerade auf einer Beſichtigungsreiſe in Naliele, einer 


Barotſeſtadt. Kaum war ihm das Nahen des weißen Mannes 
gemeldet, ſo reiſte er nicht nur nach Seſcheke zurück, ſondern 


von dort noch hundert Meilen Livingſtone entgegen. Auf 


einer Inſel im Tſchobe, einem ſüdlichen Nebenfluß des Sam⸗ 


den Gegend mit der Verbreitung dieſes merkwürdigen Tieres 


beft, trafen die beiden Männer im Anfang des Jahres 18 


zuſammen. Sebituane war damals fünfundvierzig Jahre alt. 3 


Er ſtand auf dem Gipfel feiner Macht. d 
Aber hinter ihm ſtand einer, der ſtärker war und zum 
Schlage ſchon ausgeholt hatte — der Tod. 
Livingſtone ſtieg ans Land. An der Spitze ſeiner Häupt⸗ 
linge trat ihm Sebituane entgegen. Der Engländer erſtaunte 


über den hohen und ſtraffen Wuchs dieſes Mannes, der ſogar 
die großen Kriegergeſtalten ſeiner Umgebung überragte. 


Mehr noch ſtaunte er über das vollendet ſichere, ebenſo be⸗ 
ſtimmte wie liebenswürdige Auftreten dieſes Negers, ſeinen 
klugen, offenen Blick, ſeine Aufrichtigkeit und ſeine ſtarke 
menſchliche Wärme. Einunddreißig Jahre hat Livingſtone 


in Afrika geweilt, viele Reiſen hat er unternommen, un⸗ 


zählige ſchwarze Herrſcher kennengelernt — Sebituane er⸗ 
klärt er für den beſten eingeborenen Häuptling, den er je 
angetroffen habe. 
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Mit freundlichem Lächeln reichte Sebituane dem lang⸗ 
geſuchten weißen Gaſte und ſeiner Gattin die Hand. Dann 
führte er ſie in ſeine Hütte, ließ das übliche Begrüßungsmahl 
bringen und gab Anweiſung, daß ſofort ſämtliches von der 
Tſetſe geſtochene Vieh Livingſtones erſetzt werde. 

Vom erſten Sehen an verband beide Männer ſofort eine 
innige Vertrautheit. Livingſtone erzählte dem neuen Freund 
ſeine Erlebniſſe in Afrika. Er berichtete eingehend über ſein 
Leben in Kolobeng, die Miſſionsſchule und deren Erfolge 
und wagte gleich am erſten Tage die Bitte, Sebituane möge 
ihm und den Seinen die Errichtung einer neuen Station in 
dieſer Gegend geſtatten und ihm das Makolololand zur 
Miſſion freigeben. Dies war ein entſcheidender Augenblick. 
Wie würde dieſer mächtige Kriegsherr, der nicht nur ein 

eigenes großes Reich errichtet hatte, fondern feine Hände auch 

über die unabhängigen Bruderſtämme des Südens hielt, der 
einen Tlapane unter ſeinem Gefolge gehabt und ſich ihm 
auch in militäriſchen und politiſchen Dingen gefügt hatte, 
ein Mann, in dem alle Daſeins⸗ und Kulturkräfte des 
Betſchuanenvolkes zu einer blendenden Entfaltung zuſam⸗ 
mengeſtrömt waren — wie würde der ſich zu dem Anſinnen 
ſtellen, ſein Volk einem landfremden, unbekannten Glauben 
preiszugeben? 

Sebituane blickte auf die an ihre Mutter geſchmiegten 
weißen Kinder. Dann hob er die Hand und ſprach: Ich freue 
mich über dein Kommen und bitte dich, in meinem Lande 
einen Platz zu wählen, der für deine Abſichten tauglich iſt. 

Es war das gleiche, wie bei dem ſchwächlichen Setſchele — 
das Abendland ſiegte! 

Danach geleitete Sebituane ſeine Gäſte in Mahales, des 


. 
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Führers Hütte, die er mit allem für den Aufenthalt erforder⸗ 
lichen Bedarf hatte verſehen laſſen, vor allem mit herrlichen 
Häuten als Oecken, die weich waren wie Tuch. Alles dies fiel 


dem Mahale zu, da eine Landesſitte beſtimmte, daß man 


dieſem Herrſcher nichts, was man einmal von ihm empfangen 
hatte, zurückgeben dürfe. 

In der gleichen Nacht, lange vor Tagesanbruch, wurde 
Livingſtone von einem Boten des Königs geweckt. Der König 
wünſchte ihn zu ſprechen. Unmittelbar danach erſchien er ſelbſt. 
Schweigend und nachdenklich ſetzte er ſich nieder und wartete, 
bis ſeine Diener das Feuer neu entfacht hatten. Dann entließ 
er fie, ſah Livingſtone lange an und begann, feine Lebens, 
geſchichte zu erzählen. 

Livingſtone hat alles genau aufgezeichnet. Auch andere 


Forſcher haben noch Nachrichten über dieſen merkwürdigen 


Mann und die Makololo ſammeln können. So war es uns 
möglich, ſeinen einzigartigen Lebenslauf, den wir nun bereits 
kennen, ziemlich genau zuſammenzufügen. 

Mehrere Stunden dauerte Sebituanes Schilderung. Der 
Morgen graute. Die Dämmerung wuchs. Die Sonne ſtieg 
hinter den Bäumen herauf; man ſah durch den dunklen 
Rahmen der niedrigen, halbrunden Türöffnung ihre Strahlen 
die Waſſerfläche des langſam gleitenden Fluſſes röten. Da 
erſt ſchloß Sebituane ſeinen langen Bericht. 

Immer habe ich den Frieden geſucht. Aber mein Schickſal 
war es, daß ich viel Kampf finden mußte.“ 

Es wurde ſtill in der Hütte. Sebituane ſaß regungslos vor 
dem Feuer und blickte entrückt in die letzte Glut. Scharf ſtand 
das negerhafte und doch edle Profil ſeines Hauptes gegen den 
Frühſchimmer im Türrahmen. Lange verharrte er ſo. 
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Dann zuckte ein jähes Fröſteln durch feine Geſtalt. Er zog 
den Mantel enger um die Bruſt und erhob ſich. Schwer und 
mühſam waren ſeine Bewegungen. Wieder erſchütterte ihn 
das Fröſteln. War es der trübe Glanz des Morgens oder war 
ſein olivenfarbenes Antlitz wirklich aſchgrau? 

Langſam reichte Sebituane dem weißen Gaſte die Hand und 
ſah ihm einen Augenblick tief und verſonnen in die Augen. 
Dann bückte er ſich raſch zur Türe. Livingſtone folgte und ſah 
der hoch aufgerichtet in den Morgen hinausſchreitenden Ge⸗ 
ſtalt beſorgt nach. Die Feſtigkeit der Schritte war nicht die 
gleiche wie am Abend zuvor. 

Um die Mittagszeit kam Bewegung in das Dorf. Der 
König ſei erkrankt, hieß es. 

Gegen Abend wurde Livingſtone in die Königshütte ge⸗ 

rufen. Er fand Sebituane ſchwer fiebernd auf einem Lager 
von weichen Fellen. Als Arzt erkannte er ſofort eine Lungen⸗ 
entzündung. Aber er ſcheute ſich, die Behandlung zu über⸗ 
nehmen, weil er fürchtete, bei einem unglücklichen Ausgang 
dem Zorne des Volkes zu verfallen. Er äußerte dieſe Furcht 
auch zu einem der einheimiſchen Arzte, der ihm recht gab. 
Uns will vielleicht ſcheinen, als hätte für Livingſtone das 
Leben eines ſolchen Mannes über der Sorge für ſein eigenes 
Wohl ſtehen müſſen. Aber wir wollen auch nicht vergeſſen, 
daß Livingſtone Frau und Kinder bei ſich hatte und den Ma⸗ 
kololo erſt ſeit einem Tage bekannt war. Leicht iſt ihm der 
Verzicht auf ärztliches Eingreifen ſicher nicht geworden, be⸗ 
ſonders als er erkannte, daß der König von ſeinen Arzten 
völlig falſch behandelt wurde. Merkwürdig raſch nahmen 
Sebituanes Kräfte ab. Fieber um Fieber jagte durch den 
ringenden Körper. Mehrere Tage dauerte der Kampf. 


Salben 


An einem Sonntagmorgen, als Lvingſtone gerade ſein 
Andacht beendet hatte, wurde er wieder an das Lager des 


Königs gerufen. Er nahm ſeinen kleinen Sohn Robert mit. = 
Abgezehrt lag Sebituane in feinen Decken. Seine Haut war 2 
grau. Er ſprach mühſam und leiſe. Es ging zu Ende. 5 
„Komm näher und ſieh, ob ich noch ein Mann bin! Es it = 

um mich gefchehen.« a 

Als Livingſtone ſah, daß Sebituane feinen Zuſtand an Bu 
wagte er einige Worte über die Hoffnung auf ein künftiges = 
geben. Sofort ſtand einer der Arzte auf und ſagte: Warum = 
 fprichft du vom Tode? Sebituane wird niemals fterben« «“ 8 
Da ſchwieg Livingſtone und ſetzte ſich ſtill an das Lager. 8 
Verſchüchtert drängte der kleine Robert ſich an den Vater. £ 


Niemand ſprach, Livingſtone betete. Nach einiger Zeit = 
wollte er ſich leiſe entfernen. 

Aber der Sterbende hatte das Geräuſch gehört. Er öffnete 
die Augen, richtete ſich mühſam etwas auf und rief einen 
Diener: Bringe Robert zu Manuku, ſie ſoll ihm etwas Mich 

geben! = 
Manuku war Sebituanes Lieblingsfrau. 5 
Dies waren die letzten Worte des großen Sebituane. er 
ſank zurück; eine Ohnmacht umfing ihn, aus der er nicht wehr 
erwacht iſt. 
Gegen Mittag verſchied er. 
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Vierundzwanzig Stunden wurde ſein Tod geheimgehal⸗ N 
ten. Dann eilten Boten mit der Nachricht durch das Land. 
Unmittelbar danach fand das Begräbnis ſtatt. Alles ver 
ſammelte ſich in der Viehhürde des Dorfes. Das Vieh hatte 
man an den Fluß geführt. Mitten in der Hürde gruben Div 
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ner des Königs einen ſchmalen Schacht. Daneben war Ser 
bituanes Körper in hockender Stellung, mit einem Netz eng 
umwickelt, an einen Pfahl gelehnt. Den Kopf verhüllte ein 
Fell. Die Umſtehenden waren ſtill und ernſt, aber eine be⸗ 
ſondere Feierlichkeit war nicht zu bemerken. 

Nach einiger Zeit drang ein leiſer Ruf aus dem Schacht. 
Diener reichten eine große Zwiebel hinein, mit der die Wände 
eingerieben wurden. Wieder tönte der Ruf. Dann wurde der 
Körper des Königs hinabgelaſſen und in eine von der Sohle 

des Schachtes nach Norden geführte Vertiefung hockend, die 
Knie bis an das Kinn heraufgezogen, das Geſicht genau nach 
Norden gerichtet, hineingeſetzt. Dann füllten zwei im Schacht 
ſtehende Diener Teile eines Ameiſenhaufens um den Körper 
auf und zogen das Netz ſtufenweiſe zurück. Die Obenſtehenden 
hatten ſich inzwiſchen, Trinkkalebaſſen in den Händen haltend, 
dem Grabe genähert und begannen die ausgehobene Erde mit 
ihren Schalen in die Tiefe zu werfen. Wurzeln und Steine, 
die ſich darunter befanden, wurden ſorgfältig entfernt. Als 
die Erde die Nähe des Mundes erreicht hatte, wurde ein Aka⸗ 
zienzweig und ſpäter eine Graswurzel über den Kopf gelegt 
und die Offnung dann vollends zugeſcharrt. Eine große Gras⸗ 
wurzel ſteckte man ſo in die Erde, daß ſie den kleinen Hügel 
etwas überragte. a 
Nachdem alles dies geſchehen war, brachte ein Diener eine 
große Kalebaſſe mit einer Zwiebellauge. Sofort begannen 
alle Umſtehenden laut Pula, Pula“ Regen, Regen) zu rufen 
und ſich in der Lauge Hände und Oberflächen der Füße zu 
waſchen. Dies dauerte einige Zeit. Dann teilte ſich der Haufe, 
und Manuku, die Lieblingsfrau des toten Fürſten, ſchritt zum 
Grabe. Sie trug feine Waffen, Kleider und verſchiedene Päd, 
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chen mit Korn⸗ und Gartenſamen, legte alles auf das Grab 
und ſprach: »Hier find alle deine Sachen.“ Dann wandte fie 
ſich zur Seite. Diener trugen die Sachen wieder fort. 

Jetzt wich der ganze Haufe an die Hecke der Hürde zurück. 
Durch die große Eingangsöffnung aber wurde das Vieh 
hereingetrieben und über das Grab weggeführt. Dies wurde 
ſo lange wiederholt, bis die Stelle unkenntlich geworden war. 
Während dieſer Handlung ſtießen die Frauen die Totenklage 
aus. Dann ging alles auseinander. 1 

Es war das übliche Betſchuanenbegräbnis, das zwiſchen 
dem Fürſten und dem Bettler nur geringe Unterſchiede macht. 
Eine ſeltſame Miſchung aus Fürſorge für den Toten und 
Angſt vor ihm, aus Glaube an ein Fortleben des Geiſtes 
und Nichtglaube daran, unentſchieden und kraftlos wie ſo 
vieles bei dieſem Volk. Die ganze Zeremonie wirkt wie ein 
Symbol des nun einſetzenden Zerfalls. 


Das, was dieſes große Reich geſchaffen und zuſammen⸗ 
gehalten hatte, war allein Sebituanes Perſönlichkeit. Nur 
ein Herrſcher von gleichem Format hätte das Werk fortſetzen 
können. Der aber fehlte. So war es nur noch ein Körper ohne 
Seele und der Auflöſung verfallen. 

Sebituanes Schar, die einſt mit ihm aus der ſüdlichen 
Baſutoheimat nach dem Norden auf brach, war nur klein. Das 
ſcharfe Auge des Führers aber hatte in ihr und den ſpäter 
zugelaufenen oder ausgehobenen jungen Kriegern ſofort die 
Führernaturen herausgefunden und aus ihnen im Verlauf 
der langen Kriegsfahrten ſo etwas wie einen Schwertadel 
gebildet. Als Sebituane zu friedlicher Arbeit kam, verteilte er 
dieſe tüchtigen, zuverläſſigen und ihm begeiſtert ergebenen 
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Männer als landſäſſige Zwingherren über das unterworfene 
Land. Dieſe Maßregel war in ſeiner Lage nicht nur richtig, 
ſondern die allein mögliche. | 

Aber fie beſchwor zugleich alle Gefahren herauf, die einem 
monarchiſchen Staatsgebilde aus einem landſäſſigen Adel 
immer erwachſen. Solange die Hand eines ſtarken Fürſten 


auf ihm liegt, iſt er eine Gefolgſchaft, deren innerer Geſchlofſ⸗ | 


ſenheit und äußerer Wucht keine andere nahekommt, denn fie 
iſt eine Einheit freier, mutiger, ſtolzer, an Befehlen gewöhnter 
Männer. Erlahmt aber die Hand des Fürſten, ſo müſſen ge⸗ 
rade dieſe fruchtbaren Eigenſchaften der Freiheit, des Mutes, 
des Stolzes und der Herrenſeele in das Gegenteil einer ſtaats⸗ 
erhaltenden Kraft umſchlagen, denn nun fehlt ihren Trägern 
mit dem äußeren Druck auch das Bewußtſein der Unter⸗ 
ordnung unter einen Stärkeren. Hier können nur religiöſe 
oder dynaſtiſche Vorſtellungen, das heißt Anhänglichkeit an 
ein altes Fürſtenhaus, auch wenn es gerade einen ſchwäch⸗ 
lichen Vertreter hat, die ſtarke Hand erſetzen. Iſt dies nicht 
der Fall, fo regen ſich Kritik, Auflehnung, Eigenbrödelei oder 
Parteibildung, und die Zerſetzung iſt da. Sebituanes Nach⸗ 
folger fehlte ſowohl die Stärke und Klugheit des Vaters wie 
die Stütze durch eine alte Oynaſtie. So erwachte ſehr raſch 
die Auflehnung im eigenen Land. 

Sebituane hatte merkwürdigerweiſe ſeine Tochter Mamot⸗ 
ſchiſane zur Thronfolgerin beſtimmt. Dies entſprach ganz und 
gar nicht den patriarchaliſchen Anſchauungen der Betſchua⸗ 
nen, bei denen, wie wir ſahen, der Mann als pater familias 
das Hausweſen beſtimmt und die Frau meiſt nur die Rolle 
einer beſſeren Magd ſpielt. Sebituane hatte die Sitte weib⸗ 
licher Erbfolge bei anderen Stämmen, wahrſcheinlich im 
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nördlichen Lundagebiet kennengelernt und mochte ſich von 


ihrer Einführung Vorteile verſprechen, über die wir nicht 


unterrichtet ſind. Da nun Mamotſchiſane auch die Möglich⸗ 
keit haben mußte, zu heiraten, beſtimmte er — wiederum 
einer Sitte jener fremden Stämme folgend — daß ſie, der 
Vielweiberei der Männer entſprechend, als Frau das Recht 
der Vielmännerei haben ſollte, und daß in dieſen Verbin⸗ 
dungen fie als der Mann und die Männer als Frauen zu 
gelten hätten. Erſchienen Kinder, ſo ſollten ſie nicht als von ihr, 
ſondern als von dem betreffenden Manne geboren gelten. 
Daß Sebituane einer ſolchen allen traditionellen Reſten 
der vaterrechtlichen Betſchuanenkultur völlig entgegengeſetz⸗ 
ten Anordnung fähig war, zeigt nur wieder, wie ſtark ſein 
politiſcher Erfolg ein Ergebnis ſeiner Perſönlichkeit und wie 
wenig er auch in Sebituane ſelbſt von einem lebendigen, durch 
lange Tradition gefeſtigten Kulturbewußtſein getragen war. 
Mamotſchiſane fühlte ſich in ihrer neuen Würde auch ſehr 
unbehaglich. Zwar nahm das Volk fie als Nachfolgerin an, 
ließ es aber — beſonders geſchäftig war darin ſein weiblicher 
Teil — ſchon zu Lebzeiten Sebituanes an Sticheleien und 
anzüglichen Redensarten nicht fehlen, ſo daß Mamotſchiſane 
ſchon bald nach ihres Vaters Tode ein großes Pitſcho, das 
heißt einen Rat der Vornehmen des Landes berief und nach 
dreitägiger Verhandlung auch erreichte, daß man ſie ihrer 
Regierungspflichten ledig erklärte. An ihrer Stelle wurde 
Sekeletu, ihr jüngerer Bruder, zum Nachfolger beſtimmt. 
Sekeletu war ein achtzehnjähriger Jüngling, der ſich nur 
mit größtem Widerſtreben den Wünſchen der Schweſter ge⸗ 
fügt hatte. Er glich dem Vater in feinem ruhigen, anſpruchs⸗ 
loſen Weſen und der klaren, tiefen, angenehmen Stimme. 
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Aber es fehlte ihm völlig die Kraft und der Weitblick des 
Vaters und auch alle Anlage dazu. So ergaben ſich Konflikte 
mit den Großen des Landes geradezu ſchon im Augenblick 
ſeiner Herrſchaftsübernahme. Hiefür iſt die folgende Begeben⸗ 
heit beſonders bezeichnend. 
Über die Mopate im Barotſeland hatte Sebituane Mpepe, 
einen Verwandten, als Herrn geſetzt. Mpepe war ein ſehr ehr⸗ 
geiziger Mann, der ſchon Sebituane allerhand Schwierig⸗ 
keiten bereitet hatte. Den jungen Sekeletu als ſeinen Herrn 
anzuerkennen, war er nun erſt recht nicht geſonnen. Da er eine 
Draufgängernatur war, machte er aus ſeiner Abſicht, Seke⸗ 
letu nicht nur zu ſtürzen, ſondern auch umzubringen, kein 
Hehl. Seine ehrgeizigen Pläne verleiteten ihn aber auch noch 
zu einer anderen, verhängnisvollen Handlung. Sebituane 
und die Makololo waren Gegner des Sklavenhandels und 
wieſen mehrfache Bemühungen portugieſiſcher Händler des 
Weſtens, mit ihnen in derartige Handelsbeziehungen zu 
kommen, auch immer ab. Erſt als die Hingabe von Sklaven 
für Sebituane ſich als das einzige Mittel erwieſen hatte, in 
den Beſitz der begehrten Feuerwaffen zu gelangen, gab er 
kurz vor ſeinem Tode einmal acht Kinder unterworfener 
Stämme für ebenſoviele alte Musketen hin. Darauf hin ſtell⸗ 
ten ſich nun bei Sekeletu eine Menge portugieſiſcher Miſch⸗ 
linge ein, um dieſem Handel endlich feſte Formen zu geben. 
Unter dem Einfluß Livingſtones aber, dem auch Sekeletu ſehr 
zugänglich war, wurde dieſe unſaubere Geſellſchaft abgewieſen. 
Sie wandte ſich an Mpepe, der ihr auch für den Fall eines 
günſtigen Verlaufs ſeiner Empörung große Verſprechungen 
machte. Naliele, die Reſidenz Mpepes, wurde ſo zur erſten 
Sklavenhandelsfiliale im Makololoreich. Dort wurde auch die 
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Verſchwörung gegen Sekeletu ausgeheckt. Mpepe follte feinen 


Neffen bei der nächſten Beſichtigungsreiſe in ſeine Hütte locken 


und dort mit der Streitaxt erſchlagen. 

Aber noch gab es Männer, die zu dem Sohn ihres alten 
Fürſten hielten. Die Verſchwörung wurde verraten. Sekeletu 
erſchien, begleitet von Livingſtone, und wußte ſich tagsüber 
vor Mpepe zu ſchützen. Abends ſchickte er zwei ſeiner Häupt⸗ 
linge an das Feuer auf der Kotla, wo Mpepe ſaß. Sie ſetzten 
ſich neben ihn, und der eine nahm eine Priſe Schnupftabak, 
ein für Betſchuanen ebenſo ſeltener wie begehrter Genuß. 
Sofort ſagte Mpepe: Nſepiſa — gib mir eine Priſe!« Kaum 
hatte er aber die Hand danach ausgeſtreckt, als er auch ſchon 
rechts und links an den Händen gepackt und hochgezogen 
wurde. Starr vor Überraſchung blieben alle am Feuer hok⸗ 
kenden Männer, faſt ſämtlich Anhänger Mpepes, ſitzen, denn 
dies war die Art, in der bei den Makololo die Hinrichtung 
vollzogen wurde. Sie wagten nicht, ſich gegen dieſe in der 
altgewohnten Form unvermutet auftretende Sitte aufzu⸗ 
lehnen, gaben ihren Führer preis und flohen noch in der 
gleichen Nacht zu nordöſtlich wohnenden, nicht unterworfenen 


Barotſeſtämmen. 


Schweigend nahmen die beiden Häuptlinge den Empörer 
in die Mitte und führten ihn hinweg. Keiner darf auf ſolchem 
Gang ein Wort ſprechen, ſo will es die Sitte und ſo geſchieht 
es auch. Sie führten ihn eine Meile weit in den Buſch und 
ſtachen ihn dort mit ihren Speeren nieder. 

Aber auch dieſer Akt raſch zugreifender Energie hat die 
Gärung unter den vornehmen Makololo nicht erſtickt. Die 
Ermordung des mächtigen Mpepe wirkte vielmehr nur noch 
verſchärfend. Zwar hat Sekeletu noch bis 1864 regiert, die 
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letzten Jahre aber nur dem Namen nach und ſich aus ſeiner 
Reſidenz Seſcheke nicht mehr hinausgetraut. Ein Randſtamm 
nach dem andern, vor allem im Barotſe⸗ und Batokagebiet 
machte ſich ſelbſtändig, und auch der noch zuſammenhaltende 
Teil des Reiches begann immer mehr zu zerfallen. Denn 
je mehr die Schwierigkeiten der Regierung wuchſen, umſo 
mehr verſagten auch Sekeletus Kräfte. Er beging ſchwer⸗ 
wiegende politiſche Fehler, den ſchwerſten dadurch, daß er nur 
noch Makololofrauen heiratete und nur Makololo zu ſeinen 
Beamten ernannte. Dies verletzte den Stolz der unter⸗ 
worfenen Stämme und war gerade das Gegenteil deſſen, 
was Sebituane ſtets als ſeine Politik befolgt hatte. Als Seke⸗ 
letu zuletzt auch noch ausſätzig wurde und ſich in ſeine Hütten 
verkroch, um nicht mehr geſehen zu werden, war es um ſeine 
Autorität vollends geſchehen. Niemand kümmerte ſich mehr 
um den Herrſcher; man tat, was man wollte, und ließ Seke⸗ 
letu in ſeiner freiwilligen Gefangenſchaft leben und ſterben. 
So entartete das von Sebituane bei aller Strenge immer 
weiſe und mild regierte Reich in einen loſen Haufen kleiner 
gewalttätiger Grafſchaften, deren Treiben natürlich auch unter 
dem Volk die Erbitterung gegen das ganze Reich nun von 
Jahr zu Jahr ſteigern mußte. Auch ein gefährlicher natür⸗ 
licher Feind gewann im Laufe der Jahre immer größere Macht 
über Sebituanes Krieger, das Fieber. Das Sambeſigebiet 
war ſchwer fieberverſeucht. Die alteingeſeſſenen Stämme 
waren immun; aber die landfremden Makololo wurden von 
ihm dahingerafft. 1861 hat Livingſtone bei ſeiner zweiten 
großen Reiſeperiode Sekeletu noch einmal geſehen und vom 
Ausſatz zu heilen verſucht. Aber vom alten Reich war ſchon 
damals nicht viel mehr als der Name übrig. In den Tagen 
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des großen Löwen, klagte Mamotſchiſane, hatten wir Häußt⸗ 
linge und kleine Häuptlinge und Alteſte, um die Regierung 
zu führen, und der große Häuptling Sebituane kannte ſie 
alle und wußte alles, was ſie taten, und das ganze Land 
wurde weiſe regiert; aber jetzt weiß Sekeletu nichts von 
dem, was ſeine Untergebenen tun, und ſie kümmern ſich 
nicht um ihn, und die Macht der Makololo iſt dem Unter⸗ 
gang nahe. = 
Mamotſchiſane hatte richtig geſehen. Drei Jahre ſpäter 
ſtarb Sekeletu. Sein Tod löſte unter dem alten Makololo⸗ 
adel den unvermeidlichen Bürgerkrieg um die Nachfolge aus. 
Eine beſſere Gelegenheit, das längſt unerträglich gewordene 
Joch abzuſchütteln, konnte es für das unterdrückte Volk nicht 
geben. Wie alles verlief, wiſſen wir bereits aus der Prophe⸗ 
zeiung Tlapanes. Von den kriegsluſtigen und noch unge⸗ 8 
brochenen Barotſe ging die Verſchwörung aus. Geheime Bo⸗ 
ten durcheilten das Land. Dann kam eine genau verabredete 
Nacht, in der überall, wo Makololo ſaßen, Dolche blitzten und 
Todesſchreie gellten — eine Bartholomäusnacht im innerſten 
Afrika. Makololo ſank dahin. 
Nur wenige entkamen dem Blutbad. Ein Seil gelangte zu 
Letſchulatebe, dem Bamangwatoherrſcher am Ngamiſee. Der 
nahm die Flüchtigen ſcheinbar freundlich auf, ließ ſie dann 
aber heimlich ermorden. Ein anderer Teil ſchlug ſich bis zum 
Okavango durch. Später trieb es ihn wieder in die Heimat. 
Er büßte den Verſuch mit dem Tode, denn er fiel den Barotſe 
in die Hände. 
Die kriegeriſchen Makololo find vom Schauplatz der Ger 
ſchichte Innerafrikas verſchwunden; ihre Hütten ſind zerſtört, 
ihre Frauen und Kinder Eigentum fremder Herren, ihr Reich 
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und ihre kleinen Fürſtentümer ſind zerfallen, ihr Ruhm iſt 
verblaßt und bald ganz vergeſſen. 

Nur eines haben fie hinterlaſſen, und das wird bleiben, das 
Seſuto, ihre Sprache. Auf den Trümmern des Makololoreiches 
iſt ein neues großes Reich erblüht, das der Marutſe⸗Mambun⸗ 
da. Völlig anders iſt ſeine Kultur. Seine Sprache aber iſt die 
der verſchollenen Makololo. So kommt es, daß der Forſchungs⸗ 
reiſende ſich heute im Gebiet des zentralen Sambeſi einer ein⸗ 
heitlichen Verkehrsſprache bedienen kann, die nicht im Lande 
ſelbſt gewachſen iſt, ſondern weit aus dem fernen Südoſten, 
aus den Bergen des Baſutolandes ſtammt, zwiſchen denen 
einſt Sebituane das Licht ſeiner ſüdafrikaniſchen Welt erblickte. 

Immer noch begehen wir den Fehler, zu glauben, daß 
Kultur⸗ und Sprachgrenzen zuſammenfallen müſſen, daß 
Kultur ſo weit reicht, wie ihre Sprache, und daß umgekehrt 
aus dem Verbreitungsgebiet einer Sprache genau beſtimmt 
werden könne, wie weit die Verbreitung der Kultur reicht 
oder einmal gereicht hat, die ſich ihrer bedient. Bedarf es 
eines ſtärkeren Beweiſes für die Verkehrtheit ſolcher An⸗ 
ſchauung als die Geſchichte der Marutſe-Mambunda⸗Sprache, 
des Seſuto? Sprachen ſind in erſter Linie eine Auswirkung 
menſchlichen Verkehrs. Sie trennen nicht, ſondern verbinden. 
Daher ſind ſie nicht bodenſtändig. Sie können ihr Verbrei⸗ 
tungsgebiet ausdehnen oder verengern, ohne daß die in ihrem 
Gebiet wirkenden Kulturen davon betroffen werden. Sie 
können ebenſogut das Verbreitungsgebiet einer Kultur nur 
halb füllen, wie mehrere Kulturgebiete zuſammenſchließen. 
Sie können, wie Amerika zeigt, auch verpflanzt werden, ohne 
daß die Kultur ihres alten Gebietes mit verpflanzt wird oder 
auch nur werden könnte. 
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Sprachen ſind nicht an den Boden gebunden. Boden⸗ 
ſtändig aber iſt die Kultur. Auch ſie kann wandern. Aber mit 
jedem Wechſel ihres landſchaftlichen Wirkungsfeldes vollzieht 
ſie innere Umbildungen, die ſie bis zur Unkenntlichkeit ver⸗ 
ändern können. Die Baſutoſprache der Makololo iſt am Sam⸗ 
beſi auch heute noch lebendig. Die von ihnen aus dem Süden 
mitgebrachte Baſutokultur aber hat ſich ſchon zu Zeiten des 
alten Makololoreiches verflüchtigt, wofür wir in Sebituanes 
ſeltſamer Thronfolgebeſtimmung ein deutliches Symptom 
finden. Heute aber iſt von der Kultur der Makololo am Sam⸗ 
beſi auch kein Hauch mehr zu ſpüren. 


Wir ſind am Ende unſerer Betrachtung der Geſchichte Ma⸗ 
kololos und auch der Betſchuanenkultur. In zwei Richtungen 
können wir dieſen bunten Begebenheiten wichtige Aufſchlüſſe 
über das Wirken der Kultur in Südafrika entnehmen: in der 
Richtung des normalen und in der des geſteigerten Lebens 
der Völker. 

Wie die letzten Buſchmänner im weſtlichen, ſo haben ſich 
die Betſchuanen im öſtlichen Segment des inneren Tafel⸗ 
landes entfaltet, alſo im Bereich des ſtärkſten landſchaftlichen 
Druckes. Sie waren ein Volk des Nordens, das aus geſchicht⸗ 
lich unbekannten Gründen in den Südteil des Kontinents 
abgedrängt wurde und aus ſeiner früheren Heimat eine in 
Reſten noch heute feſtſtellbare patriarchaliſche Kultur mit⸗ 
brachte. Während die gleichfalls patriarchaliſchen Buſch⸗ 
männer den inneren Trieb, dieſe Kulturanfänge in der Rich⸗ 
tung auf ziviliſatoriſche Lebensverfeinerung weiterzuentwik⸗ 
keln, preisgaben und ſich völlig auf ein Aufgehen in die Natur 
einſtellten, haben die Betſchuanen dieſe allerdings radikale 
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Umſtellung nicht vollzogen, ſondern ihrem lebendigen Kultur⸗ 
trieb gehorchend die Einhaltung des alten Kulturweges ver⸗ 
ſucht. Aber ſie ſind mit dieſem Verſuch geſcheitert. 

Wir lernen in ihrem Volkscharakter eine Weichheit, Ein⸗ 
ordnungsfähigkeit, Hinneigung zu Fremdem und mit alle⸗ 
dem eine Unſelbſtändigkeit kennen, die gar nicht in das Bild 
patriarchaliſcher Härte und Draufgängerei paßt. Wir finden 
aber auch (und können uns hier auf Forſcher erſten Ranges 
berufen) mitten aus dieſer Weichheit „Zeichen früherer Bar⸗, 
barei« aufblitzen (wie Fritſch fi) ausdrückt), als Symptome 
dafür, daß dieſe verweichlichten Betſchuanen früher auch ein⸗ 
mal anders geweſen ſind. Die urſprüngliche Kultur der Bet⸗ 
ſchuanen iſt folglich im Bereich und unter dem harten land⸗ 
ſchaftlichen Druck der neuen ſüdafrikaniſchen Heimat einer⸗ 
ſeits immer mehr verblaßt, anderſeits immer ſtärker durch 
Hereindringen fremder Kulturelemente verwirrt worden. So 
finden wir im Sozialleben der Betſchuanen, in ihren Sitten 
und Gebräuchen bodenſtändige und fremde Elemente bunt 
vermiſcht und ſelten zu neuem organiſchen Leben verſchmol⸗ 
zen. Hier zeigt ſich genau wie auf religiöſem Gebiet eine Un⸗ 
ſicherheit des Kulturempfindens, eine Unentſchiedenheit des 
Inſtinkts, die zu einem bedenklichen Grad der Beeinflußbar⸗ 
keit durch Fremdes und zu geringer Fähigkeit innerer Ver⸗ 
arbeitung ſolchen Fremdgutes geführt hat. Wir erinnern uns 
der typiſchen Beiſpiele der Begräbnisſitte und der Anſchau⸗ 
ung über das Schickſal der Toten, bei denen entgegengeſetzte 
Anſchauungsformen hart und unverſchmolzen nebeneinander 
ſtehen. Genau ſo iſt es auf politiſchem Gebiet. Es gibt kein 
großes Betſchuanenreich. Der kleine Stamm mit einem 
Häuptling an der Spitze iſt die regelmäßige politiſche Form, 
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l 5 die ihrerſeits durch die Sonderbeſtrebungen mächtiger Sip⸗ 
penhäupter an kraftvoller Entfaltung gehindert wird, a 


auch horizontale Zerſetzungsbrüche zeigt. 
Dagegen finden wir Handwerk und Viehzucht, ſtellenweiſe 


ſogar Ackerbau zu einer auffallenden Verfeinerung ent⸗ + 
wickelt. Dies ift typiſch, denn es find die ins kleine gehenden 


Tätigkeiten menſchlicher Lebensführung, die nicht den großen 


und harten Schwung der ſozialen, religiöſen und politiſchen 


Leiſtungen vorausſetzen, ja ihn teilweiſe ſogar nicht einmal 


brauchen können. Es find Leiſtungen nachdenklicher, ein? 
fühlender, ſenſibler Tätigkeit. Und ebenſo finden wir eine an⸗ 


dere Eigenſchaft hervorragend entwickelt, die Redekunſt. Alle 


Forſcher heben die glatte Zungenfertigkeit und dialektiſche 


Gewandtheit der Betſchuanen hervor. 


1 


Setſchele, der gutmütige, aber ſchwache, dem weißen Kul⸗ 
tureinbruch widerſtandslos ausgelieferte Stammeshäupt⸗ 
ling, und der um keine Antwort verlegene, intelligente, ſeine 
Poſition aber trotzdem nicht ausnutzende Regenmacher ſollten 


uns dieſe verſchiedenen Kultureigenarten charakterlicher, für 


zialer, religiöſer, politiſcher und wirtſchaftlicher Art durch ihre 


Erlebniſſe beiſpielartig verdeutlichen. Dies iſt der normale £ 
Zuſtand, von dem zuſammenfaſſend zu fagen wäre, daß es 


den Betſchuanen im Bereich der ſüdafrikaniſchen Landſchaft 


nicht gelungen iſt, auch nur Anſätze einer vollblütigen Kultur 


zu ſchaffen. Ein Schickſal, zu dem wir in dem kurzen Abſchnitt 
über die Buren auch die Parallele auf der weißen Seite ge- 


funden haben. Zerſplitterung, Iſolierung und Entartung 
hier wie dort. Nun aber das andere Bild. = 


Wir ſahen mitten aus dieſer unausgeglichenen betſchuani⸗ s 


ſchen Kulturmaſſe plötzlich auch die Erſcheinung des großen 


Führers aufſchießen, ſahen, wie ein Mann von Kraft, Klug⸗ 
heit und Menſchenkenntnis es vermag, in dieſes hinplät⸗ 
ſchernde Daſein jählings mächtige Wellen zu peitſchen, aus 
denen Taten und Bildungen großartigen Formates auf⸗ 
ſteigen. Wie iſt dies zu erklären? 

Zwei Kräfte kommen hier einander entgegen und bewirken 
in ihrer Verſchmelzung das große Ergebnis, das keine von 
ihnen einzeln zu erzielen imſtande wäre. Einmal die Macht 

und Anziehungskraft der großen Führerperſönlichkeit. Aber 
auch die würde nichts erreichen, wenn ihr nicht in der Seele 
der Menſchen eine Aufnahmewilligkeit und Ausführungs⸗ 
fähigkeit entgegenkäme, eben das, was Fritſch mit einem 
YReſt alter Barbarei“ bezeichnet. In dem zerſetzenden, land⸗ 


ſchaftlichen Bann der neuen Heimat haben die Betſchuanen 


ihre alte männliche Kultur vergeſſen, ſind ſie ein weichliches, 
unkriegeriſches Volk geworden, das aus eigener Kraft keine 
ſtarken politiſchen, militäriſchen und ſozialen Leiſtungen her⸗ 
vorzubringen vermag. Tief unten in ihrer Seele aber ruht 
noch ein dunkler Reſt alter Fähigkeiten, alten Kulturbewußt⸗ 
ſeins. Als der Häuptling Setſchele getauft wurde, wallte es 
unbewußt auf. Aber Setſchele war nicht der Mann, dieſe un⸗ 


bewußte Gefühlsaufwallung in große Unternehmungen über⸗ 


zuleiten. Im Gegenteil, er hemmte ſogar das wenige, was 
an Wille zur Aktivität ſich damals regte, und ſo fiel es balb 


wieder in ſich zuſammen. Das gleiche war bei dem Regen⸗ 


macher der Fall. Beide Perſönlichkeiten haben die Situation 
nicht einmal begriffen. Ohne Führung aber zu einer Tat der 
Selbſtbeſinnung und Selbſtbehauptung zu kommen — das 
überſtieg die Kräfte dieſes kulturell und ſeeliſch verarmten 
Volkes bei weitem. 
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Als aber ein Sebituane, ein Mann ganz großen Formates 
unter ſie trat, als ſie plötzlich das Erlebnis einer gewaltigen 
Führernatur aus den eigenen Reihen hatten, da brach jener 
dunkle Reſt übermächtig durch die weiche Hülle durch und 
ſchuf mit einem Schlage dieſe faul und ängſtlich hinlebenden 
Familienpotentaten in großartige Kriegergeſtalten um. Weg⸗ 
gewiſcht war alle Gegenwart; in altem Glanze leuchtete eine 
ſtarke Vergangenheit auf. Sebituanes harte Fauſt zerbrach 
den Druck der Landſchaft, zerbrach die Schwere neuer Tradi⸗ 
tion; hell und heiß ſtrahlte durch dieſen Mann ein Licht aus 
dem Norden in die Opfer ſüdlicher Erſtarrung hinein. Nun 


gab es keine Landſchaft mehr für ſie; ſelbſt die Wüſte ward 


bezwungen. Und überall, wo Sebituane erſchien, vollzog ſich 
die gleiche, ſeine Reihen ſtändig vermehrende Ausleſe der⸗ 
jenigen, die jenen Reſt noch lebendig in ſich trugen. 
Allerdings immer und ausſchließlich in engſter Bindung 
an den Führer. Ohne Sebituane waren die Makololo nichts. 


Sein Atem war ihr Atem. Nur ſo können wir die ſelbſt für 


einen Moſilikatſe nicht überwindbare Beſeſſenheit des An⸗ 
griffs in der Schlacht und die erſtaunliche Reihe unerwarteter 
Siege verſtehen. Es waren keine normalen Leiſtungen, die 
dieſe Makololo vollbrachten, ſondern Leiſtungen aus einem 
ekſtatiſchen Rauſch, den Sebituane entfacht hatte und ſtändig 
erhielt. Eine ungeheure Suggeſtionskraft muß dieſer Mann 
ausgeſtrahlt haben. Deshalb darf man die Leiſtungen der 
Makololo auch nicht als ſolche eines Volkes oder eines Stam⸗ 
mes anſehen. Die Makololo waren ja gar kein Stamm, da ſie 
ſich aus anderen Stämmen durch Zulauf oder Aushebung 
rekrutierten. Und ſo liegt ihrem Reich auch keine organiſch 


gewachſene, bodenſtändige Kultur zugrunde. Es iſt ein aus⸗ 
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geſprochener Militärſtaat, in feiner Entſtehung wie feinen 
Grundlagen nichts weiter als die Lebens, und Wirkungs⸗ 
ſteigerung eines einzelnen Mannes. Wenn Sebituane ſein 
Reich nicht Makololo, ſondern Sebituane genannt hätte, dann 
erſt hätte er ihm den wirklich entſprechenden Namen gegeben. 

Mit alledem iſt nun aber auch klar, daß dieſes Reich in dem 
Augenblick wieder auseinanderfallen mußte, in dem der 
Führeratem erloſchen war und nicht in einem voll ebenbürti⸗ 

gen Nachfolger mit gleicher Kraft fortgeſetzt wurde. Aber be⸗ 
deutſam für die Kulturwiſſenſchaft ebenſo wie für eine ſüd⸗ 
afrikaniſche Kolonialpolitik bleibt der ganze Vorgang doch. 
Umſo mehr, als Sebituane keineswegs vereinzelt daſteht, 
wenn er auch einer der größten war. Männer ähnlichen For⸗ 
mates werden wir noch unter den Kaffern und Hottentotten 
kennenlernen. Aber auch unter den Betſchuanen hat er gei⸗ 
ſtige Verwandte. Moſcheſch, der Baſuto, Khama, der Baz 
mangwato, Montſua, der Barolong, find ſolche Führer gez 
weſen, die auch große Kriegszüge unternahmen und Reiche 
gründeten, jedoch nicht zu hindern vermochten, daß ihr Ver⸗ 
mächtnis in den Händen der Nachfolger zerfiel. 

Bei Sebituane iſt aber noch eine Eigenſchaft hervorzu⸗ 
heben, für die es auch bei anderen großen Betſchuanenführern 
Analogien gibt; auch dieſer große Mann unterlag einer auf⸗ 
fallenden Empfänglichkeit für fremde Kultur. Wir ſahen ihn 
das Experiment gewaltſamer Kultureinführung bei ſeinem 
Teſtament machen, indem er entgegen aller Betſchuanenſitte 
eine Frau auf den Thron ſetzte, wir ſahen ihn ſein Leben lang 
mit einer erſtaunlichen Zähigkeit Verbindung mit den Euro⸗ 
päern ſuchen, und wir ſahen, wie er Livingſtone bedingungslos 
die Miſſion im Makolololand freigab. Hat es nicht auch etwas 
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Erſchütterndes, zu ſehen, wie diefer geniale und kraftvolle 
Mann ſich — vielleicht in einer unbewußten Vorahnung 
nahen Todes — den eben erſt kennengelernten weißen Gaſt 
für eine Lebensſchilderung ausſucht, die genau betrachtet 
nichts anderes iſt als eine große Lebensbeichte? Groß war 
dieſer Sebituane, aber auch ebenſo einſam, weil die ſtützende 
und richtunggebende Kraft einer lebendig wirkenden Kultur⸗ 
grundlage fehlte. Sebituane war auf ſich allein geſtellt. Die 
innere Stimme alter, ſtarker Kulturtradition war ihm nicht 
gegeben. So öffnete er die Augen vermehrt nach außen und 
ſuchte in der Umwelt nach Bauſteinen für ſein Werk. Etwas 
organiſch wachſendes, kulturell Geſchloſſenes konnte in der 


kurzen Spanne eines Menſchenlebens dabei nicht entſtehen. 


Für das Verhältnis europäiſcher und afrikaniſcher Kultur 
im Bereich der Betſchuanenvölker können wir jetzt die all⸗ 
gemeine Erſcheinung feſtſtellen, daß im gewöhnlichen Ver⸗ 
lauf des Lebens die heimiſche Kultur der abendländiſchen 
innerlich und äußerlich, ſeeliſch und in den Werkzeugen des 
Daſeinskampfes weit unterlegen iſt, daß aber auch die abend⸗ 
ländiſche Kultur im Druck der Landſchaft eine ſchwere Gegen⸗ 
kraft zu ſpüren hat, und daß ihre Erfolge geiſtiger und ma⸗ 
terieller Art durch einen unberechenbaren Faktor ſo lange ge⸗ 
fährdet ſind, als in dieſem Lande eruptive Erſcheinungen 
möglich ſind vom Schlage eines Sebituane, des großen Ma⸗ 
kololo. In allen drei Fällen hat ſich die Landſchaft als eine 
Naturgewalt von ſtärkſter Einwirkungsfähigkeit auf den Men⸗ 
ſchen erwieſen. Aber eben die monumentale, in ihrer Aus⸗ 
ſtrahlungsfähigkeit ſo ungewöhnlich geſteigerte ſüdafrikani⸗ 
ſche Landſchaft. 

Um noch etwas tiefer in dieſe wichtige und feſſelnde Er⸗ 
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ſcheinung einzudringen, müßte man fie auch einmal außer⸗ 
halb ihres ſüdafrikaniſchen Steigerungsgebietes kennenlernen 
und dabei zugleich die Frage ſtellen, wie ſich in einer Land⸗ 
ſchaft von anderer Eigenart und geringerer geologiſcher Mo⸗ 
numentalität die Auseinanderſetzung zwiſchen abendländi⸗ 
ſcher und afrikaniſcher Kultur vollzieht. Wir müßten alſo in 
das nördliche Grenzgebiet Südafrikas ziehen, wo wir eine 
völlig andersgeartete Landſchaft finden, die ſüdlichſten Aus⸗ 
läufer des großen, zentralafrikaniſchen Tropengürtels, der ſich 
mit dem Lauf des Sambeſi keilartig in das ſüdliche Binnen⸗ 
land hineinſchiebt. Dieſen Zug werden wir umſo lieber unter⸗ 
nehmen, als wir hierbei den Spuren David Livingſtones 
weiter folgen können. Nach Sebituanes Tode iſt nämlich die⸗ 
ſer raſtloſe Forſcher von Seſcheke nach dem Norden aufge⸗ 
brochen und durch das damals völlig unerforſchte Gebiet bis 
nach San Paolo de Loanda an der Weſtküſte gelangt. Dann 
hat er kehrt gemacht und als erſter Forſchungsreiſender den 
Kontinent in ſeiner Mitte von Weſten nach Oſten durchquert, 
bei Kilimane den indiſchen Ozean erreichend. 

Auch in dieſem Abſchnitt werden wir uns bei dem kleinen 
Umfang unſeres Buches an einzelne typiſche Beiſpiele halten, 
die ihren Zweck immer dann am beſten erfüllen, wenn ſie zum 

Nachdenken anregen und Anknüpfungspunkte für eigenes 
Weiterforſchen geben. 
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Fürſten und Völker des Grenzlandes 


Na Sebituanes Tod blieb Livingſtone noch bis zum 
nächſten Frühjahr (1852) bei den Makololo und reiſte 
dann mit ſeiner Familie zur Kapſtadt zurück, um ſie dort nach 
England einzuſchiffen. Er hatte ſich nun doch überzeugen 
müſſen, daß in dieſem völlig unerforſchten und fieberver⸗ 
ſeuchten Sambeſigebiet zunächſt keine Stätte für einen fried⸗ 
lichen Haushalt ſein könne und eine Familie auf Forſchungs⸗ 
reiſen doch ein zu ſtarkes Hemmnis bildete. Er glaubte, ſeiner 
Frau in zwei Jahren folgen zu können; doch vergingen fünf 
Jahre, bis er ſie nach ſeinen langen Wanderungen wiederſah. 

Von dieſer Rückreiſe nach dem Süden wollen wir für 
ſpätere Betrachtungen nur eine Tatſache feſthalten. Living⸗ 
ſtone durchzog das Kafferngebiet mitten in einem jener blu⸗ 
tigen Kriege zwiſchen dieſem wilden Volke und den weißen 
Anſiedlern. Der friedlich reiſende Miſſionar wurde von den 
Kaffern in keiner Weiſe beläſtigt. 

Anfang Juni 1852 verließ Livingſtone Kapſtadt wieder 
zur Rückreiſe in das Makolololand. Von dieſem Zuge ſei auch 
nur eine Tatſache beſonders vermerkt. Als Livingſtone nach 
Kolobeng kam, fand er ſein Haus von Buren zerſtört und die 
Bakuena in großer Bedrängnis. Bei dem Überfall waren 
viele ihrer Männer erſchlagen und viele Frauen und Kinder 
in die Sklaverei verſchleppt worden. Auch hatten die Buren 
ihre Feindſeligkeit gegen den Miſſionar in der ganzen Gegend 
ſo nachdrücklich kun dgegeben, daß es ihm ſchwer fiel, Führer 
zur Weiterreiſe zu finden. Aber er ließ ſich nicht einſchüchtern 
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und langte ſchließlich am 23. Mai 1853 wohlbehalten in 
Lin anti am Tſchobe an, wo Sekeletu damals reſidierte. 
Livingſtone blieb zunächſt mehrere Monate bei ſeinem 
jungen Freunde, nahm teil an ſeinen Beſichtigungsreiſen und 
gewann hierbei die Anſchauung, daß in dem zwar ſchönen, 
aber ungeſunden Lande auch für eine Miſſtonsanſtalt kein 
geeigneter Boden vorhanden ſei. Wahrſcheinlich aber dürfte 
auf dieſen Reiſen in Livingſtone der Forſchertrieb ungeſtüm 
ſeine Rechte gefordert und die Miſſionsaufgabe zurückge⸗ 
drängt haben. Wie dem auch ſei, Livingſtone entſchloß ſich, 
den Durchbruch zur Weſtküſte zu wagen. Sekeletu billigte 
ſeinen Plan, weil er ſich, ganz im Sinne ſeines Vaters, davon 
die Handelsverbindung mit den Niederlaſſungen der Weißen 
verſprach. Mit großer Fürſorglichkeit rüſtete er den Zug aus. 
Siebenundzwanzig junge, handfeſte und treue Makololo⸗ 
krieger wurden als Livingſtones Begleiter ausgeſucht, Boote 
mit Barotſeruderern zur Sambeſifahrt bereitgeſtellt und 
alles, was an Geräten und Proviant für dieſes große Unter⸗ 
nehmen nötig war, in ſie verladen. Eine ſtattliche Viehherde 
wurde außerdem von einer beſonderen Abteilung auf den 
Talſtraßen mitgeführt. Am rr. November 1853 verließ die 
Flottille Lin anti, fuhr den Tſchobe bis zu feiner Mündung 
in den Sambeſi hinab und dann dieſen hinauf. 
Majeſtätiſch zog ſich vor Livingſtones Augen der große und 
ſchöne, oft mehr als eine Meile breite und mit Inſeln von 
drei bis fünf Meilen Länge belebte Fluß das felſige und 
wellenförmige Barotſetal hinauf. Ufer und Inſeln waren 
von üppig wucherndem Wald überzogen, der jetzt vor Be⸗ 
ginn des mittelafrikaniſchen Sommers überall junges, bald 
lichtgrün, bald tief dunkelſchimmerndes Laub trug. Überhän, 
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gende Zweige, wie die der Banane, ſandten Luftwurzeln 


hinab, die im gleichmäßig gleitenden Waſſer des Stromes 


ſchleiften. Über den Kamm des niedrigeren Baum⸗ und 
Buſchwuchſes ragten die ſchlanken Stämme der Palmen weit 
empor, federleichtes Laubgeäder gegen den wolkenloſen Him⸗ 
mel ſpreizend. Wo zwiſchen dieſem grünen Waldband der 
Uferboden ſichtbar wurde, trug er einen bunten, blen denden 
Teppich von unzähligen Blüten. Vögel, in Schwärmen und 
einzeln, glitten oder ſchaukelten durch die klare Luft und 
ſäumten die Ufer mit dem gleichmäßig ſchwirrenden 

Getön ihrer Stimmen. Kam ein Boot dem Ufer nahe, ſo 
löſte ſich aus dieſem Schwirren der ſcharfe, metalliſche Warn⸗ 


ruf des Regenpfeifers ab, und dann verſtummte alles Zwit⸗ N 


ſchern und Krächzen in weitem Umkreis. Ibiſſe ſchauten aus 

ihren hohen, in Baumſtümpfe gebauten Neſtern herab, Anti⸗ 

lopen äugten zwiſchen den Stämmen nach den in der Fluß⸗ 

mitte ziehenden Booten, Alligatoren und viele Kammeidech⸗ 

ſen ſonnten ſich am Ufer und ließen ſich plump ins Waſſer 

fallen, wenn ein Boot plötzlich um die Uferbiegung heran⸗ 
kam. Wo Strecken tiefen und ſtillen Waſſers waren, tauchten 
überall minutenlang die dicken Köpfe atemholender Flußpferde 
auf, die ihre Tage meiſt in ſchlaftrunkener Trägheit unter 
Waſſer verbringen. An ſeichteren Stellen hingegen ſah man 
Pelikane dem Fiſchfang nachgehen, jedoch nicht immer ihrer 
Beute froh werden, denn der gewandte Fiſchaar weiß dieſe 
törichten Tiere, wenn ſie nach langem Suchen einen fetten 
Fang im Schnabel haben, durch unvermuteten Flügelſchlag 
ſo zu erſchrecken, daß ſie vor Angſt laut ſchreien und dabei 
natürlich die großen Schnäbel aufreißen. Dann holt ſich der 
ſchlaue Räuber den Fiſch wie von einem Präſentierteller weg. 
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Zuweilen war der glatte Lauf des Stromes durch Schnellen 
und Katarakte unterbrochen. Dann traten die Felſen der Ufer 
ſtärker hervor und zeigten den rötlichen Glanz des Sand⸗ 
ſteins. An ſolchen Stellen waren überall Trägerkolonnen von 


Sebituane angeſiedelt, die ſofort herbeieilten und die ſehr 


langen und ſchmalen Boote raſch um die Schnellen herum⸗ 
trugen. ODurchſchritt man bei ſolchen Gelegenheiten oder beim 
Übernachten die Uferwaldungen, ſo kam man ſtets in frucht⸗ 


bares, von Barotſevölkern bebautes Ackerland hinein. Stellen⸗ 


weiſe weitete ſich dieſes ſchöne und fruchtbare Flußtal zwiſchen 
feinen abſchließenden, zwei⸗ bis dreihundert Fuß hohen Hügel⸗ 
ketten zu großer Breite. Livingſtone ſtellte feſt, daß der Sam⸗ 
beſi in ähnlicher Weiſe wie der Nil das Land jährlich über⸗ 
ſchwemmt, ſo daß leicht zweimal im Jahr geerntet werden 
könnte. Doch nutzten die Barotſe dieſe Fruchtbarkeit ihres 
ſchönen Heimatbodens nicht zum zehnten Teile aus. Für 
Viehzucht war das Barotſeland allerdings wenig geeignet, 
da es ſtrichweiſe von der Tſetſe beherrſcht war. 4 

Es war eine völlig andere Welt, in die Livingſtone auf 
feiner Sambeſifahrt gelangte, waſſerreich, üppig und belebt, 
die ſüdlichſten Ausläufer des großen zentralafrikaniſchen 
Tropengürtels. Weit hinter ihm lag die burſtende, ſteinige, 
lebensarme Fläche der Kalahari. 

Muſterhaft war das Betragen der Begleitmannſchaft. Sie 
ſorgte unter dem Befehl ihres Führers Maſchuane für Living⸗ 
ſtone wie für einen Vater. Ging man abends ans Ufer, ſo 


ließ Maſchuane immer zuerſt Livingſtones Zelt aufſchlagen. 


Dann wurde für das von der Fußgängerabteilung heran⸗ 
getriebene Vieh eine Hürde gebaut und ein Feuer angefacht. 
War abgekocht, ſo legten ſich die Makololo in einer beſtimm⸗ 
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ten, genau eingehaltenen Rangordnung um das Feuer. 
Maſchuane aber, der immer als letzter zur Ruhe ging, legte 
ſich quer vor den Eingang zu Livingſtones Zelt. Alle Ge⸗ 
ſchirre wurden ſtets mit großer Sorgfalt gereinigt, ja auch 
für die Wäſche ihres Herrn, doch gewiß eine ungewohnte 
Beſchäftigung, ſorgten die wackeren Schwarzen ſo gründlich, 
daß Livingſtone auf der ganzen Reiſe durch den Urwald ſtets 
ſauber gekleidet war. 

Am 17. Dezember wurde Libonta, die Grenzſtadt des Ma⸗ 
kolololandes, erreicht. Man betrat das Gebiet der Balonda⸗ 
völker. Obwohl man hier in tſetſefreies Land kam, war doch 
von Viehzucht bald nichts mehr zu ſehen. Die Balonda waren 
Ackerbauer. Sie pflanzten hauptſächlich Maniok, Mais, Hirſe, 
Tabak, Zuckerrohr und Hanf. Körperlich war die Ahnlichkeit 

mit den Kaffern⸗ und Betſchuanenſtämmen des Südens, die 

ja auch, wie wir wiſſen, zum großen Negerſtamm der Bantu 
gehören, nicht zu verkennen, doch waren bei den Balonda 
die Merkmale des zentralen Negertypus weit ſchärfer aus⸗ 
geprägt als bei ihren nach Süden abgewanderten Raſſe⸗ 
brüdern. Ihre Haut war beinahe ſchwarz, ihr Haarwuchs 
ſtärker, die Aufwulſtung der Lippen größer und der Naſen⸗ 
rücken noch platter. 

Während alſo in anthropologiſcher Beziehung trotz man⸗ 
cher Unterſchiede das Gemeinſame zwiſchen Betſchuanen und 
Lundavölkern deutlich wahrzunehmen war, zeigte ſich gleich 
bei dem erſten Stamm, den Livingſtone in dieſem neuen 
Gebiet traf, ein höchſt eigenartiger, zunächſt ganz unerklär⸗ 
licher Gegenſatz politiſch⸗ſozialer Art: der Häuptling dieſes 
Stammes war — eine Frau. Genau ſo war es beim nächſten 
Stamme, und auch dort, wo Männer dieſe Würde inne⸗ 
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hatten, ſpielte die Frau eine merkwürdig wichtige Rolle. 
Livingſtone hatte alſo eine Kulturſcheide überſchritten. 

Die erſte dieſer regierenden Damen hieß Manenko. Da es 
an dem Tage, den Livingſtone für den Beſuch bei ihr be⸗ 
ſtimmt hatte, ſtark regnete, zog er gleich zur nächſten weiter. 
Die hieß Nyamoana und war die Mutter der erſten. Manenko 
war aber auf den weißen Mann ſehr neugierig, da noch nie 
ein ſolcher Gaſt ihr Dorf betreten hatte, und begab ſich ſofort 
in das Dorf ihrer Mutter, ſo daß Livingſtone gleich beide 
Damen auf einmal kennenlernen konnte. Manenko war die 
mächtigere. Sie war etwa zwanzig Jahre alt, ein großes, 
ſtämmiges Weib, das im Gegenſatz zu den übrigen Balonda⸗ 
frauen völlig nackt ging. Nur eine dicke Schminke von Fett 
und rotem Ocker, das übliche Schutzmittel gegen Sonnen⸗ 
brand, bedeckte ihren Körper. Livingſtone, der an ſolcher Miß⸗ 
achtung körperlicher Hüllen nie beſonderen Geſchmack ge⸗ 
funden hat, fragte ſie nach dem Grunde dieſer merkwürdigen 
Mode und erhielt die Antwort, daß es für ſie als Häuptling 
nicht anſtändig ſei, Kleider zu tragen. Dies war nun eine 
merkwürdige Anſicht, da ſie zeigte, daß Manenko ſich trotz 
ihrer politiſchen Gewalt die Grundſätze ihrer Tracht vom 
anderen Geſchlecht hernahm. 

Beide Frauen nahmen den Miſſionar freundlich auf, umſo 
mehr, als er zugleich Geſchenke von Sekeletu mitbrachte, die 
allerhand kleine Grenzkonflikte beſeitigen ſollten. Auch ge⸗ 
fangene Kinder hatte er bei ſich, die er den erfreuten Eltern 
zurückgeben konnte. Bei dieſen Friedensverhandlungen zeigte 
Manenko, die ſich als ein intelligentes, ihrer Aufgabe voll⸗ 
kommen gewachſenes Weib erwies, auch ſtaatsmänniſche 
Fähigkeiten. Sie machte allerhand umſichtige Vorſchläge, 
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darunter auch den, das wiederhergeftellte Friedensverhältnis 
ſofort durch Heiratsverträge zwiſchen beiden Stämmen zu 
feſtigen. Am Abend aber brach trotz aller männlichen „Trachte 
doch wieder die Frau in ihr durch. Es war eine Geſandtſchaft 
von Maſiko, einem freien Barotſehäuptling, erſchienen, die 
ebenfalls ſolche Grenzſtreitigkeiten beilegen ſollte. Manenko 
ließ ſich das zwar gefallen, aber nicht ohne vorher den Boten 
in einer endloſen Rede alle Schandtaten aufgezählt zu haben, 
die die Barotſe ihr ſeit ihrer Geburt zugefügt hatten. 

Die alte Nyamoana ſagte Livingſtone, daß er unbedingt 
ihren Sohn Schinte aufſuchen müßte, deſſen Dorf einige 
Meilen weiter an dem jenſeitigen Ufer läge, denn Schinte ſei 
der mächtigſte und erſte Häuptling aller Balonda. Dies war 
nun eine ſtarke Übertreibung. Livingſtone aber, der das nicht 
wiſſen konnte und ſehr begierig war, das männliche Seiten⸗ 
ſtück zu den fürſtlichen Damen kennenzulernen, folgte ihrem 
Rate ſehr gerne, ſobald die Geſchäfte ſeiner Geſandtſchaft er⸗ 
ledigt waren, was immerhin fünf Tage dauerte (der Neger 
hat ja Zeit!). Manenko, das Mannweib, erklärte, ihn ſelbſt 
zu ihrem Bruder geleiten zu müſſen, und ſchlug auf dem 
Marſch ein derartiges Tempo an, daß von Livingſtones 
ganzer Karawane nur »Sindbad« ihr zu folgen vermochte, 
und das war der Ochſe, auf dem Livingſtone ritt. Manenko 
iſt ein Soldate, ſagten die atemloſen Makololo bewundernd. 
Manenko hatte auch einen Mann. Es war ein ſchöner, ſtatt⸗ 
licher Balonda, der Sambanza hieß. Aber viel zu ſagen hatte 
er nicht. Auf dem Marſche lief er eifrig neben ſeiner gewaltig 
ausſchreitenden Gattin und Herrin her und machte fort - 
während unter großem Geſchrei alle möglichen Beſchwörun⸗ 
gen, um den läſtigen Regen, der inzwiſchen eingeſetzt hatte, 
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zu vertreiben. Leider ohne Erfolg, ſo daß die ganze Reiſe⸗ 


geſellſchaft naß und verfroren den Ort ihres nächtlichen 
Biwaks erreichte. Livingſtone, dem die nackte Reiſebegleiterin 
gar nicht paßte, fragte ſie, weshalb ſie nicht wenigſtens bei 
ſolchem Regen einige Kleidungsſtücke anlegte. Manenko 
ſchaute ihn groß an und erklärte mit Nachdruck: Es iſt nicht 
paſſend für einen Häuptling, weibiſch zu erſcheinen; ein 
Häuptling muß immer rüſtige Jugend zeigen und jedes, auch 
das rauheſte Wetter mit Gleichmut ertragen. (Da gab Living⸗ 
ſtone alle weiteren Überredungsverſuche auf. Auch hierin 
ſehen wir wieder, wie dieſe regierende Frau ſich in eigentüm⸗ 
lichſter Weiſe ihre Grundſätze von der männlichen Seite holte. 

Auf dem Weitermarſche wurden die Merkmale eines neuen 
Kulturgebietes immer häufiger. Im Gegenſatz zu den Bet⸗ 
ſchuanendörfern, wo alles krumm und rund war, hatten die 
Dörfer gerade Straßen und viereckige Hütten. Nur das runde, 


einem Chineſenhute ähnliche Dach erinnerte an die Archi⸗ 


tektur des Südens. Sämtliche Hütten waren mit dicken Pa⸗ 
liſadenzäunen umgeben und wurden nachts auch dort, wo 
bei Tage der Eingang war, durch Pfähle ſorgfältig ge⸗ 
ſchloſſen. Sehr friedfertig ſchien es in dieſem Lande demnach 
nicht herzugehen. Von den Betſchuanen und Makololo her 
war Livingſtone eine ſolche Vorſicht nicht gewohnt, denn die 
Völker des Südens ſchliefen in offenen Hütten und fürchteten 
dabei nicht einmal die Raubtiere. Übernachtete man in der 
Nähe eines Dorfes, ſo gebot Manenko den Einwohnern, die 
Dächer ihrer Hütten herunterzunehmen und der Reiſegeſell⸗ 
ſchaft zu leihen. Dies war zwar bei der leichten Bauart der 
Hütten keine ſchwere Arbeit, bedeutete auch nicht etwa eine 
Zerſtörung der Hütte, da das Dach ſich ebenſo raſch wieder 
Frobenius v / 11 
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aufſetzen ließ, war aber den Einwohnern trotzdem keineswegs 
angenehm, denn nun mußten ſie im Regen kampieren und 
ihre Hütten durchnäſſen laſſen. Trotzdem gehorchten ſie der 
weiblichen Machthaberin ohne Murren. Jedes Dorf hatte 
ſeine Götzenbilder, meiſt rohgeſchnitzte, mit Ocker und weißer 
Pfeifenerde beſtrichene Tier- und Menſchendarſtellungen, von 
denen behauptet wurde, daß ſie weisſagen könnten. Auch in 
den Wäldern traf man oft plötzlich auf ſolche Bildwerke, die 
dann durch kleine Dächer geſchützt waren. Meiſt waren es 
Nachbildungen des Alligators, aus Gras geformt und mit 
weißem Ton überſtrichen. Livingſtone wurde an das Krokodil 
der Ägypter erinnert. Noch mehr erſtaunte er fpäter, als viele 
der in die Bäume eingekerbten Menſchengeſichter auch in 
der Darſtellung ägyptiſchen Bildern ſich näherten. Etwas 
völlig Neues waren für Livingſtone auch richtige Bienenſtöcke, 
die aus Baumrinde gefertigt und an Bäumen befeſtigt 
waren. Das Merkwürdigſte an dieſen Bienenſtöcken aber 
waren kleine Zaubergeräte, die unter ihnen angebracht waren 
und die Stöcke gegen Diebſtahl nicht nur ſchützen ſollten, 
ſondern tatſächlich auch ſchützten. Daraus ging nicht nur der 
Aberglaube der Balonda, ſondern auch eine gewiſſe Ehrlich 
keit hervor. Denn wo die Stehlſucht im Volkscharakter ſitzt, 

helfen auf die Dauer auch keine Zaubermittel. Livingſtone 
erfuhr, daß Diebſtähle unter den Balonda auch wirklich 
nur ſelten vorkamen, woraus wir weiterhin ſchließen, daß 
die ſorgfältige Verbarrikadierung der Häuſer auch einen an⸗ 
deren Grund haben mußte als den Schutz gegen Diebe. In 
der Tat berichtet Livingſtone auch ſehr bald von einer Er⸗ 
ſcheinung, die uns hierüber Aufſchluß gibt, dem Sklaven⸗ 
handel. Bis in dieſes tiefe Innere waren die Händler, meiſt 
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portugieſiſche Baſtards der Weſtküſte, vorgedrungen und 
hatten es verſtanden, die Beſitzgier der Häuptlinge durch 
europäiſche Schundartikel oder Feuerwaffen ſo auftzuſtacheln, 
daß dieſe ſich bereit fanden, ihre eigenen Untertanen zu ent⸗ 
führen und den Händlern zu verkaufen. Livingſtone wurde 
ſelbſt Zeuge ſolcher Vorgänge. 

Kurz, nicht nur landſchaftlich, ſondern auch kulturell war 
Livingſtone hier in einer anderen Welt. 

Nach fünftägigem Marſche war am 16. Januar 1854 Ka⸗ 
bompo, Schintes Hauptſtadt, erreicht. Der Zug wurde vor 
der Stadt von einigen Häuptlingen aus Schintes Gefolge 
mit dem landesüblichen Gruß empfangen; ſie rieben ſich 
Vorderarme und Bruſt mit Staub. Auch brachten ſie ein 
Gaſtgeſchenk in Geſtalt von zwei Körben Maniok und ſechs 
getrockneten Fiſchen und erklärten, daß Schinte ſich auf 
den Beſuch des Weißen freue. Zur Audienz wurde Living⸗ 
ſtone aber erſt am nächſten Tage vorgelaſſen. Auch im tiefſten 
Afrika haben die Höfe ihre Etikette. Dies wurde bei der Au⸗ 
dienz ſelbſt noch klarer. 

Kaum hatte Livingſtone ſein Zelt 1 als er von 
zwei ſehr fragwürdigen Geſtalten beſucht wurde, die ganz in 
der Nähe kampierten, zwei mißgeſtalteten portugieſiſchen 
Baſtards, deren Geſchäft der Sklaven⸗ und Wachshandel 
war. Livingſtone ſchaffte ſich dieſe Beſucher raſch wieder vom 
Leibe, aber nach einiger Zeit kamen ſeine braven Makololo 
ganz aufgeregt zu ihm gelaufen und erzählten, dieſe weißen 
Männer hätten Menſchen an einer Kette bei ſich. Sie hatten 
nie einen Sklaventransport geſehen und waren über den 
Anblick ebenſo beſtürzt wie empört. 

Um elf Uhr des nächſten Tages fand die große Audienz 
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bei Schinte ſtatt. Sie verlief merkwürdig genug. Häuptlinge 
führten Livingſtone mit ſeinen Makololo zur Kotla. Hier 
waren etwa dreihundert Krieger und im ganzen wohl tauſend 
Menſchen im Viereck verſammelt. Die Hofkapelle, aus Tromm⸗ 
lern beſtehend, lärmte, ſoviel ſie nur konnte. Schinte, ein 
Mann von gedrungener Geſtalt und freien, offenen Geſichts⸗ 
zügen, ſaß auf einer Art Thron, über den ein Leopardenfell 
gebreitet war. Seine Kleidung war eine bunte, importierte 
Jacke und ein kleines Schurzfell um die Lenden. An Armen 
und Beinen hingen ſchwere, kupferne Ringe, der übliche 
Schmuck der Vornehmen des Landes; auf dem Kopfe trug 
er eine perlenbeſetzte helmartige Haube, von der große Büſche 
Gänſefedern abſtanden, und um den Hals lange Perlen⸗ 
ſchnüre. Hinter ihm ſaßen drei Pagen mit großen Bündeln 
Pfeilen auf den Schultern und hinter den Pagen ſeine 
Frauen, wohl hundert an der Zahl. Dies war für Livingſtone 
etwas gänzlich Neues. Bei allen Betſchuanenvölkern war es 
völlig undenkbar, daß Frauen die Kotla während eines 
Pitſcho betraten; hier nahmen ſie den Ehrenplatz ein und 
bildeten ſogar eine Art Rat des Häuptlings, denn Livingſtone 
bemerkte, daß Schinte ſich während der Verhandlung häufig 
nach ihnen umwandte und mit ihnen beſprach. 

Nachdem Livingſtone und die beiden Händler den Häupt⸗ 
ling begrüßt und ſich unter einem Baume niedergelaſſen 
hatten, begannen die vorgeſchriebenen Formalitäten. Nach⸗ 
einander zogen die einzelnen Abteilungen des Stammes vor 
dem Häuptling auf, verneigten ſich, rieben ſich mit Staub 
und begaben ſich wieder auf ihre Plätze. Danach ſprangen 
die Krieger auf, ſtürzten mit fürchterlichem Gebrüll auf Li⸗ 
vingſtone los und ſchwangen drohend ihre Schwerter. Als 
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Livingſtone ruhig ſitzen blieb, machten ſie kehrt, grüßten ihren 79 
Häuptling wie die vorigen und ſchritten zu ihren Plätzen 
zurück. Schließlich trat noch ein Mann auf den Platz, der 
nichts weiter tat, als allerhand Kampfſtellungen nachzu⸗ 
ahmen. Erſt als auch dies erledigt war, konnte die eigentliche 
Verhandlung beginnen. 

Da Manenko an dieſem Tage ſich nicht wohl fühlte, war 
ihrem Manne die Ehre der Vorſtellung des weißen Gaſtes 
zugefallen. Sambanza hatte ſich hierzu mächtig herausge⸗ 
putzt. Außer einer Menge von Perlſchnüren hatte er ein Kleid 9 
mit einer Schleppe an, die ſo lang war, daß ſie von einem Bi 
Knaben nachgetragen werden mußte. Die Rollen waren alſo 
auch hier vertauſcht, der Mann trug die Hoftoilette mit der 
Schleppe. In langer Rede zählte Sambanza nun alle guten 
Eigenſchaften des weißen Mannes her; er habe gefangene 
Balonda zurückgebracht, wolle Schintes Land dem Handel 
und dem Weltverkehr erſchließen, die Bibel als Gottes Wort 
vom Himmel auf der Erde einführen und Frieden zwiſchen a 
allen Stämmen ſtiften. Er ſchloß mit den Worten: Vielleicht | 
ift der weiße Mann ein Lügner, vielleicht auch nicht; wir 
denken eher das erſtere, aber da die Balonda ja gutmütige 
Menſchen ſind und Schinte nie jemand etwas zuleide getan 
hat, rate ich, den Mann gut aufzunehmen und weiterziehen 
zu laffen.« 

Nach dieſer Rede beſprach Schinte ſich mit ſeinen Frauen, 
beſonders der Hauptfrau, die durch eine Art roter Mütze 
gekennzeichnet war. Während dieſer Zeit machte die Hof⸗ 
kapelle einen Umzug. Livingſtone bemerkte jetzt, daß ſie nicht 
nur aus Trommlern, ſondern auch aus einem merkwürdigen 
Pianiſten beſtand. Dies war ein Mann, der an einer Schnur 
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eine Art Holzklavier um den Hals hängen hatte, deſſen Taſten 
er mit zwei Schlegeln bearbeitete. Die Taſten beſtanden aus 
abgeſtimmten Hölzern, die auf zwei Schienen nebeneinander 
befeſtigt waren. Unter jeder Taſte hing eine Kalebaſſe als 
Reſonanzkaſten. Dieſes doch recht kompliziert gebaute und 
hochentwickelte Inſtrument ſtach in ſeiner Iſolierung merk⸗ 
würdig von der Maſſe der primitiven Trommeln ab. Als 
Schinte ſeine Beratung beendet hatte, brach die Muſik ſofort 
ab. Schinte hörte danach noch acht andere Reden mit ruhiger 
Würde an, gab dann aber ein Zeichen, worauf unvermittelt 
der Pitſcho abgebrochen wurde und alles auseinanderging. 

Livingſtone wartete nun auf ſeinen Beſcheid den ganzen 
Tag vergebens. Frühzeitig am Abend legte er ſich mit Fieber 
nieder, das ihn ſchon auf dem Marſche mehrfach gepeinigt 
hatte, wurde aber mitten in der Nacht geweckt, um zu Schinte 
zu kommen. Er lehnte dies ab und fand Schinte am nächſten 
Morgen über die Abſage keineswegs aufgebracht. Der Häupt⸗ 
ling war im Gegenteil ſehr guter Laune und erfüllte gnädig 
alles, was Livingſtone begehrte. Beſonders freute er ſich, als 
Livingſtone ihm einen Ochſen als Gegengabe vorführen ließ, 
denn Rindvieh beſaßen dieſe Balonda damals noch nicht. 
Aber ſeine fürſtliche Freude war nicht von langer Dauer. 
Kaum hatte Manenko, die männliche Häuptlingin, von dieſem 
Geſchenk gehört, als ſie zornig angelaufen kam und eine 
ſprudelnde Schimpfrede hielt, die mit den Worten ſchloß: 
„Der weiße Mann gehört mir, ich habe ihn hergebracht, folg⸗ 
lich gehört auch der Ochſe mir.“ Sprach's, nahm den Ochſen 
am Strick, führte ihn weg und ließ ihn ſofort ſchlachten. 
Großmütig ſchickte ſie dann dem Häuptling ein Ochſenbein, 
womit der auch zufrieden war, wie er überhaupt gegen das 
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Benehmen ſeiner reſoluten Schweſter und Kollegin keinerlei 
Einwendungen erhob. 

Dies alles wirkt deswegen noch umſo merkwürdiger, als 
Livingſtone berichtet, daß die Einwohner von Kabompo ihren 
Häuptling nicht nur reſpektierten, ſondern geradezu verehrten. 
Wenn Schinte oder ſeine Großen über die Straße gingen, 
fiel alles auf die Kniee und rieb ſich Bruſt und Stirn mit 
Staub. Ja, wenn nur Schintes Waſſerſchöpferin erſchien, 
mußte jeder ehrfurchtsvoll und weit ausweichen, denn es galt 
als ſchweres Verbrechen, dem Waſſer des Herrſchers zu nahe 
zu kommen und es dadurch zu verunreinigen. Die Waſſer⸗ 
ſchöpferin trug daher ſtets eine Klingel, mit der ſie ihr Nahen 
ſchon von weitem ankündigte. Die Ehrfurcht vor dem Häupt⸗ 
ling ging ſogar fo weit, daß ſelbſt Sambanza, der Gatte einer 
Balondahäuptlingin, ſich in den Staub warf, wenn er auf 
der Straße auch nur dem Sohne Schintes begegnete. Es 
genoß alſo ſogar der Kronprinz dieſe faſt göttliche Verehrung 
im weiteſten Maße. 

Die politiſchen Zuſtände in lesen Urwaldfürſtentümern 
waren folglich recht eigenartig. Bald war es ein Mann, bald 
eine Frau, die fürſtliche Ehren genoß. Der Mann richtete ſich 
nach den Frauen, die Frau nach den Männern. Der Prinz⸗ 
gemahl der Frau warf ſich vor dem Sohne des regierenden 
Mannes in den Staub, und der Mann wieder ließ ſich von 
der regierenden Frau auszanken und um rechtmäßig erwor⸗ 
bene Geſchenke bringen. Und außerdem waren dieſe fürſt⸗ 
lichen Herrſchaften auch noch engſtens miteinander verwandt. 
Was hat dieſer merkwürdige Wirrwarr zu bedeuten? 

Doch hören wir erſt weiter. Es kommt noch beſſer. 

Da die Regenzeit inzwiſchen voll eingeſetzt hatte, ließ Li⸗ 
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vingſtone ſich von Schinte zu längerem Verweilen beſtimmen. 
Natürlich nutzte er die Ruhepauſe für Bekehrungsverſuche 
aus und nahm hierzu auch wieder ſeine bewährte Zauber⸗ 
laterne zu Hilfe. Aber er hatte kein Glück. Schinte, ſeine 
Würdenträger und die Männer des Stammes fanden zwar 
großes Vergnügen an dieſen Abendvorſtellungen und erklär⸗ 
ten ſogar, dieſe Bilder ſeien einem Gotte ähnlicher als ihre 
eigenen hölzernen und tönernen Darſtellungen; weiter ging 
ihre Empfänglichkeit jedoch nicht. Die Frauen aber ließen es 
nicht einmal ſo weit kommen. Gleich das erſte Bild machte 
allen Hoffnungen Livingſtones ein jähes Ende. Es war eine 
Darſtellung Abrahams, der das Meſſer gegen Iſaak zückt. 
Die Frauen wurden unruhig. Als Livingſtone aber die Platte 
aus der Laterne wieder herauszog, meinten ſie, nun ginge 
das große Meſſer auf fie ſelbſt los, und rannten „Mutter, 
Mutter! ſchreiend ſämtlich davon. Keinerlei Zureden ver⸗ 
mochte, ſie zur Rückkehr zu bewegen. 

Nach zwei Wochen gab Livingſtone dieſe Verſuche auf, 
packte ſeine Laterne und alle ſonſtigen Habſeligkeiten wieder 
ein und verabſchiedete ſich von Schinte. Gnädig, wie er emp⸗ 
fangen wurde, wurde er auch entlaſſen. Schinte ſagte: Se⸗ 
keletu iſt jetzt weit hinter dir, brauchſt du Hilfe, ſo rufe 
Schinte; er wird fie dir jederzeit gewähren.“ Dann gab er 
ihm noch einen fünfzigjährigen Mann mit Namen Intemeſe 
und ſieben andere Krieger als Führer und Bedeckung mit, 
die, wie er ſagte, Livingſtone bis ans Meer geleiten ſollten. 
Er meinte aber: bis zum nächſten Häuptling. 

Am 26. Januar brach Livingſtone in nördlicher Richtung 
auf. Die Boote hatte er ſchon früher zurückgeſchickt, da Ka⸗ 
bompo etwas landeinwärts vom Oſtufer des Sambeſi liegt, 


n 
eee W d Mn ALIEN 
e 0 ** aa 

e 


Das Lundareich 169. 


den Livingſtone übrigens Leeba nennt, da er den weiter ſüd⸗ 


lich überſchrittenen linken Nebenfluß des Sambeſi, den Luena, 
für die Fortſetzung des Sambeſi gehalten hat. 
Es war ein ſchönes, fruchtbares Tal, durch das Livingſtone 


nun zog, dicht von Schintes Volk beſiedelt und öſtlich von den | 


eiſenhaltigen Soiloſhobergen abgeſchloſſen. Livingſtone traf 
hier auch auf eine gutentwickelte Eiſentechnik. Auch fand er 
hier zum erſten Male auf ſeiner Reiſe ein richtiges Geldſtück 
von merkwürdiger Form. Es glich einem Andreaskreuz, alſo 
etwa einem lateiniſchen X, und war aus Kupfer. Dieſer Fund 
wird uns ſpäter noch beſchäftigen. Überall wurde der Reiſende 
freundlich aufgenommen und reichlich mit Lebensmitteln 
verſehen, ohne daß eine Bezahlung oder auch nur das ſonſt 
übliche Gegengeſchenk verlangt wurde. Die Gaſtfreiheit, 
Höflichkeit und Beſcheidenheit des echten, das heißt noch nicht 
durch fremde Einflüſſe verdorbenen Negers, die wir aus 
allen alten Neger gebieten Afrikas kennen, kam hier zu voller 
und wohltuender Geltung. Auch Livingſtones neue Führer 
machten hiervon keine Ausnahme, ſie überließen die beſten 
Stücke der von den Dörflern angebrachten Lebensmittel ſtets 
ihrem Schützling und ſeinen Leuten. Auffallend aber war, 
daß ſie durch kein Zureden zu bewegen waren, an Living⸗ 
ſtones und der Makololo Mahlzeiten teilzunehmen. Sie 
zogen ſich im Gegenteil beim Eſſen immer tief in den Wald 
zurück, nahmen auch nie einen Brand aus dem Feuer der 
Makololo an, ſondern entfachten ſich ihre Feuer ſtets ſelbſt 
und hungerten lieber, als von einer Speiſe ihrer Gäſte zu 
genießen. Nicht nur der Europäer, ſondern auch die Makololo 
waren für die Höflinge und Krieger Schintes Menſchen einer 
fremden Welt, mit denen es keine vertrauliche Gemein⸗ 
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ſamkeit geben durfte. Immer klarer wird ſo, daß mit der 
klimatiſchen und Vegetationsgrenze des Sambeſigebietes, 
alſo mit dem Wechſel der Landſchaft, auch ein jäher Wechſel 
der Kultur verbunden war, der ſogar von den Eingeborenen 
ſelbſt empfunden wurde. 

Nach fünftägigem Marſch wurde auch der Leeba (Sambeſi) 
gekreuzt und nun eine nordöſtliche Richtung eingeſchlagen, 
um zur Reſidenz des nächſten großen Häuptlings zu gelangen, 
der Katema hieß, und deſſen Gebiet man hier betrat. Der 
Marſch wurde nun für die Fußgänger der Kolonne ſehr be⸗ 
ſchwerlich, denn er führte über eine wohl zwanzig Meilen tiefe, 
ſumpfige Ebene. Auch der Regen wurde immer heftiger. Er 
rann faſt ohne Unterbrechung und machte meteorologiſche 
Ortsbeſtimmungen unmöglich. Auf die Ebene folgten über⸗ 
ſchwemmte Täler und mehrere tiefe Flüſſe. Oft waren von 
der ganzen Karawane nur noch die Menſchen⸗ und Ochſen⸗ 
köpfe zu ſehen. Livingſtones Uhr mußte dann in der Achſel⸗ 
höhle in Sicherheit gebracht werden. In der Sommerzeit 
mußte dieſes Land eine märchenhafte Fruchtbarkeit haben. 
In den höheren Lagen ſah man den fetteſten Weideboden, 
den man ſich nur wünſchen konnte. Hier müßte man Vieh⸗ 
zucht treiben, meinten die Makololo. Aber die Bewohner 
kannten ſie nicht, trotzdem der Boden ſie geradezu heraus⸗ 
forderte. Sie waren Aderz, eigentlich Gartenbauern und hatten 
ihr Land, auf dem ſie vor allem Mais, Penniſetum und Hirſe 
zogen, auch mit Dämmen, Kanälen und Stauwehren regu⸗ 
liert, die gleichzeitig dem Fiſchfang dienten. So war auch der 
Fiſchfang hoch entwickelt; Angeln, Netze, Reuſen, Fiſchfallen 
aus Rohr mit einem Köder und die Harpune waren vor— 
handen. 


. 


Das Lundareich 171 


Auch dieſe Neger waren freundlich, freigebig und höflich. 
In ihrer Lebensführung traten bie dere, patriarchaliſche Züge 
noch ſtärker hervor als bei Schintes Untertanen. Ackerbau 
und Vaterrecht erſcheinen auf der ganzen Erde faſt immer 
gemeinſam. Einmal übernachtete Livingſtone bei einem Hu; 
gen, mit dem Häuptling des Landes befreundeten und vor; 
nehmen Manne, deſſen Haushalt geradezu ein Muſter ſolcher 
Lebensführung war. Außer dem Ackerland beſaß er noch 
einen großen, liebevoll gepflegten Garten. Den Zaun bildete 
eine dichte Bananenhecke, dann kamen ringsum Baumwoll⸗ 
ſtauden und auf dem Mittelfelde Kräuter, Rizinus (aber 
nur für äußerlichen Gebrauch!), Kartoffeln und ſogar Wein. 
In der Mitte des Ganzen ſtand eine Gruppe hoher, dicht f 
belaubter Bäume und darin wieder, genau im Zentrum des 
ganzen Beſitzes, die Hütte. In dieſem traulichen Erdenfleckchen 
führte der alte Mozinkwa mit feiner Frau (er hatte nämlich 
trotz ſeines Wohlſtandes und ſeiner vornehmen Abſtammung 
nur eine!) und feinen Kindern ein friedliches und glückliches 
Arbeitsleben. Livingſtone fühlte ſich bei dieſen wahrhaft 
gütigen, ihn und ſeine Leute mit Freigebigkeit geradezu über⸗ 
ſchüttenden Leuten wie zu Hauſe. Als er dann Monate ſpäter, 
auf dem Rückweg, Mozinkwa wieder aufſuchen wollte, fand 
er nur noch ein verfallenes Haus und einen verwucherten 
Garten. Die Hausfrau war geſtorben, und der Witwer hatte 
die Stätte früheren Glücks verlaſſen. So wollte es die Landes⸗ 
ſitte. Denn ſolche Plätze wurden Eigentum der Toten. Man 
betrat ſie nur, um für ihre Seelen zu beten und Opfergaben 
niederzulegen. Liegt nicht eine tiefe Andacht in dieſer Sitte, 
aus Haus und Hof der Lebenden den Friedhof der Toten 
zu machen? Man kann nicht oft genug darauf hinweiſen, daß 
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der Neger, den wir fo gern verachten, Charaktereigen⸗ 

ſchaften und ein Gemütsleben hat, das oft wahrhaft tief 

und dem unſerer deutſchen Bauern in manchen Zügen 

verwandt iſt. Aber nur der wirkliche Neger, das heißt die 

Bantuſtämme des Weſtens und der Mitte, und auch die 

nur dort, wo Aſien und Europa noch nicht zerſetzend einge⸗ 
wirkt haben. 

Doch ſoll auch ein (ſcheinbar unüberbrückbarer) Gegenſatz 
zum freundlichen Bilde von Mozinkwas Häuslichkeit nicht 
verſchwiegen werden. Wenige Tage, nachdem Livingſtone die 
gaſtliche Stätte verlaſſen hatte, traf er Leute, die aus der 
Stadt eines großen, im Norden wohnenden Häuptlings 
kamen, um deſſen kürzlich erfolgten Tod dem Lande zu mel⸗ 
den. Dieſer Häuptling hieß Muata Jamvo, war das Ober⸗ 
haupt aller Balondaſtämme und nach den Erzählungen der 
Boten ein ebenſo mächtiger wie deſpotiſcher Fürſt. Er hatte 
die Gewohnheit, von Zeit zu Zeit wie toll in der Stadt um⸗ 
herzurennen und allen Leuten, die ihm begegneten, die Köpfe 
abzuſchlagen, bis er einen ganzen Haufen davon beiſammen 
hatte. Dieſe Untat erklärte er damit, daß ſonſt ſein Volk ſich 
zu raſch vermehre. Auch ſcheute er ſich nicht, wenn er Teile von 
Menſchenkörpern für die Herſtellung von Zaubermitteln 
brauchte, einige ſeiner Untertanen ſchlachten zu laſſen. Zum 
Glück für dieſe armen Leute, die in ihrer Gutmütigkeit und 
Häuptlingstreue dieſes blutige Regiment ohne Auflehnung 
ertrugen, war er jetzt geſtorben. Aber auch im Tode verlangte 
er — der Landesſitte folgend — noch Menſchenopfer. Mehrere 
ſeiner Diener hatten ihm ins Grab folgen müſſen, damit er 
auch in der anderen Welt nicht ohne Bedienung zu erſcheinen 
brauche. 
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An dieſer Nachricht intereſſieren uns zwei Punkte beſonders. 
Einmal die Tatſache, daß alle dieſe Häuptlinge, durch deren 
Gebiet Livingſtone nun ſchon wochenlang reiſte, gar nicht 
ſelbſtändig waren, ſondern einem großen Oberhäuptling 
unterſtanden. Livingſtone befand ſich folglich auf dem Gebiet 
eines offenbar ſehr ausgedehnten mittelafrikaniſchen Reiches. 
Dann aber noch eine Erſcheinung ganz anderer Art. Wahr⸗ 
ſcheinlich war dieſer Muata Jamvo, von dem wir noch Ge; 
naueres hören werden, geiſteskrank, ſo daß wenigſtens das 
Köpfeabſchlagen eine anormale Erſcheinung war. Tatſächlich 
hofften auch die Boten von ſeinem Nachfolger, daß er ſeine 
Untertanen nur noch dann töten würde, wenn ſie ſich der 
Zauberei oder des Diebſtahls ſchuldig gemacht hätten. Sicher 
nicht anormal aber waren die Anzeichen von Kannibalismus, 
denen wir hier zum erſten Male begegnen, ferner die Sitte 
des Menſchenopfers beim Häuptlingstode und auch die klare 
Vorſtellung eines Fortlebens nach dem Tode. Wir kommen 
folglich in ein Gebiet, in dem der Kannibalismus verbreitet 
iſt. Bei den Balonda der Livingſtoneroute war er verſchwun⸗ 
den. Aber tiefer im Lande, bei Menſchen mit gleicher Kultur, 
war er noch in Blüte. 

Die guten, beſcheidenen, höflichen, freigebigen und ſinnigen 
Gartenbauern waren alſo Kannibalen oder ſtanden wenig⸗ 
ſtens dieſer Sitte nicht fern! Tatſächlich tritt der afrikaniſche 
Kannibalismus auch ſo häufig im Zuſammenhang mit pa⸗ 
triarchaliſcher Bauernkultur auf, daß er geradezu als ein nor⸗ 
males Symptom dieſer großen Kulturform angeſehen werden 
muß. Was, wird der Leſer jetzt entrüſtet rufen, und ſolche 
Menſchen ſollen eine geiſtige Verwandtſchaft mit dem guten 
deutſchen Bauern haben? Aber hüten wir uns auch hier vor 


| 174 5 Dulden 


voreiligen Schlüſſen. Wo im Gemüts⸗, Sozial und Wirtz 


ſchaftsleben des Volkes fo viele moraliſch hochwertige Züge 
obwalten wie hier, kann auch eine Sitte von ſo befremdlicher 
Form wie die Menſchenverzehrung (wir wollen das häßliche 
Wort Kannibalismus vermeiden) nicht plötzlich nur ein Aus⸗ 
fluß reiner Roheit ſein. Irgend ein tieferes, womöglich ſogar 
edles Motiv muß ihr zugrunde liegen. (Leider kann ich aus 
Raummangel nur kurz auf dieſe feſſelnde und wichtige Frage 
eingehen.) 

Tatſächlich finden wir auch die Menſchenverzehrung, die über 
große Teile der Erde verbreitet iſt oder war, mit zwei Erſchei⸗ 
nungen verbunden, die alles andere, als unmoraliſch ſind: 
der Religion und der Selbſterhaltung. Verzehrt werden ent⸗ 
weder die Körper von Angehörigen oder von erſchlagenen 
Feinden. Wo Angehörige verzehrt werden, iſt dies eine 
meiſt unter pietätvollen und durch die Tradition genau vor⸗ 
geſchriebenen Gebräuchen verlaufende naive Form der Be⸗ 
ſtattung, alſo kein Vorgang der Nahrungsbefriedigung, ſon⸗ 
dern eine religiöſe Handlung. So wie wir Menſchen von 
heute ſagen, daß das Andenken“ an den Toten in uns weiter⸗ 
leben ſoll, ſo meinten jene kindlichen und primitiven Völker 
es auch von dem Körper und nahmen ihn daher auch leiblich 
in ſich auf. Iſt dieſer Sprung von der Seele zum Leibe nun 
wirklich ſo ſehr groß und dieſe Beſtattungsform wirklich nur 
eine Roheit? In ihrem Motiv jedenfalls iſt ſie es nicht. Gibt 
es doch auch in unſerer eigenen chriſtlichen Religion einen 
Brauch, der zu geiſtiger Aufnahme die leibliche fügt. Es iſt 
der Gedanke des chriſtlichen Abendmahls, das uns gebietet, 
den Leib des Herrn auch leiblich in uns aufzunehmen. Es 
heißt im Abendmahlsritus nicht: „Dies ſoll ein Zeichen 
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meines geibes fein«, ſondern klar und deutlich: Dies iſt mein 
Leib.“ Die Hoſtie iſt Chriſtus, nicht nur ein Symbol. Und 
damit ſehen wir uns plötzlich gerade in einem der tiefſten und 
wohl auch ſchönſten Gedanken unſerer eigenen Religion der An⸗ 
ſchauungsweiſe primitivſter Völker nahegerückt. Der Grund⸗ 
gedanke iſt der gleiche; es iſt lediglich die eine der beiden 
Außerungsformen draſtiſch, die andere ſublimiert. 
Die Erhabenheit des Abendmahlsgedankens kann niemals 
dadurch angetaſtet werden, daß wir einen ähnlichen Ge⸗ 
danken in ganz primitiver Form bei unziviliſierten Menſchen 
finden und — anerkennen. Ganz allgemein aber ſollte auch 
dieſe Abſchweifung vom Thema nur wieder vor Augen füh⸗ 
ren, daß nicht alles roh, häßlich und »Eulturlos« iſt, was 
wir als Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts und als 
Europäer an Völkern anderer Zeiten und anderer Erdteile 
nicht ſofort begreifen, oder was unſeren eigenen Sitten zu⸗ 
widerläuft. 

Ganz anders iſt das Motiv der Verzehrung erſchlagener 
Feinde, das mit Vorſtellungen der Selbſterhaltung zuſam⸗ 
menhängt. Hier handelt es ſich darum, mit dem Körper des 
Feindes auch deſſen Daſein reſtlos zu beſeitigen und zu⸗ 
gleich ſeine Kraft, Tapferkeit, Klugheit oder irgend eine an⸗ 
dere beſonders ſchätzenswerte Eigenſchaft zu erben. Daher 
werden bei ſolchen Mählern auch oft einzelne Körperteile be⸗ 
ſonders bevorzugt, wie der Arm als Sitz der Stärke, das 
Herz als Sitz der Tapferkeit, das Gehirn als der der Klugheit 
und ſo weiter. Gelegentlich kommt, wie bei den Tupivölkern 
in Südamerika oder den Maori Neu⸗Seelands, auch Rache 
als Motiv bei dieſer Form der Menſchenverzehrung vor. 

Doch wird dies wahrſcheinlich ſchon eine Entartungsform 
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ſein, wie überhaupt gerade die Menſchenverzehrung wie 
kaum eine andere Sitte der Gefahr einer Entartung unter⸗ 
liegt und dann wirklich zur bloßen Roheit herabſinken kann. 
Was wir hier geſchildert haben, iſt daher auch der Zuſtand 
der Frühzeit, in der die dämoniſch aus der Volksſeele her⸗ 


vorbrechenden und Geſtaltung fordernden Triebe noch ſtark 


und unverfälſcht ſich äußern. Später, im abſtumpfenden 
Gleichmaß der Anwendung, erſtarren ſie zur Tradition oder 
entarten ſie unter fremden, ſtärkeren Einflüſſen, ſo daß oft 
nur noch ein Zerrbild der alten Form übrigbleibt. Schwer 
iſt es dann, den früheren Inhalt und Ausgangspunkt wieder⸗ 


zufinden, und gelingt es, ſo erlebt man oft die ſeltſamſten 


Überraſchungen, wie gerade bei der Sitte der verſchrieenen 
Menſchenfreſſerei. Übrigens werden wir auch die zweite Form 
dieſer Sitte, die Verzehrung erſchlagener Feinde, weit weniger 
abſtoßend finden, nachdem wir wiſſen, daß ſie mit dem Ge⸗ 
danken der Selbſterhaltung zuſammenhängt, dem auch wir 
Europäer uns nicht entziehen können. Zwar ſind die Formen 
unſerer Selbſterhaltung ziviliſierter — oder? Ja — oder iſt 
die Art, wie wir in unſeren modernen Kriegen mit Gas und 
Bombe dem Gegner, das heißt auch ſeinem nichtkämpfenden 
Teil, zu Leibe gehen oder die Art, wie im Konkurrenzkampf 
von heute der Gegner politiſch oder wirtſchaftlich nieder⸗ 
gerungen wird, und manches andere nicht auch eine höchſt 
radikale Form der Selbſterhaltung? Darüber aber möge der 
Leſer ſelbſt und ein anderes Mal nachdenken. Wir müſſen 
jetzt zu unſerem Reiſenden in den afrikaniſchen Urwald zurück 
und finden ihn mitten in der Audienz bei Katema in Katema. 
Meiſt tragen nämlich in dieſer Gegend die Hauptſtädte des 
Landes auch den Namen des jeweiligen Häuptlings. — 
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Auch hier herrſchte ſtrenge Hofetikette. Livingſtone mußte 


wieder einen Tag warten, erhielt aber als Zeichen wohl⸗ 
wollender Aufnahme Gaſtgeſchenke an Lebensmitteln und 
eine Hütte zur Unterkunft. Am nächſten Tage wurde er dann 
zu einem Empfang geführt, der dem bei Schinte ſehr ähnlich 
war. Wieder ſaß der Herrſcher in der Kotla auf ſeinem Throne 
vor ſeinen Weibern und umgeben von ſeinen Kriegern, hinter 
denen ſich die Zivilwelt neugierig drängte. Aber die ganze 
Veranſtaltung war weniger abwechſlungsreich und kürzer. 
Katema, wie Schinte mit Helm und Rock bekleidet, ließ ſofort 
Mehl, Hühner und Eier vor die Fremden ſtellen und meinte, 
ſie ſollten ſich erſt ſatt eſſen, dann ließe ſich beſſer reden. Dazu 
ſchwenkte er fortwährend vergnügt einen Wedel von Gnu⸗ 
ſchwänzen, der Szepter und Zauberſtab zugleich war; er 
ſchien überhaupt trotz des kriegeriſchen Gebarens ſeiner Leute 
ein heiterer und jovialer alter Herr zu ſein. Zwar zählte er erſt 
etwa vierzig Jahre, aber dies iſt im tropiſchen Afrika, wo die 
Menſchen meiſt früh ſterben, ſchon ein höheres Alter. 

Als ſeine Gäſte am folgenden Tage der Anweiſung gemäß 
geſättigt wieder bei ihm antraten, empfing er ſie mit gewal⸗ 
tigen Worten über feine eigene Herrlichkeit. „Ich bin der 
große Moene (das heißt Herr) Katema, der Genoſſe Matiam⸗ 
vos. Im ganzen Lande iſt niemand, der Matiamvo und mir 
gleichkäme. Ich habe immer hier gelebt und meine Vorfahren 
auch. Hier iſt das Haus, in dem mein Vater wohnte. Ihr 
findet keine Menſchenſchädel, wo ihr das Lager aufgeſchlagen 
habt. Ich hinderte nie einen Händler, ſie kommen alle zu mir. 
Ich bin der große Moene Katema, von dem ihr gehört habt. 
Livingſtone ſagt, Katema wäre ihm bei dieſer Rede wie ein 
Betrunkener vorgekommen. Das war wahrſcheinlich nicht der 
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Fall. Der Neger macht gern ſolche großen Worte, bei denen 
er ſeiner üppig wuchernden Phantaſie vollen Lauf laſſen kann. 

Katema geſtattete Livingſtone ſofort die Weiterreiſe durch 
ſein Gebiet und ſtellte wie Schinte Führer zur Verfügung. 
Sehr ſtolz war er, als Livingſtone ſeine aus dreißig ſchönen 
Tieren beſtehende Rinderherde lobte; außer ihm beſaß nämlich 
keiner im Lande etwas derartiges, nur Muata Jamvo ſollte 


noch im Beſitz eines ſo ſeltenen Gutes ſein. Katema, dem die 


Herde aus einem Rinderpaar zugewachſen war, das er in 
ſeiner Jugend von einem Balobale des Weſtens gekauft hatte, 
wußte mit ſeinen Tieren aber nicht viel anzufangen. Sie 
waren ihm weniger Nutz⸗als Ziergut und ſpielten ungefähr 
die Rolle eines Bärenzwingers oder Wildparks deutſcher 
Ritterhöfe. Wenn er eines der Tiere ſchlachten wollte, ſo ließ 
er es wie einen Büffel jagen und niederſchießen, und gar vom 
Melken verſtand er überhaupt nichts. Dem muß abgeholfen 
werden, dachte Livingſtone, und nahm ſeinen fürſtlichen 
Gönner gleich in die Viehhürde mit. Dort erteilte er ihm 
höchſteigenhändig die entſprechende Lektion, bei der ſich der 
große Moene auch als ſehr gelehriger und dankbarer Melk⸗ 
ſchüler erwies. Bedeutend weniger empfänglich aber war er 
für die Bibel und ſelbſt für die Zauberlaterne, die er nicht 
einmal ſehen wollte, ſo daß Livingſtone auf dieſe Abend⸗ 
veranſtaltung verzichten mußte. 

Am 20. Februar reiſte Livingſtone nach herzlichem Ab⸗ 
ſchied von Katema mit dem Verſprechen, auf der Rückreiſe 
wiederzukommen, weiter. Wir wollen dieſe freundliche und 
gaſtfreie Aufnahme, die Livingſtone nicht nur bei dem Bar 
londavolke, ſondern auch bei ſeinen Häuptlingen überall fand, 
wohl beachten. Sie iſt für den Charakter dieſer Menſchen be⸗ 
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zeichnend, da es doch in der Abgeſchiedenheit des Urwalds, 
zu einer Zeit, in der man von europäiſchen Militärſtationen 
auch noch nicht einmal wußte, und bei der eigenen Übermacht 
für dieſe Wilden“ eine Kleinigkeit geweſen wäre, Livingſtone 
entweder umzubringen oder doch ſeiner Habe zu berauben, 
umſo mehr, als er gerade etwas beſaß, was es im ganzen 
Lande nicht gab, und was ſehr begehrt war, nämlich Vieh. 
Aber nichts derartiges geſchah oder wurde auch nur angez 
deutet. Livingſtone zog ruhig und ſicher ſeines Weges; er be⸗ 
richtet von keinem einzigen Diebſtahl. Eine moderne Groß⸗ 
ſtadtſtraße iſt unſicherer, als es zu Livingſtones Zeiten für den 
europäiſchen Reiſenden die einſamen Pfade im Urwalddunkel 
der Balondabauern waren. 

Kurz hinter Katema gelangte Livingſtone an einen großen, 
drei Meilen breiten und acht Meilen langen See. Es war der 
Diloloſee. In ihm hat Livingſtone die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Oſten und Weſten dieſes Teiles von Südafrika entdeckt, 
eine Feſtſtellung von ähnlicher hydrographiſcher Bedeutung 
wie die Entdeckung des Ngamiſees. Doch wird uns hier eine 
andere, mit dieſem See zuſammenhängende Entdeckung Li⸗ 
vingſtones mehr intereſſieren, nämlich eine Sage über ſeine 
Entſtehung, die deswegen beſonders wichtig iſt, weil ſie in den 
großen Kreis der Flutſagen (Sintflut und ſo weiter) gehört. 
Wir geben ſie in Livingſtones Wortlaut wieder. 

Als wir fragten, was Dilolo heiße, gab uns Schakatwale 
folgenden Bericht von der Entſtehung des Sees: Ein weib⸗ 
licher Häuptling, Moene Monenga, kam eines Abends in das 
Dorf Moſogos, eines Mannes, der in der Nähe lebte, aber 
eben mit ſeinem Hunde auf die Jagd gegangen war. Sie bat 
um Nahrung, und Maſogos Frau gab ihr genügend zu eſſen. 
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Nachdem ſie zu einem andern Dorfe gekommen war und da 
ſtand, wo jetzt Waſſer iſt, tat ſie dieſelbe Bitte, doch wurde 

ſie ihr nicht nur abgeſchlagen, ſondern als ſie Drohungen 
wegen des Geizes der Dorf bewohner ausſprach, wurde ſie mit 
der Frage verſpottet: Was ſie denn tun könnte, obgleich man 
fie fo behandle? Um zu zeigen, was fie zu tun imſtande ſei, 
begann ſie in langſamem Takte zu ſingen und nannte dabei 
ihren Namen Monengawoo. Während ſie die letzte Note lang 


dehnte, ſanken Dorf, Leute, Vögel und Hunde in die Tiefe 


hinab, welche jetzt Dilolo heißt. Als Kaſimakate, der Häuptling 
dieſes Dorfes, nach Hauſe kam und ſah, was geſchehen war, 
ſtürzte er ſich in den See, wo er noch ſein ſoll. Der Name 
kommt von Ilolo, das heißt Verzweiflung, weil dieſer Mann 
alle Hoffnung verloren gab, als er ſeine Familie nicht wieder⸗ 
fand. Monenga wurde getötet. 

Es iſt dies die einzige Flutſage, die Livingſtone auf dieſer 
Reiſe angetroffen hat. Woher ſtammt ſie? Wir wollen die 
Antwort wie ſo manche andere noch zurückhalten. Aber eine 
andere Stelle aus Livingſtones Tagebuch ſoll hier erwähnt 
werden. Sie iſt keine Antwort, aber doch etwas, das nach⸗ 
denklich ſtimmen kann. Livingſtone berichtet aus der gleichen 
Gegend von einer Begrüßungsformel, die Ave rie! lautet. 
Er hält das für das katholiſche Ave Maria und meint, daß 
Grußformeln weiter zu wandern vermögen als der Glaube. 
Livingſtones Vermutung erſcheint gewagt, aber nicht des⸗ 
wegen, weil noch nie ein Miſſionar in jene Gegend gekom⸗ 
men iſt oder die räumliche Entfernung, die dieſer Gruß durch⸗ 
wandert haben müßte, zu groß ſei, ſondern nur deshalb, weil 
nicht genügend Anhaltspunkte gerade für dieſe Übertragung 
vorliegen. Im übrigen aber ſpielen Entfernungen bei ſolchen 
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Übertragungen gar keine Rolle. Abeſſinien war viele Jahr⸗ 
hunderte lang ein chriſtliches Königreich, das weit nach Weſten 
gewirkt hat. Noch heute führt ein Sudanſtamm, freilich ohne 
ſich deſſen bewußt zu ſein, das chriſtliche Kreuz als Abzeichen. 
Wir kennen Sagen, die über ſämtliche Erdteile gewandert ſind, 
und ebenſo äußere Kulturerſcheinungen, die erſtaunliche Ent⸗ 
fernungen bezwungen haben. Bei den Malereien der Buſch⸗ 
männer ſind uns ſeltſame Übereinſtimmungen mit ſpani⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Höhlenbildern aufgefallen. Der hethi⸗ 
tiſche Zopf aus dem zweiten Jahrtauſend vor Chriſtus iſt bis 
nach China gewandert und der zuſammengeſetzte Bogen der 
alten Agypter gar quer durch Aſien über die Inſeln der Bes 
ringſee bis nach Nordweſtamerika gelangt. Viele Kulturen 
haften wie Korallengebilde feſt am Boden, andere aber ſind 
wanderluſtig und wanderfähig wie Zugvögel. Dies iſt es, 
was wir uns hier einprägen wollen. 

Auch im Dilologebiet wurde Livingſtone überall freundlich 
aufgenommen. In den Hütten dieſer Gegend ſah er auch 
etwas, was ihn ſehr überraſchte und uns eigentlich nur gez 
fehlt hat, um das Bild patriarchaliſch⸗bäuerlicher Gemütlich⸗ 
keit des häuslichen Lebens im Balondalande zu vervollſtän⸗ 
digen, nämlich den echten Kanarienvogel im ebenſo echten 
Käfig. Als Livingſtone die Leute fragte, warum ſie dieſe Tiere 
in ihre Wohnungen nähmen, erhielt er zur Antwort: Ei, 
weil fie fo ſchön fingen « Dabei brauchten die biederen Vogel; 
freunde nur den Kopf durch die Hüttentüre zu ſtecken, um das 
herrlichſte Kanarienkonzert von der Welt zu haben, denn dieſe 
munteren Sänger ſind dort ſo häufig (und für den Gärtner 
auch genau fo läſtig) wie bei uns die Spatzen. Die Balonda 
hatten folglich entſchieden einen ſehr ausgeprägten Sinn für 
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häusliche Gemütlichkeit. Wer zieht mit an den Dilolofee ? 
Doch halt — ſeit Livingſtones Tagen iſt über ein halbes 
Jahrhundert verſtrichen, und in der Zeit hat ſich leider auch 
am ſchönen Diloloſee manches verändert. In welcher Rich⸗ 
tung, das werden wir nun gleich erfahren, wenn wir mit Li⸗ 
vingſtone zu den Kiokwe weiterziehen. 

Am 29. Februar überſchritt Livingſtone die Grenze von 
Katemas Land und mit ihr wieder eine Kulturgrenze, die 
ſich diesmal weniger erfreulich bemerkbar machte, denn die 
Aufnahme der Reiſenden wurde mit jedem Tage ſchlechter, 
ja, es kam ſogar ſo weit, daß der ganze Weitermarſch in Frage 
geſtellt war. Statt der Häuptlingsboten, die zur Audienz 
luden und Gaſtgeſchenke brachten, erſchienen Boten, die für 
das Betreten des Landes einen Zoll erhoben; ſtatt der heiter 
und gaſtlich herbeieilenden Bauern, die allen Bedarf, ohne 
nach Bezahlung zu fragen, heranſchafften, kamen verſchüch⸗ 
terte und ſpäter mürriſche Geſtalten heran, die entweder 
überhaupt nichts hergaben oder ſich jede Ware und Dienſt⸗ 
leiſtung mit erpreſſeriſchen Preiſen bezahlen ließen. Ergaben 
ſich bei ſolchen Gelegenheiten Meinungsverſchiedenheiten, ſo 
wurde gleich mit der Waffe gedroht. 

Beim erſten Häuptling ging es noch an, er war mehr un⸗ 
freundlich als widerſetzlich. Auch waren die Bauern hier noch 
verhältnismäßig gutmütig. Man ſpürte aber deutlich eine 
Angſt vor dem Herrſcher, die ſie vor allzu großer Freundlich⸗ 
keit gegen den weißen Mann zurückhielt. Sie wagten nicht, 
einem Manne Gutes zu tun, der augenſcheinlich vor ihrem 
Häuptling keine Gnade gefunden hatte. Ebenſo war das Volk 
des zweiten Häuptlings an ſich wohlgeſinnt, aber verſchüchtert 
durch einen deſpotiſchen Herrſcher. Dieſer ſelbſt aber zeigte ſich 
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ſchon bedeutend unangenehmer als ſein Vorgänger. Er ver⸗ 
langte als Durchgangszoll einen Mann, einen Elefantenzahn, 
Perlen, kupferne Ringe und Muſcheln. Livingſtone ſuchte den 
unfreundlichen Mann gar nicht erſt auf, ſondern verhandelte 
mit ſeinem Boten. Nach langen Zänkereien begnügte ſich dieſer 
Raubritter des Urwalds mit einem von Livingſtones Hem⸗ 
den, und zwar dem ſchlechteſten, mit dem er im übrigen nichts 
anfangen konnte, weil er an Leibesfülle den mageren Living⸗ 
ſtone um ein mehrfaches übertraf. 

Selbſt für die Benutzung von Brücken wurde zuweilen Zoll 
verlangt. War keine Brücke vorhanden, ſo mußte der Fluß 
durchſchwommen werden. Dieſe kalten Bäder verſchlimmer⸗ 
ten Livingſtones Fieber ſehr. Einmal wäre er ſogar faſt er⸗ 
trunken. Er wollte eine vom Waſſer tief überſpülte Brücke 
vermeiden und den anſcheinend ſehr ſeichten Fluß auf dem 
Rücken ſeines Ochſen durchqueren. Plötzlich geriet das Tier 
in tiefes Waſſer, wurde von der Strömung fortgeriſſen und 
verſank. Livingſtone, der ein guter Schwimmer war, kam noch 
rechtzeitig von ihm los und erreichte auch glücklich das Ufer. 
Als er zu der Unfallſtelle zurückblickte, ſah er mehr als zwanzig 
ſeiner treuen Makololo im Waſſer; ſie waren ihm, ohne ſich 
lange zu beſinnen, von der Brücke nachgeſprungen, kämpften 
nun mit der Strömung, kamen aber auch alle ohne Schaden 
am Ufer an. Einige fielen Livingſtone in der Freude über 
ſeine Rettung um den Hals, die übrigen ſprangen fröhlich 
herum und konnten nicht aufhören mit Rufen der Bewunde⸗ 
rung über Livingſtones Geſchicklichkeit. Wir können alle 
ſchwimmen , ſagten fie, doch ſchwimmt der weiße Mann wie 
ein Froſch, wir nur wie Hunde; und wer anders brachte ihn 
über den Fluß, als er felbft %« 
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Beim dritten Häuptling wurde es am ſchlimmſten, denn 
hier änderte ſich auch das Volk. Der vorherige Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dem Benehmen der Häuptlinge und des Volkes ver⸗ 


ſchwand. Volk, Vornehme und Häuptlinge dieſes Gebietes 


waren auch in der Raſſe eine Einheit, die ſich deutlich von den 
Menſchen des Südens abhob. Und zwar in höchſt unange⸗ 
nehmer Weiſe. 

Kiokwe hießen dieſe Menſchen (auch Kioko, Kioque, Tſchi⸗ 
boque, Kibokoe und ähnlich). Sie waren verſchlagen und 
hinterliſtig, habgierig und zur Gewalttat raſch bereit, vor 
allem aber beherrſcht von einem ſtark ausgeprägten Händler⸗ 
geiſt. Livingſtone hatte dem Häuptling Nyambi als Durch⸗ 
gangsgeſchenk Fleiſch von einem geſchlachteten Ochſen geſchickt. 
Zuerſt ſchien es, als wäre Nyambi damit zufrieden. Dann 
aber ſchickte er eine unverſchämte Geſandtſchaft, die ſich über 
das Geſchenk mit Entrüſtung ausſprach und einen ganzen 
Ochſen, dazu eine Flinte, ein Kleid, Pulver und anderes ver⸗ 
langte. Livingſtone verweigerte dies, worauf die Boten ab⸗ 
zogen. Er hörte aber noch die Worte: Der weiße Mann hat 
nur fünf Flinten, wir werden leicht mit ihm fertig werden.“ 
Die Kiokwe waren nämlich zum Teil im Beſitz europäiſcher 
Gewehre. 

Gegen Mittag umzingelte Nyambi mit einer großen und 
ſchwer bewaffneten Schar ſeiner Krieger Livingſtones Lager. 
Die Makololo blieben vollkommen ruhig, obwohl ſie nicht nur 
an Zahl, ſondern auch in der Bewaffnung weit unterlegen 
waren. Sie hatten nicht einmal Schilde bei ſich, denn Seke⸗ 
letu hatte ihnen deren Mitnahme unterſagt, um zu verhüten, 


daß fie im fremden Lande zu übermütig aufträten. Auch fr 


vingſtone blieb vollkommen gefaßt. Kaltblütig ſetzte er ſich 
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den ſchreienden und mit ihren Waffen fuchtelnden Kiokwe 
gegenüber auf ſeinen Feldſtuhl, die doppelläufige Flinte auf 
den Knien, und lud den Häuptling zur Verhandlung ein. 
Nyambi folgte der Aufforderung und ſetzte ſich mit ſeinem 
engeren Gefolge Livingſtone gegenüber. 

Livingſtone fragte nun, aus welchem Grunde die Kiokwe 
bewaffnet zu ihm kämen. Nyambi antwortete: um Sühne für 
eine Beleidigung zu fordern; ein Kiokwekrieger ſei von einem 
Makololo ans Bein geſpuckt worden. Dies war richtig, denn 
ſofort meldete ſich ein Makololo als Täter. Er konnte aber die 
Tat als ein Verſehen aufklären, das auch zwiſchen ihm und 
dem Kiokwe ſofort gütlich beigelegt worden war. Er hatte 
dem Kiokwe nicht nur das Bein abgewiſcht, ſondern mit ihm 
ſogar Kameradſchaft geſchloſſen. Nyambis Behauptung ent⸗ 
ſprang alſo böſem Willen. Trotzdem er überführt war, blieb 
er bei ſeiner Forderung. Um Blutvergießen zu vermeiden, 
gab Livingſtone zwar nicht die verlangte Flinte, ſondern 
wieder ein Hemd und Perlen. Aber Nyambi wurde immer 
auf dringlicher und unverſchämter in feinen Forderungen. 
Einer ſeiner Leute legte ſogar von hinten auf Livingſtones 
Kopf an, aber Livingſtone merkte es an den Blicken der ihm 
Gegenüberſitzenden, wandte ſich raſch um und konnte die 
feige Tat noch rechtzeitig dadurch verhindern, daß er dem 
Mann ſein Gewehr vor den Mund hielt. 

Inzwiſchen hatten die klugen Makololo etwas unternom⸗ 
men, was die ungemütliche Sitzung raſch beendigte. Sie 
hatten während des Geſprächs zwiſchen Livingſtone und Ny⸗ 
ambi ganz unauffällig die am Boden hockenden Kiokwe⸗ 
führer umringt. Livingſtone, der das Manöver wohl bemerkt 
hatte, erklärte nun ganz ruhig, die Kiokwe ſollten doch den 
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erften Streich in dem ſcheinbar unvermeidlichen Kampf tun, 
fie, die Makololo, würden es nicht tun. Da merkte Nyambi, 
daß er in eine Falle gegangen war und lenkte mit großer 
Schlauheit ein. Er ſagte: Ihr kommt auf eine ganz neue Art 
unter uns und behauptet, Freunde zu ſein. Wie können wir 
das wiſſen, wenn ihr uns nicht von eurer Speiſe gebt und 
von der unſeren nehmt. Gebt uns einen Ochſen, dann ſollt 
ihr alles haben! Livingſtone ging darauf ein und gab einen 
Ochſen hin. Darauf entfernte ſich Nyambi mit dem Ver⸗ 
ſprechen, ſofort Lebensmittel für Livingſtones Leute zu ſchicken. 
Er ſchickte aber nur einen ganz kleinen Korb mit Eßwaren und 
einige Stückchen Fleiſch von Livingſtones eigenem Ochſen. 
Livingſtone brach nun ſofort auf, um möglichſt raſch aus 
dem Kiokwegebiet wieder herauszukommen. Aber da ergaben 
ſich neue Schwierigkeiten. Ohne einheimiſche Führer war der 
Durchmarſch nach Weſten in dieſen Wäldern unmöglich. Se⸗ 
bituane hatte in ſolchen Lagen ein ſehr radikales Mittel be⸗ 
folgt; er überfiel ein Dorf, ließ den größten Teil der männ⸗ 
lichen Einwohner töten und ſich von dem Reſt den Weg zei⸗ 
gen. Davon wollte Livingſtone natürlich nichts wiſſen. Dies 
verdroß die Makololo, die der Meinung waren, in Feindes⸗ 
land ſolle es keine Rückſicht geben. Immerhin gehorchten ſie. 
Anders aber benahm ſich eine Schar Batoka und Ambonda, 
die ſich als Träger in Livingſtones Kolonne befand. Dieſe be⸗ 
gannen zu murren, als ſie ſahen, daß Livingſtone einheimiſche 
Führer mit größeren Geſchenken zu werben verſuchte, als ſie 
ſelbſt von ihm zum Einkauf von Lebensmitteln und als Be⸗ 
lohnungen erhielten. Als dann gar nach mehreren Tagen Li⸗ 
vingſtones Perlenvorrat zur Neige ging und die Rationen 
infolgedeſſen gekürzt werden mußten, kam es zu offener Meu⸗ 
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terei. Livingſtone, der gerade fieberkrank in feinem Zelt lag, 
erkannte ſofort, daß mit ſeiner Autorität auch der ganze Er⸗ 
folg der Reiſe auf dem Spiele ſtand. Er raffte ſich auf, griff 
nach ſeiner doppelläufigen Piſtole und trat mitten unter die 
Meuterer. Livingſtone war ſchon der Mann, ſolcher Vorfälle 
Herr zu werden. Er hob die Waffe und rief mit ſchneidender 
Stimme: Wenn ihr nicht ſofort zum Gehorſam zurückkehrt, 
ſchieße ich euch alle nieder!“ Dieſe Worte und Livingſtones 
finſtere Miene wirkten ſofort. Beſchämt und eingeſchüchtert 
liefen die Meuterer auseinander und gingen wieder an ihre 
Arbeit. 

Dies war auch ſehr nötig. Denn als Livingſtone ſpät in der 
Nacht aus ſchwerem Fieberſchlaf erwachte, hörte er, daß ſein 
ganzes Lager auf den Beinen war. Er trat vor ſein Zelt und 
ſah zu feiner Überrafchung, daß die Makololo den Lagerplatz 
mit Paliſaden verſchanzt hatten und mit ihren Speeren 
Wache ſtanden. Sie berichteten, daß ſie wieder von einer Ab⸗ 
teilung Kiokwe eingeſchloſſen ſeien. Livingſtone wartete nun 
ruhig den Morgen ab und ging dann furchtlos zu den Kiokwe 
hinaus. Da ergab ſich denn, daß auch dieſe Abteilung, genau 
wie die erſte, weit weniger kriegeriſch war, als ſie ſich gebärdete, 
ſondern es nur auf Erpreſſung abgeſehen hatte. Mit einem 
abgetriebenen Reitochſen kaufte ſich Livingſtone nach langem 
Feilſchen auch diesmal los. 

Wieder einige Tage ſpäter wurde die Kolonne auf dem 
Marſch, als ſie gerade eine Furt durchwatete, zum dritten Male 
von dieſen räuberiſchen Schwarzen umringt. Auch diesmal 
gelang es Livingſtone, durch Kaltblütigkeit und Abgaben 
Blutvergießen zu vermeiden. Aber nun wurde auch ſeine 
treue Makolologarde irre. Die wiederholten frechen Erpreſ⸗ 
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ſungen der Kiokwe, denen immer wieder nachgegeben werden 
mußte, hatten ſchon lange den Stolz dieſer alten Krieger 


ſchwer verletzt, die zum größten Teil noch unter Sebituane 


gefochten hatten. Am liebſten hätten ſie immer gleich drein⸗ 
geſchlagen, wie ſie es von ihrem großen Führer her gewohnt 
waren. Aber dies verbot nicht nur Livingſtone, ſondern ihre 
eigene beſſere Einſicht. So fügten ſie ſich. Aber aus dieſem 
wochenlangen Nachgeben quoll allmählich Unluſt an dieſer 
ganzen in Demütigungen auslaufenden Unternehmung em⸗ 
por. Als nun die Schwierigkeiten des Weitermarſches immer 
größer wurden, der Wald und die Kiokwe kein Ende nahmen, 
die Lebensmittel und das Vieh und gar noch Livingſtones 
Tauſchwaren zu Ende gingen, da glaubten ſie, alle Selbſt⸗ 
überwindung ſei umſonſt geweſen und die Erreichung des 
Meeres unmöglich. Und ſo erklärten ſie eines Tages, nach der 
Heimat zurückkehren zu wollen. Nicht frech und laut wie die 
Batoka, ſondern durchaus mit dem alten Reſpekt, den ſie 
ihrem Führer immer erwieſen hatten. An dem Ernſt ihres 
Wunſches aber ließen ſie ebenſowenig zweifeln. Livingſtone, 
der überzeugt war, bereits dicht an die portugieſiſche Kolo⸗ 
nialgrenze herangekommen zu ſein, und unter keinen Um⸗ 
ſtänden die Durchführung der Expedition aufgeben wollte, 
erklärte ihnen in ſeiner ruhigen und feſten Art, daß er ſie nicht 
an der Heimkehr hindern wolle und ſie ihrer Pflichten gegen 
ihn ledig erkläre; ebenſowenig aber denke er daran, ſeinen 
Plan kurz vor dem Ziel aufzugeben, er werde daher am 
nächſten Morgen allein weiterziehen. Dann ging er in ſein 
Zelt. Kurz darauf trat Mahoriſi, einer der Führer, zu ihm 
herein und erklärte: Wir werden dich nicht verlaſſen. Ver⸗ 
liere den Mut nicht, wir werden dir folgen, wohin du uns 
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auch führſt. Nur die Ungerechtigkeit dieſer Leute iſt an un⸗ 
ſeren Worten fchuld.« Andere Makololo folgten und baten 
ihn mit treuherzigen und einfachen Worten, er möge ihnen 
doch wieder vertrauen, ſie wären doch alle ſeine Kinder, ſie 
kennten nur Sekeletu und ihn und wären bereit, für ihn in 
den Tod zu gehen; ſie hätten nicht gekämpft, weil er es nicht 
wünſchte; in der Bitterkeit ihres Herzens und aus dem Ge⸗ 
fühl ihrer Ohnmacht hätten ſie törichte Worte geſprochen; 
wenn aber die Feinde anfingen, dann werde der Vater ſchon 
ſehen, was ſeine Kinder für ihn zu tun imſtande wären. Ge⸗ 
rührt von ſo viel echter und einfacher Gutherzigkeit, reichte 
Livingſtone ſeinen treuen Gefährten die Hand, und der alte 
Geiſt zog wieder in die Kolonne ein. 

Hart ſticht dieſes Verhalten der Makololo von dem der 
Kiokwe ab. Waren die Kiokwe nun nur entartete Neger, oder 
waren ſie ein anderer Menſchenſchlag? 

Seit der Expedition von Leo Frobenius in das Kiokwe⸗ 
gebiet (1904) iſt es endgültig geklärt, daß das letztere der Fall 
iſt. Mitten unter den Negern des Lundagebietes ſitzen die 
Kiokwe als fremdes, weit aus dem Nordoſten Afrikas, der 
Gegend des Somalilandes, hierhin verſchlagenes Volk. In 
vielem haben ſie ſich kulturell, ſprachlich und ſogar körperlich 
den Menſchen ihrer neuen Heimat angepaßt. Ein reines, das 
heißt kulturell hochwertiges Ergebnis hat dieſe Miſchung aber 
nicht erbracht. Die natürliche Begabung der hamitiſchen Völ⸗ 
ker für den Handel hat hier im Urwald keine geſunden An⸗ 
knüpfungspunkte finden können und iſt daher in Wegelagerei 
und Erpreſſertum ausgeartet. Dies wurde den Kiokwe, die 
wie alle Hamiten bewegliche, intelligente Menſchen ſind, an⸗ 
fangs ſicher nicht ſchwer, da ſie in der eingeborenen Bevölke⸗ 
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rung auf das naive, gutmütige, vertrauensſelige Neger⸗ 
bauerntum trafen, das wir bei den Balonda kennengelernt 
haben, und das ſo leicht zu übertölpeln iſt. So gelang es ihnen, 
viele Hunderte von Meilen abſeits ihrer einſtigen Heimat ſich 


feſtzuſetzen — allerdings nur unter Preisgabe des guten 


Teiles ihrer früheren Eigenſchaften und unter ſtarker, un⸗ 
aufhaltſamer Umbildung innerer und äußerer Art. Der 
fremde Pflanzboden war für ihre hamitiſche Kultur ſchlecht 
gewählt. Sie gedieh nicht recht in dieſen Wäldern und Ein⸗ 
öden, denn ihr eigentlicher Nährboden war die freie Steppe 
mit Städten und Handelsplätzen oder die von Karawanen⸗ 
ſtraßen durchzogene Wüſte. So kam nur ein Zerrbild gewalt⸗ 
ſamer Exiſtenzerhaltung zuſtande, nicht aber eine Steigerung 
der Kulturfähigkeit durch Befruchtung, wie es bei anderen 
Völkerverſchiebungen ſo oft zu beobachten iſt. 

Wohl läßt ſich die Kultur verpflanzen. Gedeihen aber kann 
ſie hierbei nur dann, wenn der neue Boden diejenigen Nähr⸗ 
ſtoffe enthält, die ſie zu freiem Wachstum braucht. Enthält 
er ſie nicht, ſo ſtirbt ſie ab, enthält er ſie in ungenügender 
Menge, ſo krankt oder entartet ſie. 

Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit: die künſtliche 
Zufuhr von Lebenskräften von außen. Etwas derartiges war 
bei den Kiokwe der Fall. Sie kamen von Oſten, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach den Sambeſi hinauf, wurden aber durch 
unbekannte Völkerverſchiebungen im Sambeſi⸗ und Lunda⸗ 
gebiet immer tiefer in die Wälder des Weſtens abgedrängt. 
Hier hätten ſie im Laufe der Zeit unfehlbar das Schickſal des 
erſten Falles gehabt, das allmähliche, völlige Hinſterben ihrer 
Kultur und wohl auch ihrer Raſſe durch das Fehlen aller 
ihrer Eigenart entſprechenden Wachstumsmöglichkeiten. Da 
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aber kam ihnen von Weſten her eine Hilfe. Von einem der 
Raſſe nach zwar gar nicht verwandten, der Kultur nach aber 
doch in einigen Beziehungen naheſtehenden Volk — von 
Portugieſen und deren Miſchlingen. 

Als die Portugieſen in Weſtafrika eine Kolonie errichteten 
(Portugieſiſch⸗Weſtafrika), taten ſie das nicht, um Land und 
Menſchen zu kultivieren, ſondern um ſie auszubeuten. Roh⸗ 
ſtoffe und Sklaven waren die tieferen Anläſſe dieſer Grün⸗ 
dung. So fammelte ſich in dieſer Kolonie auch eine beſtimmte 
Art von Händlertum an, dem es nur um Gewinn zu tun 
war. Immer tiefer ſchoben ſich die Einkaufskolonnen dieſes 
neuen Handelszentrums in das Innere vor. So trafen ſie 
eines Tages auch auf die Kiokwe. Da fühlten dieſe ver⸗ 
ſprengten Hamiten ſich plötzlich nicht mehr einſam. Ihr alter, 
im Urwald gehemmter Handelsgeift fand neue Betätigungs⸗ 
möglichkeiten und damit auch ihr Kulturbewußtſein neue 
Stützen. Sie konnten durch Aufnahme von Handelsbeziehun⸗ 
gen zur Küſte wenigſtens wieder ein Teil deſſen ſein, was ſie 
ihrer Beſtimmung nach waren — Händler. Dieſe unerwartete 
Kulturlebensrettung hat dann ſo ſtark gewirkt, daß ſpäter 
der Gerettete ſogar zum Undank gegen den Retter fähig 
wurde, das heißt ſeine eigenen Wege ging und gewalttätig 
auch gegen ſeine Berufsgenoſſen auftrat. Immerhin, ein 
richtiges, geſundes Handelsvolk ſind die Kiokwe trotzdem auch 
in der Gegenwart nicht geworden. Es hat ſich vor allem 
eines bei ihnen nicht mehr eingeſtellt: die Handelsehrlichkeit. 
Sie ſind mehr Räuber geblieben als wirkliche Händler ge⸗ 
worden. Auch im Urwald behauptet der Geiſt der Landſchaft 
ſein Recht. So gleicht das Daſein der Kiokwe mitten im Ur⸗ 
wald mehr einem künſtlich, wie durch eine Art Kulturtreib⸗ 
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entarteten, ſeltſamen Gebilde unbodenſtändiger Art. 

Dieſer Einbruch europäiſchen Handels⸗ und Ausbeutungs⸗ 
geiſtes in altes Negerland hat ſich aber nicht nur bei den 
Kiokwe bemerkbar gemacht. Wir fanden ſeine Spuren auch 
ſchon weiter ſüdlich, bei den biederen Balonda. Allerdings 
nicht beim Volk, ſondern bei den Häuptlingen und den Vor⸗ 
nehmen, zu denen die Baſtardhändler der Küſte den Weg 
gefunden hatten. Wir ſahen die traurigen Bilder gefeſſelter 
Sklaven, über die unſere Makololo ſich entſetzten, wir hörten 
von Häuptlingen und Großen des Landes, die nachts ihre 
eigenen Untertanen rauben, um ſie dann an die Händler zu 
verſchachern, und wir erlebten die ganze Weite moraliſcher 
Verwilderung, die dieſer Schacher zur Folge haben mußte, 
an den Schwierigkeiten, die Livingſtone auch vor dem Be⸗ 
treten des Kiokwegebietes ſchon zu beſtehen hatte. 

Eine Frage muß ſich hier auf drängen: find jene Häupt⸗ 
linge, die ihre Landeskinder verkauften, wirklich Menſchen 
vom gleichen Schlage wie ihre Untertanen geweſen, wie jene 
gutmütigen, fröhlichen, zutraulichen Bauern, die den Reiſen⸗ 
den, ohne Bezahlung zu fordern, beherbergten und ſpeiſten, 
die fleißig ihre Acker beſtellten und Kanarienvögel hielten? 
Es könnte wohl der Fall ſein, denn die Geſchichte weiſt genug 
Fälle moraliſcher Entartung eines bodenſtändigen Adels auf, 
ja, wir brauchen gar nicht weit zu ſuchen. Geſinnungsgenoſſen 
jener afrikaniſchen Häuptlinge, die ihre Landeskinder gegen 
Geld hergaben, hat es auch auf deutſchen Thronen gegeben. 
Und doch regt ſich in bezug auf unſere Balonda ein leiſer 
Zweifel. 

Dieſer Zweifel hat recht. Quer durch dieſes Volk geht ein 


haus am Leben erhaltenen, in der unnatürlichen Luft aber 175 
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Schnitt, der die untere, beherrſchte, von einer oberen Herren⸗ 
ſchicht trennt, in der fremdes Blut fließt. 

Damit wird uns wieder jener große Fragenkomplex be⸗ 
wußt, den wir an Schintes Hof zunächſt unbeantwortet 
zurückgelaſſen haben, und der ſich aus der wunderlichen Ver⸗ 
wirrung von bald männlichem, bald weiblichem Häuptlings⸗ 
tum ergab. Aus dem Geiſt des patriarchaliſchen Neger bauern⸗ 
gehöfts, in dem allein der Mann etwas zu ſagen hat, kann 
unmöglich jene fremdartige Sitte weiblichen Fürſtentums 
und weiblicher Häuptlingsberater ſtammen. Folglich muß ſie 
mit dem fremden Beſtandteil im Blut des herrſchenden Adels 
ins Land gekommen ſein. Wir ſtehen alſo vor einer hiſtoriſchen 
Erſcheinung von großer Bedeutung und hohem Reiz. Woher 
ſtammt dieſe fremde Sitte, und was bedeutet ihr Vorhanden⸗ 
ſein inmitten eines gänzlich entgegengeſetzt veranlagten Volkes? 

Dies iſt eine Frage, die wir unbedingt klären müſſen. 
Denn nur dann werden wir die Kulturverhältniſſe des Sam⸗ 
beſi⸗ und Lundagebietes verſtehen und zugleich diejenigen 
Aufſchlüſſe erlangen, die wir zur Abrundung unſeres Ein⸗ 
blicks in die Kultur Südafrikas brauchen, und die zu finden 
wir den Sambeſi hinaufzogen. 


Allerdings — Livingſtone vermag uns hierzu nichts Ent⸗ 


ſcheidendes mehr mitzuteilen. Er iſt mit ſeinen Makololo nach 
jener rührenden Verſöhnungsſzene noch wochenlang im 
Walde weiter nach Weſten gezogen, hat noch manche Unbill 
bei anderen verdorbenen Grenzvölkern der portugieſiſchen 
Kolonie erfahren, aber dann ſein Ziel, die Küſte, bei San 
Paolo de Loanda doch erreicht und ſich ſamt ſeinen Leuten 
von aller Mühſal erholt. Eine portugieſiſche Kolonie kennen⸗ 
zulernen, iſt aber nicht das Ziel unſeres Buches. Alſo laſſen 
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wir unferen Livingſtone ruhig feine Erholungszeit am Meeres; 
ſtrand verbringen, die ohnehin wenig Intereſſantes enthält, 
und ſehen wir zu, wo Näheres über die Kulturverhältniſſe des 
Landinnern zu erfahren iſt. 

Das iſt nicht ſchwer zu raten. Wenn Manenko, Schinte und 
Katema nicht ſouveräne Herrſcher im Lundagebiet waren, 
ſondern, wie wir erfuhren, einem oberſten Lundahäuptling 
gehorchten, der, einem Kaiſer gleich, das ganze Lundaland 
beherrſchte, wenn ferner, wie wir gleichfalls bereits wiſſen, 
die Hofhaltung jenes Kaiſers mit derjenigen ſeiner Könige 
und Herzoge Ahnlichkeit hatte, ſo iſt damit zu rechnen, daß 
wir am Kaiſerhofe das in Reinkultur antreffen werden, was 
an den kleinen Höfen der Grenzfürſten nur in abgeſchwächter 
und daher rätſelhafter Form uns entgegengetreten war. 

Jener große Kaiſer aller Lundavölker aber war kein an⸗ 
derer als der berüchtigte und tolle Muata Jamvo, deſſen 
kaiſerliche Laune ſich von Zeit zu Zeit darin äußerte, daß er 
ſeinen Untertanen höchſtderoeigenhändig die Köpfe abſchlug. 
Allerdings war dieſer Muata Jamvo, wie wir in Schintes 
Land vernahmen, kürzlich geſtorben. Aber wer konnte wiſſen, 
ob nicht ſein Nachfolger ähnlichen Paſſionen huldigte. 
Dieſe gefährliche Reſidenz alſo müſſen wir jetzt noch ſchnell 
aufſuchen, bevor wir Livingſtone zum Rückmarſch und Zug 
nach Oſten wieder abholen. 

Wir haben die Wahl unter mehreren engliſchen, belgiſchen 
und deutſchen Forſchern, die uns zu dieſem intereſſanten Ort 
führen können. Wir wollen uns an die Deutſchen halten und 
unter ihnen den jungen Pogge ausſuchen, der im Jahre 1875 
dem damals regierenden Muata und noch jemand anderem 
ſeine Aufwartung machen konnte. 
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Der kaiſerliche Hof 


Paul Pogge, ein Landwirt aus Mecklenburg, hatte ſich 
im Jahre 1874 einer von der Deutſchen Geſellſchaft zur 
Erforſchung des äquatorialen Afrika in das Kongogebiet 
ausgeſandten Expedition auf eigene Koſten als Jäger ange⸗ 
ſchloſſen. Die Expedition beſtand aus dem preußiſchen Major 
v. Homeyer als Führer, dem öſterreichiſchen Oberleutnant Lux 
als Begleiter und dem Botaniker Soyaux. Sie ſollte von 
San Paolo de Loanda in das Innere vordringen, um alte 
Handelsſtraßen wieder aufzufinden, den Mittel⸗ und Ober⸗ 
lauf des Kongo zu erforſchen und das ſagenhafte Rieſenreich 
des Muata Jamvo im Lundagebiet aufzuſuchen. Die Auf⸗ 
gabe war groß und mit vielen Schwierigkeiten und Gefahren 
verbunden. In Punto Andongo, etwa dreihundert Kilometer 
von der Küſte, erkrankten bereits der Expeditionsführer und 
der Botaniker derart, daß ſie umkehren mußten; in Kim⸗ 
bundo hatte der Oberleutnant Lux das gleiche Schickſal, ſo 
daß von der ganzen Expedition jetzt nur noch der Gaſt übrig⸗ 
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blieb, Der ſtämmige und energiſche Mecklenburger beſann 
ſich keinen Augenblick; er zog allein weiter und führte die 
Expedition, ſoweit dies unter den damaligen Verhältniſſen 
nur möglich war, ebenſo kühn wie erfolgreich durch. 

Groß waren die Schwierigkeiten, die er zu überwinden 
hatte. Da die Verpflegung der Expedition im Landinnern, 
wo man gemünztes Geld nicht kannte, auf Tauſchware an⸗ 
gewieſen war, außerdem zur Gewinnung der Häuptlinge, und 
beſonders des gefürchteten Muata, viele Geſchenke mitgeführt 
werden mußten, war die Kolonne ſehr zahlreich; ſie beſtand 
aus vierundſiebzig Laſtträgern, Dolmetſchern, Dienern und 
acht Reitochſen. Dieſen Troß ſtändig unter Difsiplin zu er⸗ 
halten, war gerade auf portugieſiſchem Gebiet keine leichte 
Aufgabe. Hier wie im Verkehr mit den einheimiſchen kleinen 
Häuptlingen machte ſich der alte portugieſiſche Raubhandel 
höchſt übel bemerkbar. Pogge hatte dauernd Schwierigkeiten 
mit Lohnforderungen ſeiner Träger, die zuweilen ſogar in 
offene Meuterei umſchlugen und nur durch ſein rückſichtsloſes 
oſtelbiſches Draufgängertum unterdrückt werden konnten. 
Ebenſo ſtark hatte er mit den erpreſſeriſchen Zollforderungen 
der Häuptlinge zu kämpfen, die deswegen noch beſonders 
unangenehm waren, weil das ganze Gebiet in viele kleine 
Häuptlingsſchaften, die ſogenannten Lundaſtaaten, zerfiel. 
Die mehrhundertjährige Wühl⸗ und Beſtechungsarbeit der 
Küſtenhändler hatte auf der Poggeſchen Reiſeroute genau 
wie auf der Livingſtones die Gemüter der eingeborenen 
Machthaber unheilbar verdorben. 

Bis tief in das Lundareich hinein hat Pogge den Küſten⸗ 
handel angetroffen, im Innern freilich nur von Miſchlingen 
ausgeführt, in ſeiner korrumpierenden Wirkung dadurch aber 
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um nichts geſchmälert. Den Import bildeten vor allem Stoffe 
und Waffen, den Export Gummi, Elfenbein, Honig und 
Sklaven. Das gleiche Bild wie überall. Mochte man Afrika 
im Norden, Süden, Oſten oder Weſten betreten, man traf 
auf den ausbeutenden Händler und die Züge gruppenweiſe 


mit Ketten gefeſſelter Sklaven, die im Innern geraubt und 


verkauft und an den Küſten verladen wurden. Dieſen Teil 
ſeiner Aufgabe, die Auffindung alter, in das Innere führen⸗ 
der Handelsſtraßen zu löſen, iſt Pogge damit nicht ſchwer 
gefallen. } Ä 
Ebenſo ergab ſich der geographiſche Teil feiner Aufgabe 


von ſelbſt. Das Land war im allgemeinen eben und ſtark 


bewäſſert. Unzählige Flüſſe wurden überſchritten, deren Rän⸗ 
der oft in Sümpfe oder Hochmoore ausliefen. Fette Wieſen, 
üppiger Wald mit ungeheuren Baumrieſen, gutes Ackerland 
und ſtellenweiſe Sandebenen wechſelten ab, im ganzen ein 
reicher, fruchtbarer, allerdings für den Europäer durch man⸗ 
cherlei Krankheiten auch gefährlicher Boden. Dysenterie, 
Skorbut und die üblichen Fieber zehrten ſchwer an der Marſch⸗ 
kraft der Kolonne und auch an Pogges Geſundheit. Umſo 
höher iſt ſeine Leiſtung zu werten. 

Zehn Monate iſt Pogge unter ſolchen gewiß ſchweren Um⸗ 
ſtänden weſtwärts gezogen. Am 15. Februar 1875 war die 
Expedition von Loanda aufgebrochen, am 9. Dezember hat 
Pogge ſein Ziel, Muſſumba, die Hauptſtadt des großen 
Muata Samos, erreicht. 

Der Weg führte zuerſt durch die von den Portugieſen unter⸗ 
worfenen und ſtark europäiſierten Stämme der Küſtenzone 
in das Gebiet der Songo, von da in das der Kiokwe und 
endlich zu den Kalunda. | 
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Die Songo waren ein patriarchaliſches, in Dorfgemein⸗ 
ſchaften unter einem Dorfhäuptling, dem Soba, zuſammen⸗ 
lebendes Volk. Ihre Dörfer lagen mit ganz geringen Aus⸗ 
nahmen außerhalb des Waldes, dort, wo Ackerland zu haben 
war. Darin und in vielen anderen Merkmalen erwieſen die 
Songo ſich als urſprünglich echtes Negervolk. Allerdings war 
die alte, patriarchaliſche Negerkultur nicht mehr rein erhalten; 
ſie war nicht nur durch Einflüſſe der Küſte, ſondern ſtärker 
noch durch fremde Kultureinwirkungen aus dem Innern 
ſelbſt verwäſſert. Wir wiſſen nun ſchon, wo einer der Herde 
ſolcher Einwirkungen liegt, bei den Nachbarn der Songo, 
den Kiokwe. 

Pogge berichtet vor allem drei auffallende Erſcheinungen 
aus dem Kulturleben der Kiokwe, die unſere früheren Be⸗ 
obachtungen in wichtiger Weiſe ergänzen. Die Kiokwedörfer 
lagen mit ganz geringen Ausnahmen in den Wäldern, das 
Ackerland, und damit die ganze Ackerkultur, war alſo nicht 
die Hauptſache, ſondern trat gegen den Handel und die Jagd 
zurück. Die zweite Beobachtung ergab ſich aus dem Familien⸗ 
recht. Während bei den Songo hier die üblichen patriarchali⸗ 
ſchen Verhältniſſe herrſchten, hatten die Kiokwe die Beſtim⸗ 
mung, daß die Kinder einer Familie beileibe nicht etwa dem 
Vater, auch nicht der Mutter, ſondern dem älteſten Bruder der 
Mutter gehörten. Infolgedeſſen wirbt der Mann auch nicht 
bei dem Vater der Braut um fie, ſondern bei dem älteſten 
Bruder der Mutter. Der dritte Punkt endlich iſt ein äftherifcher. 
Bei der Brautwahl geben für den Kiokwe nicht die Schön⸗ 
heit des Antlitzes, nicht weibliche Tugenden oder Talente den 
Ausſchlag, ſondern allein die Korpulenz ſeiner Dame. Je 
fetter, umſo ſchöner und teurer. Eine ſtattlich gerundete 
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Dame im beſten Alter wird mit hundert Pfund Gummi oder 
einem ſtarken Elefantenzahn bezahlt. Schon mit dieſen drei 
Merkmalen erweiſt die Kiokwekultur ſich als eine der echten, 
alten patriarchaliſchen Bantunegerkultur vollſtändig ent⸗ 
gegengeſetzte. 

Kaum aber hatte Pogge das Kiokwegebiet verlaſſen und 
das der Balonda betreten, ſo verflüchtigten ſich dieſe fremd⸗ 
artigen Kulturerſcheinungen im Leben des niederen Volkes 
wieder unter patriarchaliſchen Sitten und Anſchauungen. Wir 
haben dieſen Wechſel der beſtimmenden Kultur damit für das 
Kiokwegebiet an drei Seiten, im Süden durch Livingſtone, 
im Weſten und Oſten durch Pogge feſtgeſtellt, ſo daß es jetzt 
keinem Zweifel mehr unterliegen kann, daß die Kiokwe als 
fremder Volksſtamm mit fremder Kultur mitten unter alten 
Bantunegern ſitzen. 

Ich ſagte him Leben des niederen Volkes. Ein höchſt eigen⸗ 
artiges Ergebnis des Weitermarſches durch das Kalunda⸗ 
gebiet war nämlich, daß dieſe fremden Kulturerſcheinungen 
ſich zwar in den Sitten und Bräuchen des dörflich lebenden 
Volkes verflüchtigten, dafür aber in denen der Häuptlinge 
und der herrſchenden Adelsſchicht nicht nur fortſetzten, ſondern 
noch ganz außerordentlich ſteigerten. Damit werden die po⸗ 
litiſchen Verhältniſſe des großen Lundareiches bereits klar. 
Dieſes Rieſenreich zerfiel in eine Unzahl kleiner Häuptling⸗ 
ſchaften, die von einem der Maſſe des bäuerlichen Negervolkes 
als beſondere Schicht ſchroff gegenüberſtehenden Adel be⸗ 
herrſcht wurden, der als ſolcher wieder von dem großen Kaiſer 
in Muſſumba abhing und ihm tributpflichtig war. Das 
Ganze war folglich eine Art Lehensſtaat von großen Aus⸗ 
maßen. Als äußerſte Vaſallen des Südens haben wir die 
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1 Häuptlinge Manenko, Schinte und Katema kennengelernt; 
Pfalzgrafen des Weſtens waren die Kiokwehäuptlinge, die 


auch raſſemäßig und kulturell eine Einheit mit ihrem Volke 
bildeten. Alle dieſe örtlichen Vaſallen führten den Titel Mona 
oder Moene und in ihrer Geſamtheit als Adel den Namen 
Kilolo; ſie unterſchieden ſich vom gemeinen Volk auch durch 
ihre Tracht, deren auffallendſte Beſtandteile die Perücke und 
der Sonnenſchirm waren, und dadurch, daß ſie ſelbſt kurze 
Strecken nie zu Fuß zurücklegten. Entweder ließen ſie ſich von 
einem Sklaven auf den Schultern tragen, oder ſie beſtiegen 


die Tipo ya, eine Art Sänfte, die aus zwei Tragſtangen mit 


einem flachen, waſchkorbähnlichen Sitzkaſten beſtand und von 
vier Sklaven auf den Schultern getragen wurde. 
Je weiter Pogge nun in dieſes Reich eindrang, umſo auf⸗ 


g fallender wurde der Gegenſatz zwiſchen Adel und Volk. Da 


Pogge nicht den nordöſtlichen und nächſten Weg zur Haupt⸗ 
ſtadt einſchlug, ſondern in vielfachen Windungen öſtlich mar⸗ 
ſchierte und erſt zuletzt nordnordöſtlich abbog, kam er ſtrecken⸗ 
weiſe auch aus dem Verkehrsgebiet der Händler heraus. 
Jedesmal, wenn dies der Fall war, ſtieß er wieder auf die 


guten Eigenſchaften des alten Negers, die wir aus dem ſüd⸗ 


lichen Kalundagebiet der Livingſtoneroute ſchon kennen. 
Pogge neigt im allgemeinen zu einer recht wenig günſtigen 
Beurteilung des Negers. Er ſtellt aber ausdrücklich feſt, daß 
er dort, wo keine Händler hinkamen, ſtets beſcheidene und 
freundliche Menſchen getroffen habe, die weder ſtahlen noch 
bettelten. Was ſich aber auf der Poggeſchen Route auch in 
jenen entlegenen Bezirken nicht änderte, war das erpreſſeriſche 
Verhalten der Häuptlinge. Dies ſtimmt nun mit den Erſchei⸗ 
nungen auf der Livingſtoneroute nicht ganz überein, denn 
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unter den dortigen Häuptlingen waren drei, die ſich genau 
wie ihr Volk ſehr höflich und freundlich benahmen, Manenko, 
Schinte und Katema. Aber dies waren auch die ſüdlichſten, 
Jamvos Machtbereich am weiteſten entrückten Vaſallen, eine 
Erſcheinung, auf die wir noch zurückkommen werden. 

Ende Oktober traf Pogge einen ſchwarzen Baptiſten von 
der Küſte, der von Muſſumba kam und bedenkliche Dinge 
über den Herrſcher erzählte. Er ſei habgierig, mißtrauiſch und 
grauſam und führe ein Regiment des Schreckens. Sein Staat 
ſei groß und voller Häuptlinge und Krieger, ſeine Macht 
unbegrenzt und ſelbſt über die wilden Menſchenfreſſer des 
Oſtens reichend; der Weiße möge ſich vorſehen. Ahnliche Ge⸗ 
rüchte wurden verſtohlen von den Eingeborenen erzählt. Oft 
ſende der große Muata ſeine Kaquatas (Exekutivbeamte) und 
laſſe Sklaven fangen. In den Vorſtellungen dieſer naiven 
und verſchüchterten Menſchen lebte der Muata als eine faſt 
mythiſche Perſönlichkeit, gegen deren Willen es keine menſch⸗ 
liche Auflehnung gab. Auch der Häuptling des Dorfes war 
dem Herrſcher völlig unterworfen. Wenn ein Häuptling in 
Ungnade fiel, dann ſchickte der Muata einen Kaquata, um 
ihn hinzurichten. Pogge ſtellte feſt, daß dieſe Kaquata immer 
nur mit geringem Gefolge erſchienen, in dieſen Teilen des 
Landes aber nie irgendwelchem Widerſtand gegen ihre richter⸗ 
liche Funktion begegneten. Die Gottähnlichkeit des Kaiſers 
hielt die Gemüter in einem ſtarren Bann. 

Aber noch eine andere ſeltſame Kunde erhielt Pogge auf 
ſeinem Marſch. Neben dem Muata gebe es noch einen zweiten 
Herrſcher, der gleichzeitig regiere und immer eine Frau ſei. 
Dieſe Frau, die man die Lukokeſcha nannte, ſei nicht etwa 
Muatas Gemahlin, ſondern ein beſonderer Herrſcher, dem 
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in vielen Dingen ſogar der Muata gehorchen müſſe. Neben 
der Lukokeſcha gebe es dann noch zwei weitere mächtige Frauen 
in Muſſumba, die Temena und die Amari, des Königs 
Hauptweiber, die auch große Macht beſäßen. Genaueres wuß⸗ 
ten die in ihrer Waldeinſamkeit lebenden Neger über die 
regierenden Frauen von Muſſumba aber nicht zu ſagen. Das 
Bild des männlichen Muata war ihnen geläufiger. 

Je näher Pogge nun an die ſagenhafte Reichs hauptſtadt 
kam, umſo deutlicher wurden die Schilderungen von Muatas 
und Lukokeſchas Macht und Herrlichkeit, umſo reger der Han⸗ 
dels⸗ und Botenverkehr. Große des Hofes überholten den 
Reiſenden in ihren Tipo yas oder begegneten ihm auf einer 
Reiſe in das Innere, kleine Gruppen einheimiſcher Neger 
brachten Laſten, Abgeſandte entlegener Häuptlingſchaften und 
auch große Geſandtſchaften mächtiger Nachbarſtaaten er⸗ 
ſchienen mit den jährlichen Tributen, verlaſſene und ver⸗ 
wüſtete Dörfer redeten eine ſtumme Sprache von harter Ge⸗ 
richtsbarkeit. Am 9. Dezember wurde Muſſumba erreicht. 

Aber der Einzug in die Stadt wurde Pogge verwehrt. 
Sein Dolmetſcher Germans, der vorausgeſchickt worden war, 
erwartete ihn außerhalb des Ortes und führte ihn abſeits der 
großen Zugangsſtraße zu einem Feld, auf dem ein Fundo 
(Hütte) für den weißen Gaſt errichtet war und das Lager 
aufgeſchlagen werden ſollte. So hatte es der Muata be⸗ 
fohlen. 

Große Haufen neugieriger Muſſumbaner waren der Ko; 
lonne entgegengelaufen und geleiteten ſie jetzt mit Hände⸗ 
klatſchen, Schreien und Pfeifen als Willkommgrüßen zu 
der Lagerſtelle. Dort warteten bereits Boten des Muata mit 
wahrhaft königlichen Mengen von Lebensmitteln zur Ver⸗ 
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pflegung der Reiſenden. Kaum hatte Pogge es ſich in ſeinem 
Fundo einigermaßen bequem gemacht, als Germano eintrat 
und den Beſuch eines Prinzen und einer Prinzeſſin meldete. 
Der Prinz trug die übliche Perücke, die kunſtvoll von be⸗ 
ſonderen Hoffriſeuren hergeſtellt wurde, einen Schurz aus 
portugieſiſchem Tuch um Hüften und Schenkel, dazu Perlen⸗ 
ſchnüre und kleine Antilopenhörner um den Hals, ferner 
Kupfer⸗ und Eiſenſpangen um Hand⸗ und Fußgelenke. Die 
Prinzeſſin war nackt bis auf einen ſchmalen tuchenen Lenden⸗ 
ſchurz, ihr Haar war kurz geſchoren und an der Stirn zu 
einem Dreieck ausraſiert, ihre unteren Schneidezähne waren 
ausgefchlagen. Beide ließen ſich auf Kiffen nieder und ber 
gannen die Unterhaltung damit, daß der Prinz in ein großes 


Gelächter über den weißhäutigen Fremdling ausbrach, wäh⸗ 


* 


rend die Prinzeſſin ihn wie verſteinert anſtarrte. Da eine 
andere Art der Unterhaltung nicht in Gang kommen wollte, 
beſchränkte ſich Pogge darauf, bei jedem Heiterkeitsausbruch 
feines hohen Gaſtes herzhaft mitzulachen. Dieſer anregende 
Beſuch dauerte gleichwohl ziemlich lange. Und als er endlich 
beendet wurde, ſtanden ſchon andere neugierige Fürſtlich⸗ 
keiten draußen, denen wieder Kilolo und Höflinge folgten. 
Bald war der Fundo gedrängt voll und wurde zu einer Art 
Jahrmarktsbude, in der man ſich ein Wundertier betrachtet. 
Alle dieſe prinzlichen und adeligen Herrſchaften erſchienen mit 
Gefolge und entweder in der Tipoya oder auf Reitſklaven. 
Viele von ihnen brachten Geſchenke mit, Ziegen, Bananen, 
Maniokmehl, Ananas, Palmwein und anderes und wurden 
daraufhin auch von Pogge beſchenkt. Dies währte bis zum 
Abend, ſo daß Pogge ſchließlich todmüde, aber doch in freudig 
gehobener Stimmung über ſeinen Erfolg, Muſſumba erreicht 
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zu haben, und über den großartigen Empfang auf fein Lager 

ſank. 

Am uächſten Morgen unternahm er mit einem Träger und 
ſeinen Negerdienern einen Gang in die Stadt, die ſich hinter 
einer Bodenwelle von mäßiger Höhe ausbreitete. Von einer 

Stadt konnte freilich hier nicht recht geſprochen werden. 

Muſſumba war vielmehr ein großes Feld mit unregelmäßig 
verteilten, bienenkorbartigen Hütten, die bald in loſen Haufen 
beieinander lagen, bald zu Gehöften vereinigt und dann 
größer, beſſer gebaut und ſauber eingezäunt waren. Ein 
ſolches Gehöft hieß Kipanga und war immer die Wohnung 
eines Adeligen. Die Zäune waren immer genau recht⸗ 
eckig, was ſowohl zu der gänzlich ungeometriſchen Hütten⸗ 
architektur des Volkes wie auch zu den in ihrem Innern 
vorhandenen Rundhütten einen auffallenden Gegenſatz 

bildete. a 
Beſondere Sehenswürdigkeiten gab es in dieſer Reſidenz⸗ 

ſtadt alſo nicht. Daher beſchloß Pogge, den Palaſt des Muata 

zu beſichtigen. Aber dies war nicht ſo einfach, denn ſchon nach 
kurzer Zeit war Pogge mit ſeinen Begleitern in einen wim⸗ 
melnden Haufen neugierig gaffender Neger eingekeilt, aus 
dem nicht mehr herauszukommen war. Da erſchien Hilfe. 

Eine gewaltig geſtikulierende und ſchreiende Dame tauchte 

auf, vor der alles zur Seite wich. Es war wiederum eine 

Prinzeſſin, mit deren Hilfe Pogge ſeinen Weg nun fortſetzen 

konnte und Muatas Schloß erreichte. Aber auch hier gab es 

von außen nicht viel zu ſehen. Das Königsſchloß war auch 
nur eine Kipanga, allerdings mit großen Ausmaßen, von 
der man nur den hohen Zaun und dahinter einige Stroh⸗ 
türme aufragen ſah. Dieſe Königskipanga lag an einem 
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großen, genau quadratiſchen Platz, zu dem genau von Süden 
nach Norden die Hauptſtraße führte. 

Während Pogge noch davorſtand, kam ein Adjutant des 
Königs heraus mit der Mitteilung, daß Muata Jamvo ſo⸗ 
gleich ſein Hoflager verlaſſen werde und Pogge zu ſehen 
wünſche. Im gleichen Augenblick wurde auch ſchon das Tor 
geöffnet. Die Menge ſtob ſofort auseinander. Ein Neger 
ſchritt heraus, dem eine große Menge von Weibern lärmend 


auf den freien Platz folgte. Dann erſchien, von acht Sklaven 


in einer Tipoya getragen, rechts und links von zwei Reihen 


ſeiner Hofbeamten begleitet, Muata Jamvo ſelbſt. Hinten 


ihm marſchierte die Hofkapelle, genau wie bei Schinte aus 
Trommlern und Marimbaſpielern beſtehend. Auf der Mitte 


des großen Platzes hielt der Zug an. Ein Adjutant trat zu 


Pogge und führte ihn an die Sänfte. 
Der Herrſcher mochte vierzig bis fünfundvierzig Jahre 
zählen. Da er wie alle übrigen Männer des Landes nur das 
Hüfttuch trug, war ſein Körperbau gut erkennbar. Er war 
ſtämmig, gedrungen, frei von Korpulenz und von hellbrauner 


Farbe, weit heller als die faſt ſchwarzen Leiber feiner Unter 


tanen. Geſchmückt war er mit den üblichen Ketten und Span⸗ 
gen und der Perücke, die einem von hinten an den Kopf ge⸗ 
ſtülpten Trichter glich und reich verziert war. Bis auf einen 
kurzen, ſeltſamerweiſe nicht gepflegten, wirren Kinnbart war 
das Geſicht glattraſiert; es drückte Entſchloſſenheit, Schlauheit 
und Sinnlichkeit aus und konnte in ſeinem Mienenſpiel zwiſchen 
gutmütiger Heiterkeit und finſterer Grauſamkeit jäh wechſeln. 

Dem weißen Gaſt begegnete der Herrſcher mit geſpannter 
Neugier, aber freundlich. Er reichte ihm die Hand und ließ 
ihn durch feinen Dolmetſcher willkommen heißen. Dann for⸗ 
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derte er ihn auf, ſeinen Hut abzunehmen. Als das geſchehen 


war, lachte er und machte einige Witze über Pogges Haar, 
worauf ſofort die ganze Verſammlung in lauten Jubel aus⸗ 
brach und dazu auf den Fingern pfiff. Nachdem der König 
dann noch veranlaßt hatte, daß Pogge ſeinen Regenſchirm 
aufſpannte, verabſchiedete er ſich kurz und ließ ſich weiter⸗ 
tragen. Der größte Teil der Volksmenge zog hinter ihm her, 


ſo daß Pogge jetzt auch ohne weibliche Hilfe ſein Lager wieder 


erreichen konnte. 

Einige Tage ſpäter lernte Pogge auch den zweiten Beherr⸗ 
ſcher des Lundareiches, die Lukokeſcha, kennen. Sie erſchien 
bei ihm im Lager, von acht Negern in der Tipoya getragen 
und von vielen Hof damen begleitet. Wie dem Muata war 
auch der Lukokeſcha eine gewiſſe königliche Würde nicht ab⸗ 
zuſprechen. Sie mochte zweiundzwanzig bis fünfundzwanzig 
Jahre zählen, hatte einen gutgebauten, großen und ſchlanken 
Körper und trug die übliche Frauentracht, die ſich in Lenden⸗ 
ſchurz, Ketten und Spangen erſchöpfte. Ihre Geſichtszüge 
waren nicht ſo fein wie die der anderen Prinzeſſinnen des 
Landes, die Pogge ſchon kennengelernt hatte, drückten aber 
Intelligenz, Lebhaftigkeit und Gutmütigkeit aus. Sie trat 
ſofort ganz unbefangen in den Fundo und lachte zunächſt wie 
alle anderen Muſſumbaner über den komiſchen weißen Mann, 
aber ſo herzlich und anmutig, daß Pogge ſich gleich mit ihr 
anfreundete. So kam mit Hilfe des Dolmetſchers auch eine 
fröhliche Plauderſtunde zuſtande, deren Annehmlichkeit ſich 
für die Damen noch weſentlich ſteigerte, als ihnen der galante 
weiße König (denn als ſolcher wurde Pogge angeſehen) einige 
kleine Geſchenke überreichte. Scherzend und lachend zog der 
ganze Schwarm wieder davon. 
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Empfang bei Muata Jamvo. 
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Wieder zwei Tage ſpäter, am 21. Dezember, erſchien ein 


Sohn des Muata im Lager und kündigte an, daß am Nach⸗ 


mittag der offizielle große Beſuch des ganzen Hofes bei Pogge 
ſtattfinden ſolle. Nun geriet alles in Aufregung; man ſäu⸗ 
berte den Platz vor Pogges Fundo, legte die Geſchenke zurecht 
und machte vor allem Staat. Dieſer Staat beſtand in der 
Hauptſache darin, daß man ſich der Landesſitte entſprechend 
den Leib ſo dick wie möglich mit weißem Pfeifenton beſtrich. 
Gegen zwei Uhr zog ein dichtes Gewimmel neugierigen Volks 
heran, aber der Prinz vom Vormittag amtierte bereits in 
großer Toilette — einer mächtigen Perücke, an der Federn 
und hinten ein Luchsfell angebracht waren, vielem Schmuck 
und einem großen, zweiſchneidigen Schwert — als Zere⸗ 
monienmeiſter und hielt den Platz frei. 

Dann erſchien der Hof. Es war ein impoſanter Anblick, 
als ſich dieſer gewaltige Zug, er mochte aus zwei⸗ bis drei⸗ 
tauſend Menſchen beſtehen, den Hügel hinabbewegte, um⸗ 
brauſt vom Jubel des Volkes, dem Wirbeln der Trommeln 
und den Salutſchüſſen von Pogges Flintengarde. Unzählige 
Tipo yas ſchwankten über den Köpfen der Menge, allen voran 
die des Muata, dann, jedesmal von einem beſonderen Ge⸗ 
folge umgeben, die der Lukokeſcha, der Temena und der 
Amari und hinter dieſen noch viele andere mit den 
Großen des Landes. 

Pogge ſtand, von ſeinen Dolmetſchern, Dienern und Trä⸗ 
gern umgeben, vor dem Fundo. Als die Majeſtät den Platz 
betrat, ging er auf ſie zu, zog den Hut und reichte ihr und 
den vier Damen die Hand. Der Gruß wurde gnädig ent⸗ 
gegengenommen. Die fünf Tipo yas ſenkten ſich und wurden 
im Halbkreis um Pogges Fundo aufgeſtellt, vor dem er ſelbſt 


— 


auf einem Schemel fich niederließ. Die verſchiedenen Gefolge g ; r 
traten an ihre Herren und Herrinnen heran. Die Kilolo Bi N 


gruppierten ſich auf dem linken Flügel, die Sklavenweiber 


des Königs in der Mitte und die Leibgarde als Abſchluß gegen 


das Volk. 

Alles war in großer Toilette, die aber nicht etwa in einer 
Vermehrung der üblichen Gewandung, ſondern nur in fei⸗ 
neren Stoffarten und koſtbarerem Schmuck beſtand und ſich 
am ſtärkſten in den Perücken äußerte. Die Zunft der Hof: 
friſeure verſtand ihre Kunſt in Muſſumba ausgezeichnet. 
Muata trug regelrechte Kroninſignien, vor allem den Lucano, 
einen Armring aus Elefantenſehnen und eine rote Papa⸗ 
geienfeder. Wir erinnern uns der Herrſcherabzeichen Schintes 
und Katemas, die gleichfalls aus Federn beſtanden, aller⸗ 
dings nicht roten, ſondern, dem Unterſchied des Ranges ent⸗ 
ſprechend, weißen. Das Auffallendſte an dem Schmuck der 
hohen Gäſte waren Perlen. Die meiſten beſtanden aus Glas, 
doch bemerkte Pogge auch große, runde, ſehr ſchöne Stücke 
von dunkelblauer Farbe, die echt ſein mußten. Später er⸗ 
kundigte er ſich, woher dieſe Perlen kämen. Man ſagte ihm, 
die Glasperlen brächten Händler von der Küſte, die anderen 
aber ſeien weit her, von Moſambik. Von Moſambik, fragen 
wir erſtaunt, quer durch Afrika? Eine Verbindung mit dem 
Oſten? 

Nachdem ſich alles geordnet hatte, trat Pogge vor und 
hielt eine wohlgeſetzte Anſprache, in der er die Erlaubnis zur 
Jagd im Lande des Königs erbat. Unter atemloſer Stille 
hörte die Verſammlung zu. Dann ließ Pogge nacheinander 
vor den fünf Fürſtlichkeiten Matten ausbreiten und darauf 
die Geſchenke legen. Der König erhielt eine rote Huſaren⸗ 
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uniform, ſechs Stücke Zeug, zwei Heine Klingeln, zwei Mus; 
keten, vier Fäſſer Pulver, zwei bunte Regenſchirme und ſech⸗ 
zehn Pards roten Flanells. Er war aber nicht ganz zufrieden, 
ſondern verlangte noch zwei Taſſen und einen Spiegel. Sämt⸗ 
liche Geſchenke wurden ſofort von Hofbeamten genau auf 
ihre Unverſehrtheit und Brauchbarkeit unterſucht. 

Leider wurde dieſe großartige und intereſſante Zeremonie 
jäh unterbrochen. Ein Gewitter war heraufgezogen und ent⸗ 
lud ſich in einem ſo fürchterlichen Platzregen, daß die ganze 
Verſammlung in eiliger Flucht davonſtob. 

Nach einer Schicklichkeitspauſe von einigen Tagen in⸗ 
ſzenierte Pogge nun ſeine Gegenbeſuche. Zuerſt ging er zur 
Lukokeſcha, die ſich an jenem Tage auf einem ihrer kleinen 
Sommerſitze außerhalb der Stadt befand. Pogge und ſeine 
beiden Dolmetſcher beſtiegen zur Erhöhung ihres Anſehens 
die Reitochſen und ließen eine kleine Eskorte von Trägern 
und Dienern hinterher marſchieren. Der Weg führte durch 
die Stadt, in der gerade großer Markt abgehalten wurde, 
dann durch das nördliche Negerviertel und ſchließlich zwiſchen 
ſchönen und gutgepflegten Maniokpflanzungen hin, die, wie 
man Pogge erklärte, Eigentum des Königs feien, alſo Do: 
mänen waren. Nach einiger Zeit kam das Tuskulum der 
Majeſtät in Sicht. Es war ein niedliches, kleines Fundolager, 
ſorgfältig eingezäunt und umgeben von ſauberen Plätzen 
mit Bananen und Bäumen, unter denen Ziegen, Hunde und 
Hühner ſich tummelten. Unter einem dieſer Bäume ſaß ein 
Teil von Lukokeſchas Gefolge, etwa acht Männer, von denen 
einer beſonders geſchmückt war, ferner ein halbes Dutzend 
herausgeputzte Frauen und zwölf bis fünfzehn kleine nackte 
Kinder. Viele dieſer Höflinge, die zum Adel des Landes ge⸗ 
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hörten, zeigten wie der Muata eine hellere Hautfarbe als das 
Volk und abweichende Geſichtszüge, ſo daß man ſie für eine 
beſondere Raſſe halten konnte. 

Ebo, der Dolmetſcher, kündigte nun Pogges Abſicht, die 
Majeſtät zu beſuchen, an, worauf ſofort ein Sklave des 
Hauſes eine Matte für den Beſucher auf den Boden breitete 
und eine der Hof damen durch ein kleines, viereckiges Loch in 
die Umzäunung kroch. Gleich darauf erſchien ſie wieder und 
bat Pogge, einſtweilen bei dem Gemahl der Lukokeſcha Platz 
zu nehmen. Dies war der durch ſeinen beſonderen Schmuck 
auffallende Mann. Auf Bruſt und Stirne hatte er ein merk⸗ 
würdiges, mit weißem Ton aufgemaltes Zeichen in Geſtalt 
eines Kreuzes. 

Hier müſſen wir zum Verſtändnis des folgenden eine von 
Pogge erſt ſpäter in Erfahrung gebrachte Tatſache einſchieben. 
Dieſer Gemahl der Lukokeſcha war völlig ungeſetzlich. Nach 
dem alten Brauch des Reiches mußte die Lukokeſcha unver⸗ 
ehelicht bleiben. Nur Freunde durfte ſie haben, ſo viele ſie 
wollte. Infolgedeſſen war die von den Hofdamen und der 
Lukokeſcha ſelbſt gebrauchte Bezeichnung Gemahl ganz un⸗ 
vorſchriftsmäßig; richtiger wäre es geweſen, wenn ſie geſagt 
hätten »Lieblingsſklave“. Dem Verehelichungs verbot der Lu⸗ 
kokeſcha entſprach es, daß ſie auch keine Kinder haben durfte. 
Kam dieſer Fall trotzdem einmal vor, ſo wurden die Kinder 
ſofort getötet. Da nun wahrſcheinlich viele Lukokeſchas ihrem 
weiblichen Verlangen nach einem richtigen Gatten nicht 
hatten entſagen können, war man allmählich auf die kunſt⸗ 
volle Fiktion gekommen, dieſe nach dem Geſetz verbotenen 
Ehemänner als Frauen anzuſehen, in der wunderlichen Mei⸗ 
nung, daß damit dem alten Brauch Genüge getan ſei. Bei 
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dem Kinderverbot aber blieb es. Hier lag alſo eine ſtarke 
Lockerung der Tradition vor, die auf ein hohes Alter der 
Lukokeſchainſtitution ſchließen läßt. Auch fällt uns hier wieder 
die ſeltſame Thronfolgebeſtimmung Sebituanes ein, zu der 
wir jetzt das Vorbild gefunden haben. 

Unmittelbar nachdem ſich Pogge neben dieſem Pſeudo⸗ 
gatten niedergelaſſen hatte, kam auch die Lukokeſcha ſelbſt mit 
einigen Damen ihres engeren Gefolges auf allen vieren aus 
dem Loch hervorgekrochen. Sofort erhob ſich die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft mit Ausnahme des Gatten der Herrſcherin, Pogges 


und ſeines Dolmetſchers. Die Lukokeſcha ſchritt freundlich auf 


Pogge zu, gab ihm die Hand und ſetzte ſich neben ihren 
Gatten. Nun trat eines der Kinder zu ihr hin und malte ihr 
mit einem Stückchen des kreideartigen Tones auf jeden Arm 
und auf die Bruſt gleichfalls ein Kreuz. Wie Pogge ſpäter 
erfuhr, war dieſes Kreuz kein Abzeichen ihres Ranges, ſondern 
ein im ganzen Lundareich gebräuchliches Amulettzeichen, das 
Pemba hieß und dem Träger bei beſonderen Unternehmun⸗ 
gen Glück beſcheren ſolllte. 

Der Beſuch währte nur kurz, denn er beſchränkte ſich auf 
die ſeinem feierlichen Charakter entſprechenden Höflichkeits⸗ 
bezeigungen. Als Pogge aber aufbrechen wollte, bat ihn die 
Lukokeſcha, noch etwas zu warten, da ſie ihn perſönlich in die 
Stadt zurückgeleiten und in ihrer offiziellen Stadtwohnung 
nochmals empfangen wolle. Dieſer afrikaniſche Fürſtenhof 
hatte eben ſeine ſtreng vorgeſchriebene Etikette. 

Sofort ſprang alles auf, verſchwand für eine Weile hinter 
dem Zaun und kehrte dann neu geſchmückt zurück, um ſich zu 
einem feierlichen Zuge zu ordnen. Voran die Königin, mit 
reichem Schmuck beladen und in der Hand einen aufgeſpann⸗ 
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ten Regenſchirm ſchwingend, dann nacheinander die Hof⸗ 
damen, die Kinder, der Gemahl, eine Muſikkapelle, wie immer 
aus Trommlern, Marimbaſpielern, heute aber noch aus 
einem Mann mit einer Holzpauke, der Gingura, beſtehend, 
und zum Schluß Pogge mit ſeinen Leuten. Nachdem man in 
dieſer Reihenfolge eine Strecke weit marſchiert war, fiel die 
Muſik mit einem Stück ein, aus dem ſogar etwas wie eine 
beſtimmte Melodie herauszuhören war. 

Im gleichen Augenblick begann die Lukokeſcha zu tanzen, 
das heißt ſie machte bald im Gehen, bald ſtehenbleibend gra⸗ 
ziöſe Körper⸗, Hand⸗ und Fußbewegungen. Ihre Begleitung 
jubelte, Pogge aber fand dieſe Produktion komiſch und mußte 


lachen. Als man die erſten Häuſer der Stadt erreicht hatte, 


ſtellte die Lukokeſcha ihren ſeltſamen Tanz ein. Auf dem 
Markt aber, der noch von Tauſenden von Menſchen wim⸗ 
melte, begann ſie ihn von neuem. Sofort bildete ſich ein 
großer Kreis. „Die Lukokeſcha tanzt«, rief es von allen 
Seiten. Ein ungeheurer Lärm mit Schreien, Händeklatſchen 
und Fingerpfeifen brach los. Alles rannte zuſammen, ließ 


Waren und Tiere im Stich und jubelte begeiſtert der tan⸗ 


zenden Königin zu. Tanzend bewegte ſie ſich langſam ihrer 
an den Markt grenzenden Kipanga zu. Als ſie das Tor er⸗ 
reicht hatte, wandte ſie ſich um, machte eine anmutige Bewe⸗ 
gung mit der Hand und blieb dann hochaufgerichtet ſtehen. 
Sofort brach die Muſik ab; der Tanz war vorbei. 

Es iſt klar, daß es ſich hier um keine Spielerei oder Volks⸗ 
beluſtigung handelte. Auch der Muata führte ſolche Tänze vor 
ſeinem Volke auf. Wir erinnern uns der ſchauerlichen Szene 
in Sebituanes Lager und denken an andere tanzende Zaube⸗ 
rer, Prieſter und Herrſcher. Dieſer Tanz der Königin mußte 
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eine tiefere, wahrſcheinlich kultiſche Bedeutung haben. Wir 
werden noch davon hören. 

Die Lukokeſcha hatte Pogge ein Zeichen gegeben, ihr in die 
Kipanga zu folgen. Hier war das äußere Tor der Umzäunung 
von normaler Höhe, ſo daß nicht gekrochen zu werden brauchte. 
Abſonderlich aber war der Schmuck dieſes Zaunes; er beſtand 
aus Menſchenſchädeln. Auch hier fällt uns wieder etwas ein, 
die Sitte der Batoka weit unten im Sambeſital, die auch 
Menſchenſchädel auf ihre Paliſaden ſteckten. Das Innere der 
Kipanga beſtand aus der üblichen Anſammlung von Fundos, 
in deren einen Pogge nun geführt und dort von der Luko⸗ 
keſcha mit Palmwein bewirtet wurde. Dies war einer der 
größeren Fundos; er war durch halbhohe Wände in ver⸗ 
ſchiedene, zum Teil winzige Gemächer eingeteilt, die, ent⸗ 
ſprechend der Halbkugelform des Daches, nach der Mitte zu 
höher wurden. Im Zentrum des ganzen Baues befand ſich 
ein völlig ſchmuckloſer, kleiner Raͤum, deſſen Wände durch 
Strohmatten gebildet waren, das Schlaf- und Speiſezimmer 
der Lukokeſcha. Kein Sterblicher darf zugegen ſein, wenn die 
Lukokeſcha ſpeiſt. Dasſelbe gilt für den Muata und die Großen 
des Landes. Hat ein Untertan das Unglück, den Muata bei 
dieſer Beſchäftigung anzutreffen, ſo gibt es nur ein Mittel, 
dieſe Entweihung der allerhöchſten Nahrungsaufnahme zu 
ſühnen, die ſofortige Hinrichtung des Entweihers. Werden 
Speiſen des Herrſchers im Freien zubereitet, ſo müſſen ſie 
ſtets ſorgfältig mit einem Tuche bedeckt fein, damit niemand 
durch ſeine Blicke Schlechtes in ſie bringen kann. In alledem 
kommt eine Abſonderung des Herrſchers vom gemeinen Volk 
zum Ausdruck, die an Heiligung grenzt. 

Das Innere aller dieſer Fundos in Muſſumba iſt faſt immer 
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ſauber und gepflegt, weiſt aber keinerlei Zierat, etwa Schnitze⸗ 
reien, auf. 

Mit einer Sklavin und zwei Ziegen beſchenkt, zog Pogge 
wieder in ſein Lager zurück. 

Endlich kam noch der letzte offizielle Beſuch, der bei dem 
Herrſcher ſelbſt, an die Reihe. Zum erſten Male betrat Pogge 
die Königskipanga. Sie bildete das übliche, hier ſehr große 
Rechteck, das genau auf der Nordſüdachſe der Stadt lag, die, 
wie wir wiſſen, nur eine in dieſer Richtung verlaufende 
Hauptſtraße hatte und durch ſie in zwei Hälften geteilt wurde. 
Die Königskipanga hatte nur zwei Tore, das eine im Süden, 
das andere im Norden. Pogge betrat ſie durch das ſüdliche. 
Es war fünf Fuß breit und acht Fuß hoch, über der Türe hing 
ein Reiſigbündel; die anſchließenden Teile des Zaunes waren 
wieder durch unzählige Menſchenſchädel verziert. Als Pogge 
das Tor durchſchritten hatte, blieb er überraſcht ſtehen. Vor 
ihm lag eine ſaubere, großzügig aufgebaute, faſt monumental 
wirkende Folge von Plätzen und Hüttenreihen, alles nach 
einem ſtreng geometriſchen, auf Mittelachſe geſtellten Grund⸗ 
riß angeordnet und darin von der ſonſt üblichen Regelloſigkeit 
der Negerarchitektur noch weit ſtärker abweichend als die Ki⸗ 
pangas der Kilolo. Während die Dorf⸗ und Gehöftanlagen 
der Neger etwas Zufälliges, dem Wuchern ihrer Pflanzen⸗ 
welt Ahnliches hatten, zeigte ſich hier ein bewußt nach einem 
beſtimmten Plan geſtaltender Wille. 

Zuerſt kamen zwei große, freie Plätze, an die ſich ſeitlich 
zwei lange, korridorartige Gänge anſchloſſen. Hinter dem 
zweiten Platz, in der nördlichen Hälfte der Kipanga, lagen 
die ſehr großen und mit Strohtürmen gezierten Hütten des 
Muata. Vor ihnen, an der Weſtſeite, lagen rechtwinklig dazu 
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die Hütten der Amari, genau gegenüber, an der Oſtſeite, die 


der Temena. Amari war das erſte, Temena das zweite Haupt⸗ 
weib des Königs. Außerdem hatte er noch viele Sklavenweiber, 
deren Hütten hinter denen der Amari lagen, während ſich 
hinter den Hütten der Temena die der Kammerherrendienſte 
verrichtenden Kilolo befanden. Die ganze, ſchon in ihrer 


0 ſtrengen Gliederung auch eine ſtrenge Hofetikette ausdrük⸗ 


kende Anlage hatte von innen geſehen durchaus etwas Groß⸗ 
zügiges und Ehrfurchterweckendes. 

Pogge wurde in eine der Königshütten geführt, die wiede⸗ 
rum nur das übliche kleine Eingangsloch hatte. Sie war im 
Innern nicht durch Wände abgeteilt, ſondern bildete einen 
großen, hallenartigen Raum. Vor ihr kauerten etwa dreißig 
Höflinge, die ſich nur flüſternd unterhielten. Etwas weiter, 


vor den Sklavenhütten, ſaßen mehrere Weiber, die gemein⸗ 


ſchaftlich aus der Mutopa rauchten. Dies war nichts anderes 
als eine mit afrikaniſchen Mitteln hergeſtellte türkiſche Waſſer⸗ 
pfeife. Sie wurde im ganzen Lande leidenſchaftlich gebraucht. 
Nach einer halben Stunde kroch der Muata mit zehn bis 
fünfzehn Kilolo hinein und begrüßte Pogge mit der nun ſchon 
gewohnten Vertrautheit. Ein Knabe brachte ein Löwenfell als 
Sitzunterlage, ein anderer wieder ein Stückchen weißen Tones, 


mit dem der Muata ſich einen Strich auf den Bauch malte 


und ſich damit wie die Lukokeſcha Pemba gab. Als der Knabe 
den Ton zurückerhalten hatte, reichte er dem Herrſcher ein 
Blatt, wovon dieſer ein Stück abriß. Den Reſt berührte er 
mit der flachen Hand und klatſchte dann. Dies war eine Zere⸗ 
monie, die Kukala hieß und jedesmal ausgeführt werden 
mußte, wenn ein Untergebener den Muata bedient oder 
von ihm einen Befehl erhalten hatte. 
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Nachdem dieſe umſtändlichen Vorbereitungen getroffen 


waren, ließ Pogge durch ſeinen Dolmetſcher erklären, daß er 
gekommen ſei, den Muata zu beſuchen und um Führer zur 
Jagd im Gebiete des Lubilaſchfluſſes zu bitten. Muata ſagte 


dies zu, worauf einige der Kilolo ſich erhoben, um zu der 


Majeſtät zu ſprechen. Bevor ſie begannen, neigten ſie ſich tief 
mit dem Geſicht zur Erde und machten mit der Hand eine 
S⸗förmige Bewegung, als rieben fie ſich Geſicht, Arme und 
Bruſt mit Staub. Wir blicken überraſcht auf — das iſt ja 
genau die Geſte des türkiſchen Grußes! 

Einige Male ſpuckte der König aus; ſofort ſprangen die Kilolo 
hinzu, um den Speichel des Herrſchers mit ihren Händen 
wegzuwiſchen. Während dieſer Reden wurde ein Knabe herein⸗ 
geführt, der anſcheinend eine Strafe verwirkt hatte. Er kniete 
ſofort nieder und blieb mit dem Geſicht auf der Erde liegen. 
Geſicht und Bruſt waren völlig mit weißem Ton beſtrichen. 
Dies war, wie wir wiſſen, Vorſchrift für jeden Untertan, der 
vor dem König zu erſcheinen hatte. Muata ſprach einige 
Worte, worauf der Knabe abgeführt wurde. Alle Handlungen 
und Reden des Königs hatten etwas ſtreng Konventionelles 
und riefen bei allen Anweſenden jedesmal Außerungen tief⸗ 
ſter Verehrung hervor. Was wir an Schintes Hof im kleinen 
erlebten, vollzog ſich hier im großen. Beim Abſchied ge⸗ 
leitete der Monarch ſeinen Gaſt bis an das äußere Tor. 

Damit waren die offiziellen Beſuche erledigt. Sie ergeben 
das Bild eines nach alten Geſetzen groß und würdig aufge⸗ 
bauten mächtigen Staates von ſtreng ariſtokratiſcher Obſer⸗ 
vanz. Zwiſchen und nach dieſen großen Empfängen fand aber 
eine Menge inoffizieller Beſuche des Königs, der Lukokeſcha, 
der Haupt⸗ und Nebenweiber, der Beamten und des hohen 
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Adels in Pogges Lager ſtatt. Dieſe zweite Reihe von Ber 
ſuchen verlief völlig anders — es waren Bettelbeſuche in 
ganz großem Stil! Da man in Pogge einen König ſah, wagte 
man nicht zu dem ſonſt bei Händlern angewandten Mittel 
direkter Erpreſſung zu greifen. So bettelte man. Es bettelte 
der Muata genau wie der Hofkapellmeiſter, die Lukokeſcha 
genau wie die letzte Hofſchranze, bei jedem Beſuch, zäh, gierig, 
würdelos, zuweilen auch mit verſteckten Drohungen. Nichts 
war ſicher vor dieſer aufdringlichen Begehrlichkeit, die ſich in 
immer neuen Beſuchen wiederholte und mehrere Male zu 
höchſt ungemütlichen Zwiſchenfällen führte. Pogge durch⸗ 
ſchaute die Gefahr dieſer Beſuche vollkommen. Stete Nach⸗ 
giebigkeit wäre hier ebenſo gefährlich geweſen wie konſe⸗ 
quenter Widerſtand. So paßte er ſich jeder einzelnen Si⸗ 
tuation elaſtiſch an und wußte tatſächlich auch bald durch 
ſchroffe Ablehnung, bald durch liebenswürdige Erfüllung das 
bedrohte Schiff lein feiner Expedition und eigenen Exiſtenz an 
allen Klippen meiſterhaft vorüberzuſteuern und das ganze 
fürftliche und nicht fürſtliche Bettelvolk im Schach zu halten. 
Dabei kam es ihm ebenſowenig darauf an, den ſein Erſchei⸗ 
nen verlangenden König viermal hintereinander einfach ver⸗ 
geblich warten zu laſſen, wie dem aufdringlichen Hofkapell⸗ 


meiſter auf gut deutſch eine gewaltige Ohrfeige zu verab- 


folgen. In dieſem Gegenſatz zwiſchen unverkennbarer Würde 
der offiziellen Tradition und ebenſo unverkennbarer Würde⸗ 
loſigkeit des inoffiziellen menſchlichen Verhaltens finden wir 
diejenigen Symptome wieder, die überall dort in der Ge⸗ 
ſchichte auftreten, wo einſt große Formen ſich überlebt haben 
und auf menſchlichen Trägern ruhen, die ihren Dimenſionen 
und Anforderungen nicht mehr gewachſen ſind. Das große 
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Lundareich mußte demnach zu Pogges Zeiten ſchon ſehr alt 
ſein und ſich im Zuſtand der Alterserſtarrung befinden. 
Dem gegenüber wird nun aber doppelt auffällig der Ge⸗ 
genſatz dieſes herrſchenden Adels zum Volk. Wenn Pogge auf 
ſeinen Spaziergängen, vom Regen überraſcht, in eine Neger⸗ 
hütte trat, ſo rückten die Inſaſſen ſofort bereitwillig zuſam⸗ 
men und verſorgten ſeine Pfeife mit Kohle und Feuer. Auch 
in Muſſumba ſelbſt iſt Pogge vom Volk nie beläſtigt worden. 
Er ſchildert uns auch eine abendliche Tanzbeluſtigung auf dem 
Marktplatz, bei der nicht nur gut muſiziert, ſondern ſogar aus⸗ 
gezeichnet und in harmloſer Fröhlichkeit getanzt wurde und 
nichts Auf dringliches oder Anſtößiges geſchah. Nur in einem 
verſtanden auch dieſe Menſchen keinen Spaß, und das war 
die Zauberei. Durch das ganze Lundagebiet zieht ſich dieſe 
bebende Angſt vor Fetiſcheuren. Es ſind dies Menſchen, denen 
die Fähigkeit zugeſchrieben wird, ihren Mitmenſchen auf über⸗ 
natürlichem Wege Böſes zuzufügen (Krankheit, Verluſte, 
Unglück im Beruf, auf der Jagd, im Kriege, Tod und derz 
gleichen), alſo nach unſerem Sprachgebrauch Hexen. Tat⸗ 
ſächlich deckt ſich dieſer Fetiſchglaube in vielen weſentlichen 
Außerungen mit unſerem Hexenglauben. Von den verblei⸗ 
benden Gegenſätzen iſt nur einer beſonders auffällig, daß 
nämlich bei uns vorwiegend Frauen als Inhaber dieſer ge⸗ 
fährlichen Fähigkeiten angeſehen werden, während bei den 
Balonda und überhaupt im größten Teile Afrikas über⸗ 
wiegend Männer als Zauberer auftreten. Wo ein ſolcher 
Glaube tief im Volksempfinden wurzelt, ſchafft er ſich auch 
ſtarke Gegenmittel von oft grauſamſter Form, bei uns das 
Gottesurteil, bei den Negern etwas ganz Ahnliches, das 
Ordal. Vielfach und ſo auch in Lunda beſteht es in einer 
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Giftprobe. Der Verdächtige wird verhaftet und muß öffentlich 
einen mehr oder weniger ſtarken Gifttrank, meiſt ein Herzgift 
enthaltend, ſchlucken. Gelingt es ihm, den Trank wieder von 
ſich zu geben, bevor die Vergiftungsſymptome aufgetreten 
ſind, ſo iſt er unſchuldig; gelingt ihm dies nicht, und ſtirbt er 
nicht ſchon an dem Gift, ſo wird er meiſt auf andere Weiſe 
umgebracht. 

Schutz gegen ſolche Verherung gewähren Amulette, über 
die der Afrikaner in rieſiger Auswahl verfügt; bei den Vor⸗ 
nehmen in Lunda waren beſonders kleine Antilopenhörner 
beliebt. Hörner als Schutzmittel gegen Verhexung durch den 
ſogenannten Böſen Blicke kennen wir vor allem aus dem Nor⸗ 
den und Oſten Afrikas, dann aber aus dem Orient und ſei⸗ 
nem Ausſtrahlungsgebiet im Mittelmeer. So haben zum Bei⸗ 
ſpiel die Italiener das Korallenhörnchen als Mittel gegen 
Böſen Blicke. Im Lundareich gab es aber noch einen anderen 
Schutz, den nur einer im ganzen Lande herzuſtellen imſtande 
war, das vom Muata in geheimnisvoller Prozedur eigen⸗ 
händig bereitete, allgemeine, das heißt das ganze Land 
ſchützende Fetiſchmittel. Wurde die Bereitung eines ſolchen 


. 


5 Mittels notwendig, ſo zog ſich der Muata tagelang in ſeine 
Be verborgenſten Gemächer zurück. In größter Spannung war⸗ 
. teten dann der Hof und das Volk auf das Ergebnis. Niemand 
Br durfte den Herrſcher bei dieſer wichtigen Handlung ſtören, 
1 kein Spiel gerührt werden. Ertönten aber dann plötzlich aus 


der Königskipanga wieder die Klänge der Hofkapelle, ſo wußte 
N man, daß die Bereitung beendigt und geglückt war. Dann 
0 ſtrömte alles am Schloß zuſammen, frohlockte und brachte 
. als Dankeszeichen Geſchenke dar. Unſchwer erkennen wir in 
4 dieſer Fetiſchmittelbereitung durch den König felbft eine Hands 
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lung, die nicht politiſcher, ſondern prieſterlicher Art iſt. Fügt 
man zu ihr nun noch den öffentlichen Tanz der beiden Landes⸗ 
herrſcher und die an Anbetung grenzenden Formen der Ehren⸗ 
bezeigung hinzu, fo wird es klar, daß dieſes ſeltſame Doppel⸗ 


königtum im Lundareich in ſeinen letzten Grundlagen auf 


teligiöfen Anſchauungen ruhte. 

Von den vielen Erlebniſſen Pogges am Königshofe von 
Muſſumba ſei nun zur Abrundung dieſes ſeltſamen und 
feſſelnden Kulturbildes aus Innerafrika noch eines erwähnt, 
die Hochzeit einer Prinzeſſin, bei der wieder die Lukokeſcha 
die Hauptrolle ſpielte. 

Eine Tochter Muata Jamvos ſollte einen Bruder der Lu⸗ 
kokeſcha heiraten, deſſen Kipanga nicht weit von Pogges Lager 


ſtand. Gegen vier Uhr nachmittags ſah Pogge den Hochzeits⸗ 


zug von der Stadt herankommen; er beſtand aus einem 
langen Zuge von Hofleuten und Zuſchauern, über denen zwei 
Tipo yas ſchaukelten. In der erſten ſaß die Braut, in der zwei⸗ 
ten ein kleines Mädchen, von dem geſagt wurde, daß es eine 
Schweſter der Lukokeſcha ſei. Am Tore der Kipanga wurde der 
Zug von der Hofkapelle empfangen, unter deren Klängen die 
beiden Prinzeſſinnen ſich nun einer merkwürdigen Art von 
Hochzeitstanz unterziehen mußten. Sie wurden nämlich von 
ihren Trägern in der Tipoya regelrecht geprellt, das heißt 
durch raſches Hochreißen der auf Hüfthöhe geſenkten Trag⸗ 


körbe in die Luft geſchleudert und geſchickt wieder aufgefangen. 


Nachdem dieſe kräftige Einleitung zur Hochzeitsfeier etwa 
ſechs bis acht Minuten gedauert hatte (eine recht anſehnliche 
Zeit), durften die Prinzeſſinnen ausſteigen, und nun zeigte 
ſich, daß die Braut unter dem üblichen Lendentuch eine meter⸗ 
lange ſchwanzartige Schleppe aus Tuch hängen hatte, die von 
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einer Sklavin nachgetragen wurde. Unter Salutſchüſſen der 
im Gefolge mitmarſchierenden Krieger trat jetzt die Luko⸗ 
keſcha aus dem Tor, nahm die Braut an der Hand und führte 
ſie in die Kipanga des Bräutigams hinein. Die kleine Prin⸗ 
zeſſin und verſchiedene andere kleine Mädchen folgten wie in 
einer Art Brautjungfernzug. Die Tracht der Lukokeſcha war 
wie immer einfach; beſondere Zugaben waren lediglich der 
Lucano, das allgemeine Herrſcherabzeichen, und ſtarke weiße 
Striche auf Bruſt, Armen und Lenden. 

Pogge trat nun an den Zaun, der noch nicht ſehr zuge⸗ 
wachſen war und Einblick in das Innere ermöglichte. Da ſah 
er vor ſeinem Fundo den Bräutigam reich geputzt und dick 
mit weißem Ton beſtrichen auf einem Leopardenfell ſitzen. 
Hinter ihm ſtand ſein Gefolge, an zwanzig Mann. Ihm ge⸗ 
genüber waren zwei Strohmatten ausgebreitet, auf einer da⸗ 
von außerdem noch ein zweites Leopardenfell. Zu dieſem Sitz 
führte die Lukokeſcha die Braut, während die kleine Braut⸗ 
jungfer ſich auf der Strohmatte niederließ. Aus der Gruppe 
der Männer trat nun ein Kilolo auf die Lukokeſcha zu und 
ſprach einige Worte, worauf ein allgemeines Händeklatſchen 
ſtattfand. Jetzt kroch der Bräutigam allein in ſeinen Fundo. 
Gleich darauf nahm die Lukokeſcha die Braut wieder bei der 
Hand, und beide folgten ihm ohne Begleitung nach. Die Zere⸗ 
monie war beendet. Schon wollte Pogge ſich entfernen, als 
ihn ſein Dolmetſcher auf eine Schlange aufmerkſam machte, 
die zwiſchen ihm und der Hochzeitsgruppe am Zaune lag und 
anſcheinend von niemand beachtet wurde. Als aber das Tier 
ſich plötzlich bewegte und langſam unter ein Büſchel Stroh 
ſchlüpfte, trat einer der Kilolo heran und gab Pemba, das 
heißt er ſtreute weißes Tonpulver auf das Stroh. Dieſe 
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Schlange war höchſtwahrſcheinlich abſichtlich hergebracht, denn 
fie wird im Lundareich verehrt und gilt als gutes Vorzeichen, 
während ſie an der Küſte und noch bei den Songo gerade 
entgegengeſetzt als unheilbringend angeſehen wird. 

Dieſe Zeremonie der Eheſchließung zeigt uns die Lukokeſcha 
wieder in einer rituellen Rolle, als eine Art Hausprieſterin, 
der die Vollziehung der Eheſchließung unter Mitgliedern des 
königlichen Hauſes zufällt. 

Vieles iſt nun noch unklar an dieſem merkwürdig reich 
entwickelten, in die primitive Bauernkultur der Kongoneger 
gar nicht recht hineinpaſſenden Staatsweſen und wäre wohl 
auch Pogge unklar geblieben, wenn er nicht das Glück gehabt 
hätte, in Muſſumba die Bekanntſchaft des »Senhor Deferra« 
zu machen. Dies war ein alter Küſtenneger, ſtark portugie⸗ 
ſiert und von Beruf Händler. Er hatte noch den früheren 


Muata Jamvo gekannt, war mit den Landesverhältniſſen 


und Sitten genau vertraut und gab Pogge bereitwillig Aus⸗ 
kunft. Wir wollen nunmehr alles, was Pogge durch ihn und 
durch eigene Wahrnehmungen erfahren hat, zu einem ab⸗ 
ſchließenden Geſamtbild des Lundareichs zuſammenfaſſen. 
Das Reich des Muata Jamvo war zu Pogges zeiten bei 
der Kurzlebigkeit afrikaniſcher Fürſtentümer ſchon ſehr alt und 
iſt eine der wenigen ſtabilen Staatsgründungen dieſes Erd⸗ 
teils. Sein Beſtand iſt bereits für das Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts verbürgt. Feſte Grenzen hat es wohl niemals 
gehabt; der Reichskern aber dürfte ſich vom Kuango im 
Weſten bis zum Lubilaſch im Oſten, dem Oberlauf des Kaſſai 
im Süden und im Norden bis zu einer Linie erſtreckt haben, 
die vom Kuango zum Kaſſai zwiſchen dem ſechſten und achten 
Grad ſüdlicher Breite verläuft. Lockere Tributabmachungen 
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mit angrenzenden Stämmen haben die Herrſchaftsſphäre des 
Reiches aber noch bedeutend weiter ausgedehnt. Dieſes ganze 
Territorium zerfiel, wie wir ſchon wiſſen, in viele Provinzen 
von ſtark wechſelnder Größe, die von lehenspflichtigen Häupt⸗ 
lingen regiert wurden, denen wieder die dörflichen Unter⸗ 
häuptlinge unterſtellt waren. Die von den Dörflern verlang⸗ 
ten Leiſtungen waren ausgeſprochene Frondienſte. Alle dieſe 
Häuptlinge führten den Titel Mona oder Moene, während 
die Könige ſtets Muata hießen, urſprünglich ein Vorname, 
der dann zu einem bleibenden Titel geworden iſt, ähnlich wie 
das römiſche Cäſar. Solange dieſe Provinzialhäuptlinge le⸗ 
henstreu waren, kümmerte ſich der Muata faſt gar nicht um 
ſie, miſchte ſich auch weder in die Volksſitten ihres Bezirkes 
noch in die Beſetzung dieſer Regierungsſtellen ein. So haben 
wir die wichtige Erſcheinung, daß in einer Kiokweprovinz ein 
Sohn der älteſten Schweſter des verſtorbenen Häuptlings, in 
einer Kalundaprovinz aber ſtets der älteſte Sohn ſeinem Va⸗ 
ter in der Regierung folgt. 

Dem Muata Jamvo ſtand ein klar abgeſtuftes Beamten⸗ 
tum zur Seite. Zunächſt die Kannapumba, das heißt die 
königlichen Räte, die ſtets dem Adel (Kilolo) angehören 
mußten und vom Muata ernannt wurden. Aus ihren Reihen 
wählte ſich der Monarch beſondere Miniſter, die er auch ab⸗ 
ſetzen konnte. Dasſelbe war bei ſeinen Exekutivbeamten der 
Fall, den Kaquata, ferner den Kibinda, den Führern beſon⸗ 
derer Jagdkommandos und den Provinzialhäuptlingen, den 
Monas. Auch hatte der Muata das Recht der Adelsverleihung, 
doch war dieſer Adel nicht erblich, wenn auch gewohnheits⸗ 
mäßig der Sohn eines Kilolo wohl immer wieder zum Kilolo 
ernannt wurde. So war der Muata von einer klar durch⸗ 
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gebildeten Ariſtokratie umgeben, die ſich ſcharf, teilweiſe ſogar 
raſſenmäßig von der Menge des Volkes abhob. Er hatte Ge⸗ 
walt über Leben und Tod nicht nur des Volkes, ſondern auch 
des Adels. Bis dahin war er ſomit völlig ſouverän. 

Aber auch nur bis dahin. Denn nun zeigen ſich zwei In⸗ 
ſtanzen, die ſeine Machtfülle ſo ſtark einengen, daß von einer 
vollen Souveränität nicht mehr geſprochen werden kann; und 
damit fällt auch dieſes Lundareich völlig aus den üblichen, 
das heißt den Urformen zentralafrikaniſcher Staatsbildungen 
heraus, wird es für uns erſt richtig bedeutungsvoll. Die eine 
dieſer beiden Inſtanzen kennen wir bereits, es iſt die Luko⸗ 


feeſcha, die andere gehört dem Beamtentum an und iſt eigen⸗ 


artig genug. 

Aus der Gruppe der Kannapumba ragen nämlich vier 
merkwürdige oberſte Beamte hervor, deren Amt erblich iſt, 
und die der Muata folglich nur im Falle der Kinderloſigkeit 
durch Zuwahl ergänzen kann, die aber umgekehrt ihn ſelbſt 
wählen. Das Lundakönigtum iſt daher kein erbliches, ſondern 
ein Wahlkönigtum. Noch merkwürdiger aber erſcheinen dieſe 
vier Beamten durch ihre Titel. Sie heißen Mona Auta, der 
erſte Sohn des Staates, Chana Mulopo, der zweite Sohn 
des Staates, Mona Kalala, der Sohn der Waffen, und Muari 
Vaueji, der Koch des Staates. Da haben wir alſo einen regel⸗ 
rechten Reichstruchſeß und ſinngemäß (da Pferde und Waffen 
zuſammengehören) auch einen Reichsmarſchall, alſo im gan⸗ 
zen vier Erzämter, genau wie im alten Fränkiſchen und Deut⸗ 
ſchen Reich. Aus welchem Grunde die beiden erſten Erzämter 
keine Dienſtbezeichnungen führen, mag hier unerörtert blei⸗ 
ben, weil die Unterſuchung zu weit führen würde und für 
unſeren Zweck der Feſtſtellung einer Analogie die Zahl vier, 
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ferner die Erblichkeit auch der europäiſchen Erzämter (Erb: 
ämter) und ihre Beziehung zur Königswahl vollauf genügen. 
Ein Stück Altdeutſchland alſo mitten im ſchwärzeſten Afrika 
— oder umgekehrt. Wir werden noch einiges hierüber zu 
ſagen haben. Die ſchönſten Überraſchungen kann man etz 
leben, wenn man mit offenen Augen durch dieſes Wunder⸗ 
land reift. Afrika ift längſt nicht fo „geſchichtslos«, wie man 
lange geglaubt hat. 

Dieſe vier Erzbeamten wählen nun aber nicht nur den 
Muata, ſondern auch den zweiten Herrſcher des Landes, die 
Lukokeſcha. Ihre Machtfülle iſt folglich außerordentlich groß. 
Jedoch iſt dieſes Wahlrecht ſofort wieder durch eine vorſichtige 
Verfaſſungsbeſtimmung begrenzt. Die Herrſcherwahlen haben 
nämlich die weitere Eigentümlichkeit einer gegenſeitigen Be⸗ 
ſtätigung in der Weiſe, daß die Wahl eines neuen Muata 
immer der Beſtätigung durch die Lukokeſcha und die einer 
neuen Lukokeſcha immer der Beſtätigung durch den Muata 
bedarf. Auch in der Aufſtellung der Wahlkandidaten haben 
die vier Erzbeamten nicht völlig freie Hand. Sie dürfen ſo⸗ 
wohl zum Muata wie zur Lukokeſcha nur Söhne, beziehungs⸗ 
weiſe Töchter eines früheren Muata und eines ſeiner beiden 
Hauptweiber, der Amari oder der Temena, wählen. Damit 
kommt wieder ein Geſichtspunkt der Erblichkeit in dieſes 
Wahlkönigtum hinein, der dem fränkiſchen und deutſchen 
Wahlkönigtum fehlt. Immer verwickelter werden die Ver⸗ 
faſſungsverhältniſſe dieſes Reiches. Aber wir wollen ſie ruhig 
noch mehr verwickeln, dann wird ſich vielleicht alles noch am 
eheſten klären. 

Wir hörten vorher, daß der Muata Herr über Leben und 
Tod aller ſeiner Untertanen mit Ausnahme der Lukokeſcha 
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ſei und in dieſem Recht auch durch niemand behindert werden 
könne. Kein Muſſumbaner iſt vor ihm ſicher, wie wir von 
ſeinem Köpfe abſchlagenden Vorgänger wiſſen. Aber auch 
ebenſowenig iſt es der Kilolo, ja auch der Prinz. Die Muata 
von Lunda haben alſo verfaſſungsrechtlich alle nur denkbaren 
Möglichkeiten zu einem Regiment der grauſamſten und will⸗ 
Eklürlichſten Deſpotie und find auch oft genug reine Deſpoten 
geweſen. Trotzdem aber gibt es in dieſem merkwürdigen 
Lande eine Art Parlament. Dieſe Volksverſammlung in 
Muſſumba kann zwar keine Geſetze erlaſſen, hat dafür aber 
ein anderes, merkwürdiges Recht, das der denkbar offenſten 
Kritik an allen Handlungen des Herrſchers. Allerdings iſt die⸗ 
ſes Recht der Kritik auf die Kilolo beſchränkt, aber in der 
Öffentlichkeit der Verſammlung liegt doch auch wieder fo 
etwas wie ein demokratiſcher Gedanke. Was könnte dieſe 
mächtigen Muata und ihren mächtigen Adel hindern, ihre 
Parlamentsſitzungen hinter verſchloſſenen Türen im Stil der 
Ständeverſammlungen abzuhalten, wenn nicht die Bindung 
an irgend ein geheimnisvoll wirkendes Landesgeſetz? 
Hart daneben nun noch eine andere Einſchränkung der 
königlichen Willensfreiheit, diesmal nicht demokratiſcher, ſon⸗ 
dern oligarchiſcher Art. Der Muata iſt ſtets von einer Anzahl 
Kilolo umgeben, die ihn nicht nur zu ſchützen, ſondern auch 
darauf zu achten haben, daß er ſich nicht berauſcht und nicht 
raucht. Dabei kommt nun wieder ein ganz anderer, nämlich 
kultiſcher Gedanke zum Ausdruck. Die Perſönlichkeit des 
Herrſchers gilt in gewiſſer Beziehung als heilig. Deshalb wird 
ſie, wie wir ſahen, in einer bis zur Anbetung gehenden Form 
verehrt, darf ſie anderſeits aber ihre hohe Würde nicht durch 
häßliche, menſchliche Exzeſſe verdunkeln und bedarf es einer 
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Kontrollinſtanz gegen die Willensſchwäche ihrer jeweiligen 
Träger. 

Zum Schluß nun die wieder in einer anderen Richtung 
verwickelte Zeremonie des Muatabegräbniſſes. 

Bei den Betſchuanen wird der Häuptling in der Viehhürde, 
der gewöhnliche Sterbliche irgendwo im Freien in hockender 
Stellung in einem ſchmalen Schacht begraben. Das Volk 
in Lunda begräbt, wie wir bei der ſchwarzen Baucis, der 
Frau des alten Mozinkwa, hörten und auch von Pogge be⸗ 
ſtätigt erhalten, den Toten in ſeiner Hütte, verläßt ſie dann 
und macht aus der Wohnung des Lebenden ſein Grab. Die 
Muata aber haben am Kalangifluß ein beſonderes Erbgrab, 
in dem zu Pogges Zeiten zwölf Herrſcher ruhten. 

Liegt ein Muata in den letzten Zügen, ſo treten noch vor 
ſeinem Tode die vier Erzbeamten in der Königskipanga zu⸗ 
ſammen, wählen den Thronfolger und führen ihn zur Luko⸗ 
keſcha, um deren Zuſtimmung zu erlangen. Iſt der Tod ein⸗ 
getreten, ſo wird mit zwei eiſernen, unſeren Kuhglocken ähn⸗ 
lichen Inſtrumenten geläutet und die Königsleiche reich ge⸗ 
ſchmückt. Sie wird jedoch nicht mehr mit den Kroninſignien 
verſehen. Dieſe werden vielmehr am nächſten Morgen durch 
die Erzbeamten dem Nachfolger übergeben. Sie vererben ſich 
in der Königsfamilie und beſtehen außer dem bereits bekannten 
Lucano und dem Buſch aus roten Papageienfedern aus einem 
Bruſtſchmuck von Perlen und Metall, einem fichelartigen 
Szepter aus Eiſen und einem beſonderen Teppich. Gegen 
Schluß dieſer »Krönung« des neuen Herrſchers vollzieht ſich 
ganz in der Stille und in einer uns merkwürdig bekannt vor⸗ 
kommenden Form die Entfernung des toten Vorgängers aus 
der Kipanga. Auf einer Tipoya, in ſitzender Stellung, als 
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wäre noch Leben in ihm, hinten von einem Kannapumba 
geſtützt, wird die Leiche durch eine geheime Seiten 
türe, die nur dieſem einen Zwecke dient, auf den großen 
Marktplatz getragen. (Wir denken an das von den Betſchu⸗ 
anen in die Hüttenwand geriſſene Loch, durch das der Ster⸗ 
bende hinausgetragen wird.) Auf dem Markt harrt ſtumm 
die Menge des Volkes. Aus dem Tor aber wird, angetan mit 
den Inſignien des Reiches, der neue Herrſcher getragen. Seine 
Tipoya ſetzt ſich an die Spitze des rieſigen Leichenzuges und 
führt ihn an den Kalangifluß, wo der neue König, vielfache 
Zeremonien verrichtend, mit der Leiche und ſeinem Gefolge 
zunächſt verbleibt. Nach einiger Zeit wird der tote Muata 
dann nach Enzai, dem Ort des Erbgrabes, verbracht und bei 
ſeinen Vorgängern in einem ſchmalen Schacht beigeſetzt. 
Hockend, wie ſie auf der Tipoya gehalten wurde, wird die 
Leiche hinabgelaſſen, durch einen Deckel aus den Zweigen der 
Bur daopalme geſchützt und dann mit Erde bedeckt. Während 
der Beiſetzung werden am Eingange des Heiligtumes zwei 
Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, mit dem Schwert ge⸗ 
tötet. 

Der neue Herrſcher hat nach der Beiſetzung mit ſeinem 
Gefolge neun Tage am Kalangifluß unter allerhand Zere⸗ 
monien zu ver bringen. Unter anderem hat er eigenhändig 
das neue Reichsfeuer zu entzünden, da das alte nicht mehr 
gebraucht werden darf. Am neunten Tage wird er von der 
Lukokeſcha und dem geſamten Kronrat in feierlichem Zuge 
eingeholt, aber nicht in die frühere Kipanga geleitet, denn 
von der iſt nichts mehr zu ſehen. Sie iſt inzwiſchen durch Feuer 
vollſtändig beſeitigt worden. Einige proviſoriſche Hütten die⸗ 
nen dem Herrſcher als Unterkunft und bilden die Anfänge des 
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neuen Schloſſes, an deſſen Fertigſtellung unzählige Neger⸗ 
hände fieberhaft arbeiten. g 
Wieder ſtehen wir vor einem tiefen Gegenſatz. Der ver⸗ 
ſtorbene König wird in feierlichem Zuge, in einer Stellung, 
die entſchwundenes Leben vortäuſchen ſoll, unter Beachtung 


vielfacher Zeremonien in einem pietätvoll gepflegten Erb⸗ 


begräbnis beſtattet, alſo in jeder Weiſe geehrt, von ſeinem 
Feuer und von ſeinen Häuſern aber will man nichts mehr 
wiſſen und ſehen, und auch ſeine Herrſcherzeichen weigert man 
ihm auf dem letzten Gang. Anerkennung und Ablehnung des 
Toten ſtehen ſich hier ſchroff gegenüber. Lunda iſt ein Reich 
der Gegenſätze. Unmöglich muß es ſcheinen, daß alle dieſe 
verſchiedenen Sitten und Bräuche einer einzigen Kultur ent⸗ 
ſtammen, in wirrem Wirbel müſſen ſich hier mindeſtens zwei 
ſehr verſchiedenartige Kulturen begegnet ſein, bekämpft und 
verſchmolzen haben. Damit ſtehen wir vor der Schlußfrage 
dieſes Abſchnitts. Was für Kulturen ſind es, die das hier be⸗ 
ſonders großartige Vernichtungs⸗ und Ausgleichungswerk 
vollzogen haben? 

Stufenweiſe nur können wir einiges Licht in dieſes Dunkel 
bringen, denn noch vor gar nicht vielen Jahren ahnte man 
auch in der Wiſſenſchaft nichts von ſolchen Vorgängen, von 
Liebe und Haß im Reich der Kultur, von ihrer Eigenſchaft, 
geiſtige Organismen zu bilden, die ſich je nach der Veran⸗ 
lagung anziehen oder abſtoßen, genau wie die Raſſen der 
Menſchheit und die Arten der Tierwelt. 

Machen wir uns zunächſt eine Spaltung ſozialer Art in 
dieſem Lundareich klar, den Gegenſatz zwiſchen Adel und Volk. 
Wir ſahen das Volk dort, wo es nicht von europäiſchen und 
anderen Einflüſſen aus ſeiner alten Kulturbahn geworfen 
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oder gar verdorben iſt, ein friedliches, arbeitſames, auf dem 
Acker⸗ und Gartenbau ruhendes Leben führen. Wir fanden 
in ſeinem Charakter zwar nicht den Schwung zu großen Taten, 
zur Gründung großer Reiche, großen Wirtſchaftslebens oder 
großer Glaubensformen, auch nicht hohe Intelligenz, ſon⸗ 
dern eine Begrenzung des Daſeins, des Denkens und des 
Wollens auf die eigene Scholle, das eigene Dorf und höchſtens 
den eigenen Stamm (bei dem die Intereſſen aber ſchon 
lockerer und ſchwächer werden). Dafür fanden wir aber eine 
höchſt erfreuliche Bie derkeit und Innigkeit des Gemütes, er⸗ 
lebten wir rührende Beweiſe von Gaſtlichkeit, Treue, Fami⸗ 
lien⸗ und Elternliebe, Sinn für häusliches Behagen, harmlos⸗ 
heitere Feſte, Pietät gegen die Toten und treuherzigen Ge⸗ 
horſam gegen die größeren und kleineren Herrſcher des Lan⸗ 
des. Wir fanden ferner den Mann als Mittelpunkt des Hau⸗ 
ſes, der Familie, der Sippe, die Frau als gänzlich bedeutungs⸗ 
loſes Weſen überall dort, wo es ſich um öffentliche Angelegen⸗ 
heiten handelt, und ein Erbrecht, das unſerem deutſchen ent⸗ 
ſpricht. Wir nennen dieſe Kulturform der alten, ureingeſeſſe⸗ 
nen Balonda nach dem am meiſten hervortretenden Merkmal, 
dem im Hauſe und im öffentlichen Leben allein beſtimmenden 
Familienvater, die vater rechtliche. 
Über dieſes in politiſcher Zerſplitterung naturhaft dahin⸗ 
lebende, leicht lenkſame Volk ſehen wir nun Häuptlinge, einen 
Adel und einen König herrſchen und zuſammen eine Schicht 
bilden, in der kein einziges jener vaterrechtlichen Elemente in 
wirklich reiner, das heißt kulturell unverfälſchter Ausprägung 
zu finden iſt. In Schinte, dem äußerſten Grenzhäuptling, 
klingt die Kultur ſeiner Untertanen noch auf rein menſchlichem 
Gebiete an; er iſt freundlich und gaſtlich. Aber mehr als ein 
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Anklingen iſt dies nicht, und politiſch wie geſellſchaftlich iſt 
auch ſein Hof ſchon von fremden Weſenszügen durchſetzt. Bei 
Katema wird auch dieſes Anklingen ſchon ſchwächer, und bei 
den nächſten Häuptlingen hört es ganz auf. Die geiſtige Welt 
dieſes Lundaadels wird immer fremder, bis ſie im Hof von 
Muſſumba das Höchſtmaß an Fremdheit erreicht. Die Züge 


menſchlicher, häuslicher, ſozialer und politiſcher Biederkeit 


treten ſtark zurück, die politiſche Zerſplitterung weicht einer 
großen, faſt imperialiſtiſchen Staatsbildung, der Sinn für 
das Kleine einer Zielrichtung auf das Große, auf Organi⸗ 
ſation und Bureaukratie, die primitive Götzenanbetung einem 
weitverzweigten Fetiſchdienſt mit dem König als Oberprieſter, 
die zwangloſe Zuſammenkunft mit den Dorf- oder Stammes; 
älteſten auf der Kotla einer umſtändlichen, kaum überſeh⸗ 
baren, beſondere Zeremonienmeiſter bedingenden höfiſchen 
Etikette und die Bedeutungsloſigkeit der Frau dem genauen 


Gegenteil, ihrem Einfluß auf die Politik, vom weiblichen 


Kronrat Schintes bis zur Frau als Häuptling und als Reichs⸗ 
herrſcherin. Es iſt klar: in alledem liegen nicht mehr Grad⸗ 
unterſchiede, Steigerungen eines Kleinen zum Großen, ſon⸗ 
dern tiefe innere Gegenſätze. 

Eigenartig iſt nun, daß aber auch dieſer ganze Kultur⸗ 
komplex des Reichsadels und des Hofes von Muſſumba uns 
wieder längſt nicht als eine ſo geſchloſſene, gleichſam organiſch 
gewachſene Einheit erſcheinen will wie die Kultur des vater⸗ 
rechtlichen Volkes. Irgendwo muß auch in dieſer, die alte 
Lundakultur überdeckenden ariſtokratiſchen Schicht ein Bruch 
laufen, der zwar kein offener Spalt iſt, aber doch eine neue 
Gegenſätzlichkeit deutlich anzeigt. 

Um auch noch hinter dieſes Geheimnis zu kommen, wollen 
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wir wieder zunächſt die am meiſten hervortretende und eigens 
artigſte Erſcheinung dieſes ariſtokratiſchen Kulturgebildes 
ſuchen und genauer beobachten und werden dabei ſicher bei 
der merkwürdigen Perſönlichkeit der Lukokeſcha halt machen. 

Wer iſt nun eigentlich dieſe Lukokeſcha, über deren Leben 
der Muata keine Gewalt hat, die das Herrſcherzeichen, den 
Lucano, trägt, die ihren eigenen Hofſtaat, eigene Domänen 
und Provinzen beſitzt, die der König bei allen wichtigen Vor⸗ 
fällen oder Unternehmungen um Rat zu fragen hat, die ſeine 
Wahl beftätigt, die nicht heiraten und die keine Kinder haben 
darf? 

Glücklicherweiſe hat Senhor Deſerra auch auf dieſe Frage 
die Antwort gewußt. Dieſe Lukokeſcha iſt ein Symbol. Sie 
iſt nur dem Körper nach ein Menſch von Fleiſch und Blut, 
ihrer Stellung nach aber ein ä ewiges Sinnbild: die Ur⸗ 
mutter aller Muata Jam vo und deren Kinder. 

Dieſe Kultur der Muata und Kilolo von Lunda hat alſo 
keinen Stammvater, ſondern eine Sta m mutter. Ge⸗ 
nealogiſch, politiſch, ſozial und auch kultiſch ſteht hier die 
Frau an der Spitze, iſt ſie der Anfang und das Symbol des 
Geſchlechts und damit auch im geiſtigen Sinne der ent⸗ 
ſcheidende richtunggebende Teil. Dies iſt nun genau das 
Gegenteil deſſen, was die Kultur des Volkes von Lunda kenn⸗ 
zeichnet, das nicht nur den leiblichen Vater verehrt, ſondern 
auch den politiſchen Führer, den Häuptling, mit Vater be; 
zeichnet und als Vater empfindet, und das folgerichtig auch 
den Mann überall in den Vordergrund ſtellt. Alſo zwei 
völlig verſchiedene geiſtige Welten! 

Nun verſtehen wir auch, weshalb die Lukokeſcha es iſt, die 
(als Urmutter aller Muataabkömmlinge) die Haustochter 
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dem Bräutigam zuführt, weshalb fie (als abſtraktes und 
ewiges Sinnbild) von der menſchlichen Einrichtung der Ehe 
ausgeſchloſſen iſt und neben ihren geiſtigen keine leiblichen 
Kinder haben darf, beginnen wir aber auch ihren Einfluß auf 
die Staatsgeſchäfte und ihre eigene Stellung als lucano⸗ 
geſchmückte Herrſcherin zu verſtehen und damit die Erſchei⸗ 
nung einer Manenko und eines weiblichen Kronrates Schin⸗ 
tes, kurz, den merkwürdigen politiſchen Einfluß der Frau in 
dieſem Reich. 

Tiefen ſpringen vor uns auf, in denen geheimnisvolle, 
übermächtige Grundtriebe der Menſchheit walten, Triebe von 
gegenſätzlicher Art, die nach oben dringen, das vieltauſend⸗ 
fach verſchlungene Menſchentreiben in Richtungen und 
Gruppen ſcheiden. Zuſammenhänge werden klar, wo vorher 
nur ein wirres Ineinanderfließen war. Große, in ferner Ver⸗ 
gangenheit verdämmernde, verbindende, umfaſſende, rich⸗ 
funggebende Linien treten aus dem bunten, in rauſchender 
Farben⸗ und Formenfülle uns N Blütenteppich 
der Kultur hervor. 

Sehr alt iſt dieſes Surbakänigern, Das, 5 die Luko⸗ 
keſcha zu Pogges Zeiten nur noch als Sinnbild ausdrückte, iſt 
ſie einmal und in anderem Lande wirklich geweſen. Es hat 
Völker gegeben, und es gibt ſie noch heute, bei denen nach 


heiliger, gar nicht anders denkbarer Tradition nicht der Mann 


herrſcht, ſondern die Frau, bei denen die Frau König und 
Prieſter iſt, ſie das Volk führt und alle Geiſtigkeit der Kultur 
ihrer weiblichen Seele entquillt. Eine Queen Victoria iſt 
eine der letzten und äußerſten, dünn ausklingenden Erſchei⸗ 
nungen jener Art von Kultur bei uns. 

Auch in der Lukokeſcha klingt ſie bereits aus. Noch hat ſie 


Das Lundareich 235 


die Würde des Herrſchers, eigenen Hof und eigene Ländereien. 
Aber nicht mehr uneingeſchränkt. Ein anderer Herrſcher iſt 


neben ſie getreten, ein Herrſcher aus dem Anſchauungskreis 


jener anderen Kulturwelt, ein Mann. Langſam iſt er von 
unten herauf neben ſie hingewachſen, ihr eines ihrer weltlichen 
Machtzeichen nach dem anderen entwindend, die Räumlichkeit 
ihrer Herrſchaft mehr und mehr einengend und den Schwer⸗ 
punkt politiſcher Willensbildung zu ſich herüberziehend. Jahr⸗ 
hunderte, vielleicht mehr, mag er dazu gebraucht haben; aber 
unauf haltſam war fein Aufſtieg, fein Machtwille und Macht⸗ 
können, bis dann jene Stufe erreicht war, auf der ein Euro⸗ 
päer dieſe große Auseinanderſetzung zweier geiſtigen Welten 
zwar noch nicht erkennend, aber wohl doch dunkel ahnend 
erlebte. Jene Stufe, auf der die Lukokeſcha nur noch einen 
Bruchteil der politiſchen Macht beſaß, auf der ſie die Fülle 
früherer Zuſtände nur noch als Symbol verkörperte, und 
auch dies unter Ausſchluß des Volkes, ja ſogar ſchon des Adels, 
nur noch für die Mitglieder des königlichen Hauſes als Ur⸗ 
mutter geltend. Ihr Stern war im Sinken. Die ſpitzfindige 
Fiktion, daß der ungeſetzliche Ehemann eine Frau ſei, offen⸗ 
bart nur zu deutlich, daß auch in die Vorſtellung dieſer Ur⸗ 
muttereigenſchaft die Zerſetzung ſeniler Klügelei eingebrochen 
ift, der alte mythiſche Zauber eines herrlichen Frauenkönig⸗ 
tums im Schatten des ſtärkeren Mannes verdunkelte. 

Nur in einem mag die volle geiſtige Machtfülle ihrer hei⸗ 
ligen Perſon noch dämoniſch zuſammenfließen und in ſicht⸗ 
barer Handlung ihr in einer ſchon halbdunklen Erinnerung 
wenigſtens fühlbar werden — im Tanz, in ihrem Tanz vor 
dem Volk, den ein letzter Schleierreſt uralt te Symbol⸗ 
handlung noch leuchtend umflattert. 


r 
RR 


m 
3 
x 
5 
EN 
Er 
5 
u. 
E 
5 
80 


236 Dulden 


Auch der Muata ſoll tanzen. Auch er gilt als heilig und 
wird von ſeinen Großen überwacht, damit kein menſchlicher 
Verſtoß die Heiligkeit ſeiner Würde verletze. Aber erſcheint 
dies nicht als Nachahmung, als eine Art Rivalität oder Kon⸗ 
kurrenz, da doch die Lukokeſcha als Urmutter des Stammes 
unbedingt auch die ältere iſt? Ganz ſicher liegt hier eine viel⸗ 
leicht unbewußte, aber dadurch nicht minder unfelbftändige 
Anpaſſung vor, die immer dann ſich einſtellt, wenn ein Jün⸗ 
ge es ein Alteres und Mächtigeres zu verdrängen ſucht. Die 
römiſchen Prieſter, die einſt in Germanien Wotaneichen fäll⸗ 
ten, haben auch unzählige Gleichniſſe und Glaubensformen 
der alten deutſchen Religion in ihre Lehre herübergenommen, 
um ſie vor dem Volke zu rechtfertigen und zu ſtützen, ſo daß 
heute noch altgermaniſches Heidentum durch Lehren und 
Bräuche der katholiſchen Kirche durchſchimmert. 

Wie aber werden wir dieſe Kultur, deren ſpäter Träger 
die Lukokeſcha war, nennen? Mutter war die Lukokeſcha des 
Stammes und Inhaberin einſt der weltlichen Macht, damit 
alles deſſen, was menſchliches Geſtalten durch die Bahnen des 
ordnenden, feſtigenden und erhaltenden Rechtes geleitet hat. 
So hat der geniale, verehrungswürdige Entdecker dieſer neben 
das Vaterrecht tretenden zweiten großen Urform menſchlicher 
Lebensgeſtaltung, Johann Jakob Bachofen, ſie das Mutter— 
recht genannt. Bei dieſem Namen wollen auch wir bleiben. 

Völlig begreifen werden wir die Tragweite dieſer Be⸗ 
nennung, wenn wir noch einmal zu einer der Provinzen dee 


Lundareiches blicken, die — wie zur Erleichterung unſerer 


Pfadfindertätigkeit im Labyrinth der Kultur — ein ſeltſames, 
uns ſchon bekanntes Volk beherbergt, die Kiokwe. Hier fanden 
wir den ſonſt überall herrſchenden Gegenſatz zwiſchen Adel 
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und Volk nicht, ſondern eine einheitliche Kultur und auch eine 


trotz aller Beimiſchung fremden Blutes noch als urſprünglich 
einheitlich erkennbare Raſſe. Und wir fanden ferner bei dieſer 
Kultur oben wie unten, im Adel wie im gewerbetreibenden 
Volk, wiederum die Frau zwar nicht allein beſtimmend, aber 
doch mitbeſtimmend. Wir fanden aber noch eine andere entz 
ſcheidende Erſcheinung: das allgemeine Erbrecht nach der 
Mutterlinie. Nicht der Sohn iſt Erbe des väterlichen Ver⸗ 
mögens und Ranges, ſondern der älteſte Neffe der Frau, 
und ſo iſt auch der Bruder der Frau Herr über die Witwe 
und deren Kinder. Damit haben wir das Mutterrecht auch 
in einer ſpezifiſch rechtlichen, eben erb⸗ und familienrechtlichen 
Erſcheinungsform. 

Freilich — rein iſt auch dieſes Mutterrecht der Kiokwe nicht 
mehr. Auch ſie haben männliche Häuptlinge, auch bei ihnen 
iſt die Machtſtellung der Frau im Rückgang. Wenn man die 
Reiſeberichte Pogges von 1875 mit denen von Leo Frobenius 
(1905) vergleicht, fo iſt ſogar innerhalb dieſer kurzen Zeit der 
Umſchichtungsvorgang vom weiblichen auf das männliche 
Gebiet wahrnehmbar. 

Sind nun dieſe mutterrechtlichen Kiokwe mit der mutter⸗ 
rechtlichen Muatadynaſtie und ihrem Adel identiſch? Trotz⸗ 
dem wir hier die Kiokwe nur flüchtig ſchildern konnten, wird 
der Leſer die Frage wohl doch gefühlsmäßig verneinen und 
damit recht haben. Es liegen zwiſchen beiden Menſchengruppen 
ſo ſtarke Gegenſätze vor, daß ſie zwar kulturell verwandt, 


aber nicht identiſch ſind, mit anderen Worten, daß die Muata 


und Kilolo von Lunda nicht gleichzeitig mit den Kiokwe ins 
Land gekommen ſind und daß beide auch verſchiedene 7 7 5 
Heimaten gehabt haben müſſen. 
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Wir können nach alledem jetzt als ſicher annehmen, daß die 
urſprünglich mutterrechtlich eingeſtellten Kulturen der Muata 
und Kiokwe nicht auf dem rein vaterrechtlichen Boden des 
alten Lunda gewachſen ſind. Die bäuerlichen Lundaneger 
müſſen unter allen Umſtänden die älteren Einwohner, ihre 
Kultur muß die ältere ſein. Denn es iſt undenkbar, daß dieſe 
wenig kriegeriſchen, in lofen Dorf- und Sippengemeinſchaften 
lebenden Menſchen ſich nach den Kilolo und Kiokwe in das 
Land gedrängt und jene ſtaatlich geeinigten Völker beſiegt 
haben. Das Umgekehrte iſt der Fall. Die alten Negerſtämme 
wurden von den ſpäter eindringenden Kilolo und Kiokwe 
unterworſen und dann beherrſcht, was auch aus der ganzen 
Art der Kulturſchichtung unzweifelhaft zu erkennen iſt. Folglich 
iſt die mutterrechtliche Kilolo⸗ und Kiokwekultur die jüngere, 
eingewanderte. Ein für uns wichtiges Symptom dieſer Tat⸗ 
ſache iſt auch die allmähliche innere Umbildung des Mutter⸗ 
rechts zum Vaterrecht hin. Die älteren, vaterrechtlichen Lunda⸗ 
neger haben kaum etwas und wenn, dann nur Außerlich⸗ 
keiten dieſer Mutterrechtskultur angenommen. Wohl aber 
haben die Träger des Mutterrechts vom einheimiſchen Vater⸗ 
recht ein Stück nach dem anderen entlehnt bis zur kulturellen 
Selbſtvernichtung. Sieht das nicht aus, als habe dieſer von 
Urzeiten her immer nur vaterrechtliche Kulturboden des 
Lundagebietes der importierten mutterrechtlichen Kultur⸗ 
pflanze nicht recht zugeſagt, mit ſeinen ihr fremden Nähr⸗ 
ſtoffen auch ihr Wachstum, die Bildung, das Ausſehen und 
die Funktion ihrer Organe beeinflußt, kurz, ſie vor die Wahl 
geſtellt, entweder unterzugehen oder ſich anzupaſſen? 

Dies ſind nun ſehr tiefe und geheimnisvolle Fragen. Sehen 
wir zu, ob wir da weiterkommen. Zunächſt aber wollen wir 


c TITAN a RE EN ENT ER 
DENE Er ee N 8 


17 8 


Das Lundareich 239 


das bisher an Erkenntnis Gewonnene noch einmal kurz zu⸗ 
ſammenfaſſen. Denn nun hat ſich das anfänglich ſo ver— 
worrene Bild der Kulturverhältniſſe Lundas fo weit ge- 
klärt, wie es an dieſer Stelle überhaupt nur zu klären war. 
Wir haben als Urkultur dieſes Gebietes, das heißt als ein⸗ 
heitliche Daſeinsform der alteingeſeſſenen Bantuneger, das 
Vaterrecht. Auf dieſes bäuerliche Vaterrecht ſtößt nun, 
getragen von einem fremden, kriegeriſchen, nomadiſchen 
Eroberervolk, eine Kultur mit ſtark mutterrechtlichen Bez 
ſtandteilen. Höchſtwahrſcheinlich war fie ſchon bei dieſem Ein⸗ 
bruch nicht mehr rein mutterrechtlich, hat ſie an anderen 
Orten ihrer Wanderung bereits vaterrechtliche Elemente in 
ſich aufgenommen. Es bildete ſich nun der ſoziale Gegenſatz 
einer herrſchenden, ariſtokratiſchen, vorwiegend mutterrecht⸗ 
lichen und einer beherrſchten, bäuerlichen, rein vaterrecht⸗ 
lichen Schicht heraus. So groß die Macht dieſer deſpotiſchen 
Muata und Kilolo auch war, ſie vermochte nicht ihre mutter⸗ 
rechtliche Kultur auf die Dauer vor dem vaterrechtlichen Geiſt 
des alten Landes zu ſchützen. So kommt jener Bruch in die 
Adelskultur hinein, den wir oben feſtſtellten. Das alte, ein⸗ 
geführte Mutterrecht wird zerſetzt von neuen, vaterrechtlichen 
Sitten. Die Macht der Lukokeſcha ſinkt, die des Muata ſteigt. 
Aber noch iſt dieſer Umbildungsprozeß in voller Bewegung; 
wirr und unausgeglichen wogen mutter⸗ und vaterrechtliche 
Erſcheinungen im Lundaadel durcheinander. In der Luko⸗ 
keſcha, dem Königsharem, dem weiblichen Unterhäuptling 
und weiblichen Kronrat, dem Wahlprinzip, dem Teil der 
Königsbeſtattung, der auf eine Ablehnung des Toten, auf 
Furcht vor ihm hinausläuft, und in vielem anderen äußert 
ſich Mutterrechtsgeiſt; aus dem regierenden Muata, den 
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einen Erblichkeitsgedanken ausdrückenden Beſtandteilen der 
Königswahl (Beſchränkung der Wahlfähigkeit auf die Söhne), 
der Öffentlichkeit der Volksverſammlung, der landesväter⸗ 
lichen Stellung des Herrſchers und ſeinem pietätvollen Be⸗ 
gräbnis auf beſonders geweihter Stätte und vielem an⸗ 
deren ſpricht ein verwandter vaterrechtlicher Geiſt zu uns. 
Läßt man unter Führung durch dieſe beiden großen Geſichts⸗ 
punkte die ganze bunte und bisher anſcheinend unlösbar ver⸗ 
wirrte Fülle gegenſätzlicher Kulturerſcheinungen von der Ma⸗ 
nenko bis zum Muata noch einmal an ſich vorüberziehen, ſo 
wird man plötzlich eine Ordnung erkennen, Erklärungen 
finden und Kräfte am Werke ſehen, die uns — vorahnend — 
ſogar manche merkwürdigen Rätſel der eigenen Kultur plötz⸗ 
lich nicht mehr ganz ſo rätſelhaft erſcheinen laſſen. 
= Nur eines iſt an unſerem Kulturbeiſpiel Lunda noch unklar 
geblieben, die Herkunft dieſer mutterrechtlichen Fremdkultur. 
5 Woher ſtammt fie, und auf welchem Wege iſt fie nach Lunda 
. gelangt? 
| Es iſt nun eine merkwürdige Eigenart des Stoffes gerade 
dieſes Buches, daß er uns in den doch meiſt willkürlichen 
Etappen einer Forſchungsreiſe und ihrer mehr oder weniger 
zufälligen Erlebnisfolgen doch alle Beiſpiele, die wir brau⸗ 
chen, ſo recht erſchöpfend und ſogar in ſchön geordneter Reihen⸗ 
folge vorſetzt. 8 
Wenn wir nämlich jetzt ermitteln wollen, auf welchem 
S Wege das landfremde Mutterrecht in dieſen Teil des Konz 
5 tinents gelangt iſt, und wohin wir uns folglich auf unſerer 
n Entdeckungsreiſe in das geiſtige Land der Kultur jetzt zu 
4 wenden haben, fo fallen uns verſchiedene ſeltſame Beobach⸗ 
tungen ein, die wohl Aufſchluß geben könnten: das Götzen⸗ 
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bild des Krokodils und die in Bäume geſchnitzten Menſchen⸗ 
geſichter, die Livingſtone an ägyptiſche Vorbilder erinnerten, 
die Architektur der Königskipanga, die in ihrer ſtrengen 
Achſenanordnung auch etwas vom Grundriß ägyptiſcher oder 
gar indiſcher Tempel hat, die Schlangenverehrung der Kilolo, 
die gleichfalls nach Oſten weiſt, die Perücke, die irgendwie 
an den früher erwähnten hethitiſchen Zopf gemahnt, die 
Mutopa, der Staubgruß der Kilolo, die Totenklage, die Angſt 
vor dem Böſen Blicke die an den Orient erinnern, die Schä⸗ 
delſammlung des Muata, die an die ſchädelgeſchmückten Par 
liſaden der Batoka denken läßt, die ſchönen blauen Perlen, 
die von Moſambik, alſo aus dem Indiſchen Ozean, ſtammen 
ſollen, und vieles andere, das deutlich nach Oſten weiſt. 
Zwar fehlt, wie wir wiſſen, auch die Verbindung mit der 
Weſtküſte von Angola nicht, äußert ſie ſich ſogar in einem 
lebhaften und alten Karawanenverkehr, aber nach allem, 
was wir von Pogge und anderen über dieſe weſtliche Ver⸗ 
bindung erfahren, iſt ſie wenigſtens für das Lundareich weit 
mehr wirtſchaftlicher als geiſtiger Art, während die vielen 
und wichtigen Anklänge an den Oſten ganz entſchieden das 
Gepräge ſeeliſcher und tief hiſtoriſcher Beziehungen haben. 

Alſo, es iſt klar: wir müſſen zum Sambeſi zurück und ihn 
bis zu ſeiner Mündung abſuchen, denn nur auf dieſem Wege 
kann das Mutterrecht nach Lunda gelangt ſein. Und da haben 
wir es nun ſehr einfach. Wir brauchen nur raſch mit un⸗ 
ſerem Pogge, der ohnehin ſeit der Abreiſe von Muſſumba 
ſeine Aufgabe gelöſt hatte, nach der Küſte zurückzukehren, um 
dort Livingſtone wiederzufinden, der, wie wir wiſſen, das 
gleiche Reiſeziel hatte, wie wir jetzt, die Küſte des indiſchen 
Meeres. 
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Doch wollen wir Paul Pogge nicht verlaſſen, ohne noch 
einmal ſeiner klugen und tapferen Forſcherleiſtung rühmend 
zu gedenken, denn nur ihr haben wir es zu danken, wenn 
das Rätſel von Lunda für uns zu löſen war. Schon wenige 
Jahre nach Pogges Beſuch ſetzte der Verfall dieſes großen 
Reiches ein. Europa hat mit belgiſchen Vorpoſten den Geiſt 
ſeines Wirtſchaftslebens in das Lundaland getragen und da⸗ 
mit der alten, um neue Formen erſt noch ringenden Kultur 
den Todesſtoß gegeben. Bevor noch der Ausgleich zwiſchen 
altem und neuem Geiſt durchgeführt war, hat ein Stärkerer 
dieſen großartigen Kampf zweier geiſtigen Welten um ihr 
Daſein jäh abgebrochen, ihn in Grenzverträgen, Handels⸗ 
zonen und wirtſchaftlicher Nutznießung erſtickt. Aufſtände und 
kriegeriſche Einfälle erſtarkender Grenzvölker kamen hinzu 
und ſchwächten das alternde Reich auch von der politiſchen 
Seite her. So iſt es für die geiſtige Geſchichte dieſes Landes 
und für die Kulturgeſchichte überhaupt doppelt bedeutſam, 
daß ein ſicherer und zuverläſſiger deutſcher Beobachter noch 
vor dem unvermeidlichen Vernichtungswerk die Bilder der 
alten Zeit geſammelt und heimgetragen hat. 
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Simbabje. 


Die erythräiſche Kultur 


Am 20. September 1854 trat Livingſtone mit ſeinen 
Makololo von San Paolo den Rückmarſch nach Lin hanti an. 
Nur fünfzehnhundert Kilometer Luftlinie trennen die beiden 
Orte, und doch hat Livingſtone genau ein Jahr für dieſen 
Marſch gebraucht. Danach kann man ſich eine ungefähre 
Vorſtellung von den Schwierigkeiten ſolcher afrikaniſchen 
Reiſen um jene Zeit machen. 

Die Einzelheiten dieſer Rückreiſe wollen wir übergehen, 
da ſie in der Hauptſache durch bekanntes Gebiet führte und 
nicht viel Neues gebracht hat. Livingſtone hatte wiederum 
bei verdorbenen Grenzvölkern und erpreſſeriſchen Haupt: 
lingen allerhand Nöte zu überſtehen, wurde aber von den 
alten Freunden in Katema und Kabompo freudig begrüßt 
und mit gleicher Gaſtlichkeit verſorgt wie auf dem Hinmarſch. 
Seine fürſtliche Freundin Manenko bekam er allerdings nicht 
zu ſehen, da ſie erkrankt im Innern des Landes weilte. Dafür 
ſchickte ſie ihm aber ihren Mann mit Grüßen, Geſchenken 
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und dem Befehl, Blutsbruderſchaft mit dem weißen Freunde 
zu ſchließen. Dies geſchah genau nach uralter Landesſitte. In 
feierlicher Sitzung wurden leichte Einſchnitte in Stirn, Wan⸗ 
gen, Magengrube und Hände gemacht und die hervorquellen⸗ 
den Blutstropfen in Schalen mit Negerbier aufgefangen. 
Unter Beſchwörungsformeln, die alle Zeugen des Vorgangs 
laut ausriefen und durch Klopfen mit kleinen Keulen auf den 
Boden bekräftigten, trank jeder der beiden Freunde des an⸗ 
deren Blut. Geſchenke, ſonſt auch in Geſtalt von Frauen, die 
Livingſtone natürlich ablehnte, beſchloſſen den Bund, der 
nun jeden der Blutsfreunde ſtreng verpflichtete, dem anderen 
un verbrüchliche Treue zu halten, ihn zu ſchützen und vor Ge⸗ 
fahren zu bewahren. Die Strenge dieſer ſchönen Sitte geht ſo 
weit, daß zwiſchen Stämmen, die ſolche Blutsfreundſchaften 
verbinden, Raub und Überfall ſehr erſchwert ſind, weil ſogar 
gegen das eigene Stammesintereſſe der eine Blutsfreund 
den anderen vorher warnen muß. 

Am 27. Juli marſchierte die Kolonne in Libonta, der erſten 
größeren Makololoſtadt, unter großem Jubel der ganzen 
Bevölkerung ein. Man ſpürte, daß dieſe Freude von Herzen 
kam, und daß auch die Tragweite der Reiſe von den ſchwarzen 
Stadtvätern begriffen wurde. Denn nach einer feierlichen 
Kotlaſitzung, auf der einer von Livingſtones Obmännern den 
Verlauf des Unternehmens eingehend geſchildert hatte und 
von den Libontanern reiche Gaben angebracht wurden, die 
der gänzlich ausgeplünderte Livingſtone nicht mehr vergüten 
konnte, ſagten die glücklichen Wirte: Das macht nichts, ihr 
habt uns einen Weg eröffnet, und wir werden jetzt Se 
haben«, das heißt in Ruhe leben können. 

Nun war die Reiſe nur noch ein großer, jubelnder Triumph⸗ 
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zug. Keiner im Lande hatte nach fo langer Zeit noch an die Rück⸗ 
kehr der Kolonne geglaubt; umſo größer waren nun Freude 
und Dankbarkeit. Überreich wurden die Reiſenden mit Gaben 
und Hilfeleiſtungen aller nur erdenklichen Art verwöhnt und 
für erlittene Mühſal entſchädigt. Alles wäre eitel Freude und 
Eintracht geweſen, wenn nicht das böſe Schickſal eine heikle 

Überraſchung bereitgehalten hätte. 

Man näherte ſich auf der Sambeſitalfahrt dem Heimat⸗ 
dorf der Makolologarde. Aufgeregt ſpähten die Braven vor; 
aus, um ſchon von weitem die langentbehrten Frauen und 
Sprößlinge zu erkennen. Da — man ſah den Strand, ſprang 
ſchon vorher in die Flut, rannte zum Ufer und — blieb ver⸗ 
dutzt ſtehen. Die Frauen waren da, die Kinder auch. Aber 
die Kinder hatten ſich um ganz kleine Säuglinge vermehrt! 

Allzulange waren die Ehemänner fort geweſen. Man hatte 
ſie im ganzen Lande für tot gehalten, und da hatten die 
vermeintlichen Witwen eben neue Ehen geſchloſſen. 

Was war nun zu tun? Verlegen ſtanden die Parteien 
einander gegenüber. Schließlich fand Livingſtones biederer 
Oberobmann Maſchuane das erlöſende Wort. Er kratzte ſich 
den Kopf und ſagte: Weiber gibt's ſo viel wie Gras, ich kann 
andere haben; mag fie laufen.“ Da löſte ſich für das harm⸗ 
loſe Negergemüt die ganze Verwirrung alsbald in Gelächter 
und Späße auf, obwohl der brave Maſchuane und mit ihm 
mancher andere Enoch Arden zuweilen doch etwas ſauerſüße 
Blicke auf die früheren Geliebten warfen. 

Mitte September war man wieder in Lin yanti an Seke⸗ 
letus Hof. Hier ſtieg die Freude über das unverhoffte Wieder⸗ 
ſehen und den Erfolg der Reiſe am höchſten. Empfänge, Feſte, 
Bewirtungen, Geſchenke und unvermeidliche Schilderungen 
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der Reiſeabenteuer durch die »Batlobani«, das heißt wörtlich 


„Livingſtones Brave, ſchufen ein Gewoge von Jubel und 
Bewunderung auf der einen, Stolz und Genugtuung auf 
der anderen Seite, das kein Ende nehmen wollte. Am meiſten 
freute ſich Sekeletu, deſſen Traum, die Handelsver bindung 
mit der Küſte und dem Volke der mächtigen Weißen, erfüllt 
ſchien. Für Livingſtone aber gab es eine Freude ganz be⸗ 
ſonderer Art, nämlich Briefe aus der Heimat. 
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Die allgemeine Begeiſterung für neue Handelsverbin⸗ 


dungen ſicherte Livingſtones Vorſchlag, nun auch die Ver⸗ 


bindung mit der Oſtküſte herzuſtellen, ſofort Unterſtützung 
von allen Seiten. Freiwillige meldeten ſich in Mengen, dar⸗ 
unter ein Mann, der ſich ſpäter als Dolmetſcher und Ko⸗ 
lonnenführer glänzend bewährt hat und Sekwebu hieß. Vor⸗ 
räte und Kähne wurden beſchafft und Boten vorausgeſandt. 
Die Mutter des Königs röſtete eigenhändig Erdnüſſe, eine 
Speiſe, die nur Häuptlingen zukam, andere Frauen mahlten 
Getreide, damit Livingſtone ſich immer Brot backen könne. 
Sekeletu aber ließ ſeinen koſtbarſten Beſitz, die Elefanten⸗ 


zähne, vor Livingſtones Hütte niederlegen und ſagte: Nimm, 


ſoviel du zu deiner Reiſe brauchſt; alles Elfenbein im a 


gehört dir. 


Am 3. November ke brach die Kolonne, buntettf e 
Mann ſtark, von Lin yanti auf. Sekeletu gab ihr mit zwei⸗ 
hundert Kriegern das Geleit. In Seſcheke ſtand eine große 
Bootsflotte zur Sambeſifahrt bereit. Man beſtieg ſie und 
fuhr bei herrlichſtem Wetter ſtromab. Am zweiten Tag wurde 
die Inſel Kalai erreicht, auf der einſt Sebituane den mäch⸗ 
tigſten Häuptling der Batoka, Sekote, geſchlagen hatte. Li⸗ 
vingſtone beſuchte das am Südufer gelegene Grab dieſes 
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Fürſten. Es lag in der Nähe der mit unzähligen Menfchens 
ſchädeln geſchmückten einſtigen Kotla. Siebzig rieſige, in 


Kreisform, die Spitzen nach innen, aufgeſtellte Elefanten ? 


zähne umgaben die Stätte. Sie war völlig verlaſſen. 

Auf der Weiterfahrt hob ſich aus den wirren Tagesgeräu⸗ 
ſchen des Fluſſes ein eigentümliches, mit jeder Stunde an⸗ 
ſchwellendes, fernes Brauſen ab. Nach einiger Zeit kamen 
fünf gewaltige Dunftfäulen in Sicht, die in der ruhigen Luft 
den Rauchwolken eines rieſigen Präriebrandes glichen. Aber 
nicht Rauch, ſondern Waſſer war es, was hier aus einem 
Katarakt von ſchauriger Größe zum Himmel ſtob. Langſam 
glitten die Boote auf die gefahrvolle Stelle zu. Bald erſtickte 
das Toſen der Fälle jedes Menſchenwort. Eine halbe Meile 
vor der ſenkrechten Dunſtwand, die jetzt, von unten geſehen, 
wie ein endloſer Vorhang nach oben wallte und in der Höhe 
tiefſchwarze Färbung annahm, wurde gelandet. Freiwillige 

erboten ſich, Livingſtone in einem leichten Kahn zu einer 
Inſel zu rudern, die unmittelbar am Rande des Abſturzes 
lag. Mit kaltblütiger Sicherheit lenkten ſie das ſchwanke Fahr⸗ 
zeug durch die von der Inſel geſchaffene tote Rinne und 
landeten glücklich. Livingſtone kroch an das äußerſte Ende 
vor. Erſchüttert blieb er dort liegen. Der ganze, hier faſt zwei 
Kilometer breite, glatt und ruhig hinſtrömende majeſtätiſche 
Sambeſi verſchwand plötzlich in einem feinen Lauf quer 
abſchneidenden, etwa hundert Meter breiten, über hundert 
Meter tiefen Erdſpalt. Durch die Dunſtwand ſchimmerte der 
gegenüberliegende Rand des Abgrundes durch, harter Baſalt. 
In der Tiefe verengerte ſich der Spalt auf wenige Meter. Aus 
dieſem ſchmalen Spalt aber brach, durch die engen Steil⸗ 
wände millionenfach verſtärkt, das Toſen der in unſichtbare 
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Tiefe abſtürzenden Gewäſſer herauf, ein Schauſpiel von be⸗ 
törender Wucht, unerträglich den Sinnesorganen des kleinen 
Menſchen. Betäubt und geblendet taſtete Livingſtone ſich zu 
ſeinen Leuten zurück und ließ ſich zum Ufer rudern. 
Ortskundige Schiffer erzählten ihm, daß der Spalt nach 
Oſten hin noch größere Tiefe erreiche und der unten rinnende 
Strom wie ein weißes Seil ausſehe. In dieſem Spalt ſtröme 
der Fluß mehrere Tagemärſche lang fort, bis er wieder an 
der Oberfläche erſcheine. Moſi oa tunga —»fofender Rauche — 
hieß die Stelle bei den Eingeborenen. Livingſtone aber, der 
ſie als erſter Europäer ſah, machte von ſeinem Entdeckerrecht 
der Namensgebung Gebrauch und nannte ſie nach ſeiner 
Königin die Viktoriafälle. 
Ein wahrſcheinlich noch gar nicht ſehr alter tektoniſcher 
= Bruch hat dieſes großartige Naturbild geſchaffen, das von 
a 5 vielen Reiſenden heute noch über die Niagarafälle geftellt 
* wird. 
* Die alten Batoka hatten am Ufer drei Opferplätze, wo ſie 
. zu den Geiſtern beteten. Rieſige Regenbogen ſahen ſie von 
hier aus in der Dunſtwand ſtehen, einer Götterbrücke gleich. 
Geehrt und gefürchtet zugleich war dieſer Ort. Sambeſi, 
niemand weiß, wohin er geht und woher er kommt, fangen 
die Schiffer. 
Der Abſturz des Fluſſes verhinderte weitere Bootsfahrt. 
Sekeletu, der Livingſtone bis hierher begleitet hatte, kehrte 
mit der Flotte nach Seſcheke zurück. Livingſtone wandte ſich 
nordöſtlich durch altes Batokaland. Wohl waren dieſe Batoka 
von den Makololo unterworfen, aber ihre alten Sitten hatten 
* ſie gewahrt. Kein Dorf war ohne den Paliſadenſchmuck der 
5 5 Menſchenſchädel; kein Batoka beſaß mehr die oberen Schneide⸗ 


Moſi da tunga — der »tofende Rauche. (Viktoriafälle des Sambeſi.) 
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zähne, fie galten als unglückbringend und wurden ſchon den 
Kindern ausgeſchlagen; alle kauten ſie Cannabis sativa 
(Hanf) und verbrauchten es in großen Mengen — das gleiche 
Kraut, aus dem der Orient ſeinen Haſchiſch bereitet! Ruinen 
lagen am Wege, oft von großer Ausdehnung, von dichter 
Beſiedlung und großen Städten Zeugnis gebend und noch 
angefüllt mit Reſten eines ſtarken Kulturlebens. Vergangen 
war dieſes Leben. Was Sebituanes harte Kriegsfauſt von der 
alten Bevölkerung verſchont hatte, lebte hier, an der Grenze 
des Reiches, mürriſch und ungaſtlich in ſeinen Paliſaden⸗ 
wänden, ſeit dem Tode des großen Eroberers finſteren Ver⸗ 
ſchwörergedanken nachhängend. 

Die Landſchaft war herrlich. Sie ging in eine fruchtbare, 
wild⸗ und waſſerreiche, vor allem aber — in wichtigem Gegen⸗ 
ſatz zur Sambeſiniederung — geſunde Hochebene über, die 
für Neger und Europäer gleich günſtige Anſiedlungsbedin⸗ 
gungen bot. 

Am 18. Dezember wurde der Kafue erreicht, ein Neben⸗ 
fluß des Sambeſi, den wir von Sebituanes Kriegsfahrten 
her kennen. Livingſtone folgte ſeinem Lauf und konnte einige 
Tage ſpäter zu ſeiner großen Freude die Augen wieder über 
die in ihre gewohnte majeſtätiſche Form zurückgekehrte Waſſer⸗ 
fläche des Sambeſi gleiten laſſen. 

Aber dieſe Freude ſollte bald durch eine dem Europäer 
peinliche Entdeckung getrübt werden. Die Nähe der Küſte 
war zu ſpüren. Und zwar in derſelben Weiſe wie im Weſten, 
durch beginnenden Menſchenhandel. Hier außerdem noch 
durch heftiges Mißtrauen der Stämme, die Livingſtone für 
einen Portugieſen hielten und ihm erſt dann freundlicher 
begegneten, als er nachweiſen konnte, daß er zu einem 
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anderen Stamme der Weißen gehöre. Sie mußten alſo 
ſchlechte Erfahrungen mit den Portugieſen der Oſtküſte ge⸗ 
macht haben. Bei Zumbo, am Einfluß des Loangwa in den 
Sambeſi, fand Livingſtone auch eine portugieſiſche Nieder⸗ 
laſſung mit einer Jeſuitenkirche — aber nur als Ruine. Die 
Portugieſen hatten ſich hier nicht halten können. Weit im 
Oſten lag jetzt ihr äußerſter Stützpunkt. a 

Verſchiedene Völker bewohnten das Nordufer des Fluſſes, 
an dem Livingſtone zunächſt entlangzog, Batoka, Baſchuko⸗ 
lompo, Marengu, Baſenge und Maravi. Im Gegenſatz zu 
ihren unterworfenen Vettern waren dieſe freien Batoka be⸗ 
deutend zugänglicher, gaſtlicher und anſcheinend auch primi⸗ 
tiver in ihren Sitten. Sie gingen faſt nackt und erregten 
ſchon dadurch Livingſtones Mißfallen. Noch weniger erfreut 
war er von der Art ihres Grußes, der darin beſtand, daß ſie 
ſich auf den Rücken warfen und wie Beſeſſene hin und her 
wälzten, dazu »Kiffa bomba!“ rufend. 

Hingegen verzeichnete er mit Befriedigung, daß dieſe Wil⸗ 
den ſeinem Durchmarſch und der nicht immer leichten Ver⸗ 
pflegung von hundertfünfzehn Menſchen keine Schwierig⸗ 
keiten machten. Ebenſo war es bei den nächſten Stämmen. 
Wohl gab es allerhand Gefahren und Konflikte, aber fie 
ließen ſich durch Livingſtones Kaltblütigkeit und Sekwebus 
Geſchick immer beſeitigen. 

Ende Januar 1856 überſchritt Livingſtone etwas unterhalb 
von Mpende den Sambeſi und wandte ſich nach Südoſten, 
den Sambeſi dabei wieder verlaffend. Man ſagte ihm, daß 
hier das zahlreiche Volk der Ban yai lebe, und daß es ein 
großes, aus vielen Stämmen beſtehendes Reich bilde. Am 
20. Januar kam Lioingſtone in ein Dorf, das einem Häuptling 
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Monina gehörte. Man ſagte Livingſtone, daß faſt alle Häupt⸗ 


linge in dieſem Lande Mona oder Moene genannt würden 
und früher einem großen Oberhäuptling untertan geweſen 
ſeien, der Monomotapa geheißen habe. Livingſtone nennt die⸗ 


ſes Verhältnis zwiſchen Häuptling und Oberhäuptling genau 


wie Pogge einen Lehensſtaat. Monina hatte nicht nur viele 


Frauen, ſondern auch ein Gefolge von jungen Männern, das 
nach alter Landesſitte gemeinſam mit ſeinen Söhnen erzogen 
wurde. Livingſtone erfuhr, daß es Söhne der freien Familien 
ſeien, die über die Sklaven herrſchten. Es gab hier alſo einen 
Adel. Dieſer Adel zeichnete ſich durch hellere Hautfarbe aus als 
die der Sklaven. Er ließ ſich das Haupthaar lang wachſen und 
flocht es in eine Art von fußlangen Haarſeilen zuſammen, die 
bei Reiſen auf dem Wirbel zu einem ſteifen Büſchel aufge⸗ 
bunden wurden und Livingſtone an die alten Agypter er⸗ 
innerten. In einem anderen Dorfe wurde Livingſtone Zeuge 
einer Gerichtsſzene, der eine Verhexung zugrunde lag, und 
die damit endigte, daß die Beſchuldigten einen Gifttrank 
ſchlucken mußten. Wer ihn wieder erbrach, war unſchuldig. 
Über die Häuptlinge erfuhr Livingſtone, daß ſie von den 
Freien des Diſtriktes gewählt wurden, wobei man ſich aber 
an die Familie des verſtorbenen oder abgeſetzten (auch dies 
kam vor) Häuptlings hielt. Die Wahl war folglich durch einen 
Erblichkeitsgedanken begrenzt. Dieſer Erblichkeitsgedanke aber 
hatte wieder die Eigentümlichkeit, daß niemals der Sohn 
eines Häuptlings, ſondern nur Neffen, und zwar nur Söhne 
der Schweſter des früheren Herrſchers wahlfähig waren, das 
Wahlrecht folglich über die weibliche Linie ging. 

Die Beziehung zum Reiche Muata Jamvos iſt klar! Wich⸗ 


tige Symptome wiederholen ſich hier, unweit der Küſte, zwar 
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nicht in mechaniſcher Deckung, aber doch in innerer Ver⸗ 
wandtſchaft. 

Der Zuſammenhang wird aber noch deutlicher. Als Li; 
vingſtone in einem Dorfe einen Führer geworben hatte und 
aufbrechen wollte, kam der Mann verlegen zurück und ſagte, 
ſeine Frau erlaube es nicht. Da fragte Livingſtone ſeine Leute: 
Habt ihr je einen ſolchen Narren gefehen ?« Die aber ant⸗ 
worteten: O ja, das iſt hier Landesſitte. Die Weiber haben 
das Regiment. Nun ging Sekwebu auf ethnographiſche Stu⸗ 
dien aus und brachte folgende Einzelheiten in Erfahrung. 
Wenn ein Mann heiratet, holt er nicht die Braut in ſein Dorf, 
ſondern muß in das der Braut ziehen, alſo in den Familien⸗ 
verband der Frau eintreten und den eigenen aufgeben. Wir 
würden dies ſtandesamtlich ſo ausdrücken, daß er mit der 
Hochzeit ſeinen väterlichen Familiennamen mit dem der Frau 
vertauſcht. Als Ehemann hat er dann nur geringe Rechte, 
aber ſchwere Pflichten. Nicht etwa nur gegen die Gattin, 
das ginge noch. Vor allem nämlich gegen die Schwieger⸗ 
mutter. Sie regiert im Hauſe. Von ihr empfängt er Befehle, 
ihr muß er mit vielfachen Verrichtungen dienen, ſtets Gehor⸗ 
ſam und Ehre erweiſen. Nur knieend darf er ſich der hohen 
Dame nahen, denn es wäre ein ſchwerer Verſtoß gegen ihre 
Würde, wollte er die Füße gegen ſie ausſtrecken. Das ſind 
kümmerliche Familienväter im Lande der Ban hai! Eigent⸗ 
lich gar keine, denn in dieſen Häuſern regiert kein pater 
familias, ſondern unverkennbar eine mater familias. 

Was wir in Muſſumba und bei den Kiokwe in mehr recht⸗ 
licher Form auftreten ſahen, ſteht hier auch ſozial und damit 
in noch größerer Eindeutigkeit und urſprünglicherer Formung 
vor uns — das Mutterrecht. 
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In den Einzelheiten dieſes Mutterrechts zeigen ſich natür⸗ 
lich ſtarke Abweichungen. In Lunda ſcheint der politiſche Ein⸗ 
fluß der Frau ſtärker zu ſein als hier. Anderſeits fehlt hier die 
ſtarke höfiſche Durchbildung. Das Ban yaimutterrecht erſcheint 
gröber und primitiver. Aber der Geiſt iſt der gleiche: UÜber⸗ 
gewicht der Frau. Er hat ſich in den verſchiedenen Land⸗ 
ſchaften im Laufe der Jahrhunderte verſchieden entwickelt. 
Aber durch alle dieſe Verſchiedenheiten klingt auch wieder bis 
in Einzelheiten, wie das Ordal, die Haartracht, die Verfaſſung, 
die Häuptlingswahl und vieles andere, ſo viel Gemeinſames 
durch, daß eine innere Kulturbeziehung nicht zu verkennen iſt. 

Wir ſtehen auf dem Boden einer zweiten großen Konföde⸗ 
ration dieſes zentralafrikaniſchen Gebietes, des alten Reiches 
des Monomotapa, des Mona der alten Makalanga. Freilich 
war es ſchon zu Livingſtones Zeiten verfallen. Es gab zwar noch 
einen Häuptling Monomotapa, aber ſeine Macht war geſunken. 
Er leiſtete einem ſeiner früheren Vaſallen Gehorſam. Die 
Nähe der Küſte mit ihren vielfachen äußeren Einwirkungen 
mochte dieſes Reich zu einer Zeit ſchon zerſtört haben, in der 
der kulturell verwandte Staat des Muata Jamvo, geborgen 
in der Unwegſamkeit des Binnenlandes, bewehrt durch einen 
Ring wilder Grenzvölker, noch beſtand, von alter Macht und 
Kultur zwar nicht mehr die ganze Fülle, aber doch noch das 
äußere Daſein wahrend. 

Livingſtone zog weiter. Er kam an den Sambeſi zurück nach 
Tete, wandte ſich eine Strecke weit nach Norden und gelangte 
an das Flüßchen Mokorozi. Dort zeigten ihm die Eingebore⸗ 
nen Gold, das ſie aus dem Flußſand herauswuſchen. Seine 
Leute brachten in Erfahrung, daß es dieſes Metall auch bei 
Zumbo und bei den weſtlich wohnenden Abutua gebe, vor 
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allem aber weiter ſüdlich im Manikaland. Dort ſollte es auch 
bei den Goldſtellen viele ganz alte »behauene Steine« geben, 
die aber zerſtört umherlägen, alſo Ruinen ſein mußten. 
Dieſe Ruinen machen uns neugierig. Sollte dieſe alte 
mutterrechtliche Fremdkultur noch in einer dritten Stufe 
feſtzuſtellen fein? Sollten ihre Zeugen von dem Stadium 
der Erhaltung in Lunda über das des Verfalls bei den 
Ban yai zu dem einer Ruinenſtarre herabführen? Und wenn 
dies zuträfe, was würde dann dieſe Niederlaſſung uns 
mittelbar an der Küſte für unſere hiſtoriſche Frage 
bedeuten? 
Livingſtone vermag uns hierzu nichts mehr zu fagen. Er 
befand ſich ſchon in Tete auf portugie ſiſchem Boden und iſt 
dieſer Frage nicht weiter nachgegangen. Aber auch andere 
Forſcher würden uns hier keine entſcheidenden Aufſchlüſſe 
geben, weil ſie auf ihren Zügen immer nur örtliche Einzel⸗ 
bilder der großen Kulturabläufe ſahen und den Zuſammen⸗ 
hang mit den Bildern anderer Gegenden nicht ahnten. Wir 
ſtehen alſo an einem Punkt, an dem nur die Wiffenfchaft 
weiter hilft, und zwar eine Wiſſenſchaft, die imſtande iſt, nicht 
nur alle die unzähligen Teilerſcheinungen im Kulturwirbel 
eines ganzen Erdteils zu überſehen, ſondern auch die in ihnen 
waltende innere Gliederung durch exakte Unterſuchungen 
freizulegen. Was jetzt zu unſerer Frage noch mitgeteilt wird, 
ſtützt ſich auf die Ermittlungen des Münchner Forſchungs⸗ 
inſtitutes für Kulturmorphologie, dem es gelungen iſt, in 
genauen Kartogrammen Weſen und räumliche Ausbreitung 
dieſer Fremdkultur zu beſtimmen. Allerdings ſind es nur ganz 
große, faſt grobe Umriſſe, die wir auf knappem Raum hier 
noch geben können. 
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Die oybehauenen Steine im Manikaland, von denen Li⸗ 


vingſtone erzählt wurde, gelten noch heute als das große 
Rätſel Südafrikas. Südöſtlich vom Fort Viktoria liegt eine 
Simbabje genannte, uralte Ruinenſtätte. Sie war ſchon alten 
portugieſiſchen Schriftſtellern bekannt, wurde im Jahre 1871 
von dem Deutſchen Karl Mauch neu entdeckt und ſeitdem oft 
aufgeſucht und beſchrieben. Die Anlage gliedert ſich in eine 
Fels⸗ und eine Talburg. Die Felsburg liegt auf einem etwa 
fünfzig Meter hoch aus flachem Talgrund aufragenden Gra⸗ 
nitkegel und beſteht in der Hauptſache aus ſchweren, bis zehn 
Meter hohen Mauern, die aus behauenen, ohne Mörtel zu⸗ 
ſammengefügten Granitquadern aufgebaut ſind. Die Tal⸗ 
burg iſt ein Rundbau mit einer bis acht Meter hohen und 
ſiebzig Zentimeter breiten Außenmauer gleicher Art. Inner⸗ 
halb dieſer Rundmauer liegen drei Meter hohe Innen⸗ 
mauern, die ſich labyrinthiſch verſchlingen und in der Mitte 


zu einem zehn Meter hohen Rundturm führen. Grabungen 


förderten zahlreiches Kulturgerät zutage: Beſtandteile von 
Goldſchmelzen, Glasperlen, Tonſcherben, Holzſchnitzereien 
und ſo weiter. Mauch und Beuſter ſahen in dieſen Ruinen 
das alte Ophir der Bibel, aus dem Salomos Schiffe Gold, 
Sandelholz, Elfenbein und anderes für die Prachtbauten 
Jeruſalems holten, jenes ſagenhafte, vielumſtrittene Wunder⸗ 
land, das andere Forſcher bald in Vorderaſien, bald in In⸗ 
dien, ja ſogar in Amerika geſucht haben. 


Laſſen wir dieſe weitgreifenden Fragen hier beiſeite. Uns 


intereſſiert etwas anderes weit mehr. Livingſtone fand oben 


in Lunda jenes merkwürdige Geldſtück von der Form des 


Andreaskreuzes, die Handa, die — wie hier ergänzt werden 


kann — ſich in gleicher Form in dem großen Gebiet zwiſchen 
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Kuango, Tanganjika und Njaſſa findet. Die Gußformen zu 
dieſer Handa ſind aus dem Schutt von Simbabje ans Tages⸗ 
licht gezogen worden! Ferner: die Ruinenfunde in dieſem 
Teil von Südafrika beſchränken ſich nicht auf Simbabje. Die 
Engländer Hall und Neal haben eine Geſamtausdehnung 


folder Funde feſtgeſtellt, die ſich einerſeits mit Livingſtones 


und anderer Forſcher Angaben über das Vorkommen von 
Gold, an derſeits aber mit den ziemlich genau ermittelten Gren⸗ 
zen des Monomotapareiches decken. Der alte Makalangaſtaat 
muß folglich mit dieſem großen Ruinenfeld in irgend einer 
Beziehung geſtanden haben. Er ſteht aber, wie wir ſahen, auch 
mit dem Reiche des Muata Jamvo in einer Kulturbeziehung, 


ja mehr noch, auch mit Staatsgruppen gleicher Grundart, 


die wir hier nicht kennengelernt haben, denen der Humba und 
Wemba im Nordweſten und der Niamweſi⸗Kitara im Norden. 
In allen dieſen Lehensſtaaten hießen die Häuptlinge Mona, 
gab es eine Adelsſchicht, die ſich als beſondere Kaſte vom Volk 
abhob, war der Herrſcher eine in Myſtik gehüllte Perſönlich⸗ 
keit, die möglichſt unſichtbar bleiben ſollte, oft ſogar einge⸗ 
ſchloſſen gehalten wurde, immer aber einſam ſpeiſen mußte, 
ja, die ſo heilig war, daß ſie in alter Zeit ſogar nach einer Reihe 
von Regierungsjahren feierlich getötet wurde, und deren 
Seele nach dem Tode in einen Wurm oder eine Schlange 
überging, um ſich ſpäter in einen Leoparden zu verwandeln 
oder auf andere Weiſe wieder ihre alte Macht darzutun und 
aus dem Jenſeits für das Volk zu ſorgen. In allen dieſen 
Staaten, bald voll erhalten, bald im Verfall, bald aus 
Volksüberlieferungen feſtſtellbar, haben wir die Beamten⸗ 
hierarchie, die oft mächtiger iſt als der König ſelbſt, und aus 
ihr hervorragend jene merkwürdigen vier Erzbeamten, die 
Frobenius v / 17 
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nach einer längeren oder kürzeren Periode der Anarchie den 
neuen König wählen, haben wir eine Menge gemeinſamer 
oder verwandter Kulturerſcheinungen materieller Art aus der 
Weberei, Flechterei, Töpferei, Architektur und ſo weiter, und 
haben wir endlich jene mutterrechtlichen Anſchauungen und 
Sitten von der Urmutter aller Könige bis zum Einfluß auf 
die Politik, bald ſtärker, bald abgeſchwächter, bald in ganz 
extremen Formen auftretend, wie die Sitte, daß der gott⸗ 
ähnliche König keine Ehe normaler Art ſchließen, ſondern nur 
die eigene Schweſter oder Tochter heiraten darf. 

So iſt es nun klar: keine zufälligen Ähnlichkeiten find es, 
die uns auf unſerem Wege vom alten Muatareich in Lunda 
in das ältere Makalangareich von Moſambik aufgefallen ſind, 
vielmehr hat ſich hier, den Sambeſi hinauf, in uralter Zeit 
eine ſehr ſtarke, konzentrierte und reich durchgebildete, 
kurz, eine hohe Kultur über die Nordoſtecke Südafrikas und 
die anſchließenden Zentralgebiete ergoſſen, reiches, prangen⸗ 
des Leben entfaltend, Jahrhunderte dauernd. So ſtark war 
die Lebenskraft dieſer Kultur, daß nicht einmal die Schrecken 
und Stöße eines ſechzigjährigen Krieges ſie zu vernichten und 
ihre ſtaatsbildende Kraft auszulöſchen vermochten: die Völker⸗ 
ſtürme der wilden Jaga, die 1540 -o vom Tana im Oſten 
bis zum Kunene im Weſten und dem Oranje im Süden das 
Land erſt von Oſt nach Weſt, dann von Weſt nach Oſt und 
abermals rücklaufend wieder von Oſt nach Weſt verheerten, 
die Hunnen Südafrikas. 

Und doch iſt das Bild dieſer Kultur noch unvollſtändig. Wie 
den Südoſten Afrikas am Sambeſi, ſo traf den Nordoſten 
dieſes Erdteils in der Gegend des heutigen Maſſaua eine von 
fernher heranziehende Fremdkultur, deren Stoßkraft noch 


Das Lundareich 259 


größer war. Quer, in oſtweſtlicher Richtung, durchſtieß ſie 
den Kontinent in ſeiner vollen Breite, an der Senegal⸗ 
mün dung den Atlantiſchen Ozean erreichend. Später wurde 
ſie dann durch zwei andere Fremdkulturen hier im Weſten 
abgeſchnürt und auf die Gegend des Tſadſees als wirkſamſten 
Weſtbezirk beſchränkt. 

Dieſe zweite, von ganz anderer Einbruchsſtelle aus über 
Afrika hinfließende, nördliche Fremdkultur iſt nun in vielen 
Stücken unſerer ſüdlichen verwandt. Nicht nur in Erſchei⸗ 
nungen des materiellen Lebens, wie Geräten und Werkzeugen, 
bei denen an eine äußerliche Nachahmung gedacht werden 
könnte, ſondern ſogar in tiefſeeliſchen und religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen, deren Annahme immer auch eine innere Fähigkeit 
zur Annahme vorausſetzt, wie zum Beiſpiel gerade jene myſti⸗ 
ſchen Anſchauungen über die Gottähnlichkeit des Königs und 
ihre oben erwähnten Folgeerſcheinungen, ritueller Königs⸗ 
mord und Anarchie beim Königstod, Einſchließung und Ge⸗ 
heimſpeiſung des Königs, ſeine Verheiratung mit der eigenen 
Schweſter oder Tochter, die Perſönlichkeit der Urmutter, die 
myſtiſche Vier der Erzbeamten und ſo weiter. 

Beide Kulturen ſind alſo verwandt, auch wenn ſie zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten Afrika erreicht haben. Wir nennen die eine 
die norderythräiſche, die andere die ſüderythräiſche Kultur. 

Worauf beruht nun dieſe auffallende und bis in kompli⸗ 
zierte Einzelheiten hineinreichende Kulturverwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen den erythräifchen Staatenbildungen des Sudans und 
denen des ſüdlichen Zentrallandes? Auch hierüber gibt es 
genaue kartographiſche Feſtſtellungen. Sie zeigen eine von 
Norden nach Süden verlaufende Brücke zwiſchen beiden Kul⸗ 
turſtrömungen, die an der Oſtküſte Afrikas entlang führt. 
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Mit anderen Worten: die norderythräiſche Kultur hat von 
ihrem Einbruchsgebiet, dem oberen Nilland aus, nach Süden 
gedrückt, Ausläufer vorgetrieben, die den Sambeſi erreich⸗ 
ten, von dort in weſtlicher und nordweſtlicher Richtung ſich 
weiter ausgebreitet, aber — und das iſt wichtig — hier die 
verwandte ſüder ythräiſche Kultur damals ſchon vorgefunden. 
Denn einmal zeigt dieſe ſüderythräiſche Kultur eine große 
Reihe von Merkmalen, die bei der norderythräiſchen Kultur 
nicht vorhanden ſind und auch nicht aus ihr abgeleitet werden 
können. In dem derben Mutterrecht der Ban hai treten uns 
ſolche Merkmale noch in der urſprünglichen Form entgegen. 
Auch wäre die intenſive Ausbreitung norderythräiſcher Kul⸗ 
turgedanken im mittelafrikaniſchen Waldgebiet nicht zu ver⸗ 
ſtehen, wenn nicht eine andere verwandte Kultur die Bahn 
gebrochen und den Pflanzboden für die nachdrängenden 
Kulturkeime geſchaffen hätte. 
Dies läßt ſich auch beweiſen, wenn man der nun ſich auf⸗ 
drängenden Frage nachgeht, wie denn die Wege dieſer beiden 
Kulturen weiterlaufen? Sie führen aus Afrika und damit 
55 aus unſerem eigentlichen Thema hinaus. Auch ſind ſie 
ö heute noch nicht in ſämtlichen Einzelheiten geklärt. Immerhin 
wollen wir dieſe Frage nicht einfach abſchneiden, ſondern ihr 
wenigſtens mit einigen Andeutungen nachgehen. 

Der Sambeſimün dung und dem alten Makalangareich ge⸗ 
genüber liegt die große Inſel Madagaskar. Auf dieſer Inſel 
wohnt ein altes, ſehr konſervatives Volk, die Hova. Dieſes 
Volk ſteht den Negern Afrikas völlig fremd gegenüber. Es 

hat ſchon ſeit langer Zeit die ungeſunde Küſtenniederung ver⸗ 
laſſen, vielleicht auch unter dem Druck einer ſtark negroiden 
Küſtenbevölkerung und ſpäter dem der Franzoſen, ſich in die 
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hohen Bergländer des Innern zurückgezogen und zu einem 


Gebirgsvolk entwickelt. Trotzdem treten in ſeiner Kultur ſüd⸗ 


erpthräifche Beziehungen, beſonders zu den Ban yai, in folcher 
Deutlichkeit auf, daß ein Kulturzuſammenhang angenommen 
werden muß. Dieſe Hova haben aber noch andere, entſchei⸗ 
dende Merkwürdigkeiten, nämlich eine ſehr klare Überlieferung, 
daß ſie auf der Inſel eingewandert ſeien, ferner eine Sym⸗ 
bolik, in der das Schiff eine große Rolle ſpielt, und ſie haben 
einen Körperbau und eine Sprache von unbeſtreitbar ma; 
laiiſchem (auſtroneſiſchem) Typus. Die Hova gehören 
der malaiiſch⸗polyneſiſchen Völkergruppe an. Nur auf dem 
Seewege können ſie nach Madagaskar gelangt ſein. Und dies 
erſcheint gar nicht ſo unfaßbar, wenn man einerſeits die hohe 
Seetüchtigkeit jener Südſeevölker, anderſeits den regelmäßi⸗ 
gen Wechſel von Monſum und Paſſat im Indiſchen Ozean 
richtig wertet, der die Seefahrt, ſelbſt über große Strecken, 
weſentlich begünſtigt. Sind aber die alten Hova, wie wir an⸗ 
nehmen dürfen, mit den alten Süder ythräern identiſch, fo er⸗ 
gibt ſich als Heimat die ſer afrikaniſchen Fremdkultur die Südſee. 

Auch die He kunftsfrage der norderythräiſchen Kultur 
wird durch die kartographiſchen Ermittlungen des Münch⸗ 
ner kulturmorphologiſchen Inſtitutes heute aus dem Dunkel 
unerforſchter Frühgeſchichte immer mehr herausgehoben. 


Dieſe Ermit lungen führen gleichfalls in die Südſee. Dieſe 


nördliche pazifiſche Kulturwelle erreichte Indien, das Gebiet 
des Perſiſchen Golfes und das des Roten Meeres. Ihre be⸗ 
fruchtende Kraft ließ rings um den Raum des Arabiſchen 
Meeres jene alte Kultur erblühen, die unter dem Namen 
ykuſchitiſche Kultur« bekannt geworden, aber bisher nur ſehr 
dürftig erforſcht worden iſt und genauer kaſchitiſche 
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Kultur heißen müßte. Sie hat dann jene norderythräiſchen 
Wellen weitergegeben, die öſtlich Senegambien, ſüdlich 
Sambeſien erreicht haben. Sie hat aber auch in nördlicher 
Richtung ausgeſtrahlt, unter anderem in das altjüdiſche 
Reich, wo wir ihre Spuren z. B. in den Büchern Moſe 
(Salomos Tempelbau uſw.) verfolgen können. Die Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen nord; und ſüderythräiſcher Kultur und 
damit auch der hohe Grad von Aufnahmefähigkeit der ſüd⸗ 
erpthräifchen Formen für Elemente der nördlichen Schweſter⸗ 
kultur erklärt ſich nunmehr ſehr einfach durch gemeinſame 
Abſtammung beider Kulturen von einer pazifiſchen Mutter“). 

Danach ergibt ſich alſo das Bild zweier großen Kultur⸗ 
einſtrömungen öſtlicher Herkunft und verwandten inneren 
Weſens, von denen die ſüdliche den afrikaniſchen Kontinent 
zuerſt erreichte, ſpäter Beſtandteile der nördlichen, die den 
Weg in ihr Wirkungsgebiet fanden, in ſich aufnahm und mit 
den eigenen verſchmolz — eine Erſcheinung von ähnlicher ge⸗ 
ſchichtlicher Wucht wie etwa Wikingerfahrten und Gotenzüge. 


Weiter wollen wir in dieſe Fragen nicht dringen. Was wir 
bisher erfuhren, hat uns das „dunkle Afrifa« als Schauplatz 
großer Völkerbewegungen und machtvoller geſchichtlicher Er⸗ 
eigniſſe gezeigt. Damit beantworten ſich auch jene beiden 
Fragen, die wir an den Anfang dieſes Abſchnittes ſtellten, 
jetzt von ſelbſt, die Fragen: wie äußert ſich der Wechſel der 
Landſchaft von der ſüdafrikaniſchen Steppe zum Fluß⸗ und 


) Vgl. hierzu: Atlantis, Volksmärchen und Volksdichtungen Afrikas, 
herausgegeben von Leo Frobenius, Eugen Diederichs Verlag, Bd. IV, 
Einleitung, Atlas Africanus, Heft I-IU; K. v. Boeckmann, Vom 
Kulturreich des Meeres, Wegweiſerverlag, Berlin, 1924. 


Das Lundareich f 263 


Waldgebiet des Sambeſitales im Leben der Kulturen, und wie 
ſtellt ſich im Bereich dieſer anderen Landſchaft die Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen Europa und Afrika dar? 

Über die zweite Frage wollen wir in einem anderen Zu⸗ 
ſammenhang noch Näheres ſagen und dieſen Abſchnitt mit 
einigen weiteren Betrachtungen zur erſten abſchließen. 

Mit dem Landſchaftswechſel ergab ſich auch ein Kultur⸗ 
wechſel von teilweiſe ſehr ſchroffen Formen. Wohl fanden ſich 
auch Übergänge und Ahnlichkeiten zwiſchen der betſchuani⸗ 
ſchen und der Lundakultur. Immer aber zeigten fie einen Zu⸗ 
ſtand innerer Gärung, Umbildung, Anpaſſung. Voll identiſch 
waren keine dieſer Erſcheinungen. Die Unterſchiede zwiſchen 
den kaum vierhundert Kilometer voneinander entfernten 
Kulturbezirken des Ngamiſees (betſchuaniſche Bamangwato) 
und der Barotſe im Sambeſital waren ungleich größer als die 
zwiſchen den Bamangwato und Baſuto, die eine Wegſtrecke 
von zwölf hundert Kilometer zwiſchen ſich haben; und von den 
Makololo ſahen wir, daß ſie durch den Geiſt einer anderen Land⸗ 
ſchaft unwiderſtehlich zu Umbildungen gezwungen wurden. 

Aber noch etwas anderes muß auffallen. Kaum traten wir 
aus dem ſtarren Druck der zentralſü dafrikaniſchen Landſchaft 
heraus, in deren Region wir keine dauerhaften und voll⸗ 
blütigen Kulturſchöpfungen erkennen konnten, und in die 
fruchtbaren, bald anmutig, bald großzügig belebten, ver⸗ 
kehrsfördernden Flußgebiete und Ebenen des Nordens hinein, 

ſo fanden wir uns auch ſchon umfangen von einer wahr⸗ 
haft vollblütigen Kulturſchöpfung großen Stiles. Wir wiſſen 
nun, die Landſchaft — als Baſis des einfachen, naturhaften 
Daſeins wie der bewußten Selbſtentfaltung — iſt ein mäch⸗ 
tiger Faktor im Lebensablauf der Kulturen. 
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Mächtig dadurch, daß er nur Verwandtes duldet, Fremdes 
abſtößt oder zu Umbildungen zwingt. Dies iſt eine Tatſache, 
die gar nicht oft genug betont werden kann, da ſie für unſer 
hiſtoriſches Verſtändnis ebenſo grundlegend iſt wie für die 
Geſtaltung unſeres gegenwärtigen Daſeins und Wirkens. 

Vollblütig war dieſe erythräiſche Kultur, wie nur eine 
Fremdkultur in Afrika ſein kann, getragen von ſtarken, klugen 
und tatkräftigen, durch Raſſe und Difsiplin geeinten Mens 
ſchen, von kriegeriſchem Geiſt und innerer Einſtellung auf die 
großen Formate menſchlichen Geſtaltungswillens. Leicht ward 
ihnen die Eroberung des Sambeſi⸗, Lunda⸗ und anderen 


Landes, die Unterwerfung der alten bäuerlichen Bewohner 
und deren Einſpannung in Ohnmacht und Fron. Weit umher 


im ganzen Bereich ſchoſſen jene Lehensſtaaten auf mit de⸗ 
ſpotiſchen Tendenzen, jene Bauten und Lebensformen frem⸗ 


der Länder, traten Frauen an die Spitzen der Provinzen und 


Reiche. Eiſern faſt ſchien der Beſtand. 

Aber nur äußerlich, als Machtgerüſt. Dieſes allerdings war 
ſo ſtark, daß es auch den wilden Jaga ſtandhielt. Aber im 
Innern des Gerüſtes dieſer ſcharf ineinandergefügten poli⸗ 
tiſchen, ſozialen und geiſtigen Organiſation begann es alsbald 
ſich ſeltſam zu regen. Als wenn Ranken und Schößlinge eine 
Erddecke langſam und leiſe ſprengten. Aus dem Boden ſtiegen 
die Gebilde der Vorzeit auf, wurden niedergetreten und wuch⸗ 
ſen tauſendfach nach, wuchſen nach in ſolcher Fülle, daß kein 


Niedertreten mehr half und nach einiger Zeit ihr Vorhanden⸗ 


ſein ſelbſt von den Menſchen der anderen Welt als eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit hingenommen wurde. Sie rankten auf und 
umwucherten die fremden Gerüſte, bis dieſe im bodenſtändigen 
Blätter⸗ und Blüten werk faſt unſichtbar wurden, ließen Raum 
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auch jungen Baumrieſen, die frei daſtanden und ihre Aſte 
hoben. Wohl blieb das alte Gerüſt, aber es ward immer un⸗ 
ſichtbarer, und ſchließlich war nicht dieſes Gerüſt, ſondern das 
neue, kraftoll verholzte Ranken⸗ und Baumwerk der tragende 
Teil. So, daß — unmerklich menſchlichen Augen — das Gerüſt 
abfaulen konnte und doch kein Einſturz erfolgte. Denn es 
ſtanden ja noch die alten Formen, wenn auch aus neuem 
Stoff. Bis dann, wieder Zeiten darauf, auch ſie, von dem 
Richtungszwang des Gerüſtes erlöſt, ſich wieder zu den frei 
aus ihren Wurzeln herauffließenden natürlichen Formen des 
Heimatbodens zurückfinden werden. 

Dergeſtalt war das Kulturbild, das uns in beſonderer An⸗ 
ſchaulichkeit Lunda bot. Aus der einſt auch politiſch herrſchen⸗ 
den Lukokeſcha war ein Symbol und eine Gutsbeſitzerin ge⸗ 
worden. Manneskultur und vaterrechtlicher Geiſt hatten ſie 
umfaßt, verdeckt, erdrückt. Und wie in Muſſumba ging es an 
den kleinen Höfen. Selbſt die Prachtgeſtalt einer Manenko 
blieb machtlos gegen das von den perſönlichen und vergaͤng⸗ 
lichen Fähigkeiten ihres Bruders ganz unabhängige Auf⸗ 
wallen des alten männlichen Geiſtes der Gegend. 

Waren es jene vaterrechtlichen, einfältigen Bauern, die 
ſolche übermächtigen Umbildungen zuſtande brachten? Das 
will unmöglich ſcheinen. Gefühlsmäßig richtiger erſcheint, daß 
auch ſie nur das Produkt eines Stärkeren ſind, das mit den 
Formen der Pflanzen, Bäume und Tiere zugleich die Kultur⸗ 
formen der Menſchen nach tiefinnerlichen Geſetzen beeinflußt 
— der Geiſt der Landſchaft. Da die erythräiſche Kultur ihm 
fremd war, konnte ſie ſich wohl eine Zeitlang gewaltſam be⸗ 
haupten. Aber ſchon am erſten Tage ihres Eindringens ſind 
Schatten dieſes Geiſtes über ſie hingelaufen. 
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Deshalb mußte ſie in innerer Umbildung vergehen, auch 
ihr Gerüſt äußerer Macht opfern, ſelbſt wenn Europa nicht 
auf dem Plan erſchienen wäre und aus unſichtbarer, allmäh⸗ 
licher Wandlung ſichtbaren und jähen Zerfall gemacht hätte. 

Wie aber — müffen wir fragen — wird es 
Europa ſelbſt in Afrika ergehen, das doch auch 
nur eine ſolche Fremdkultur iſt? 


Wir ſtehen am Ende des zweiten Abſchnittes unſeres Bu⸗ 
ches. Unſer Führer Livingſtone erreichte die Oſtküſte bei Kili⸗ 
mane und fuhr von dort nach England. Zwar kehrte er im 
Jahre 1858 an den gleichen Ort zurück und hat dann mit 
einer einzigen Unterbrechung bis zu ſeinem Tode im Jahre 
1871 das oſtafrikaniſche Seengebiet bereiſt. Damit tritt er 
aber aus dem geographiſchen Bezirk unſeres Buches heraus. 

Das Leben dieſes Forſchers iſt ein leuchtendes Beiſpiel von 
Hingabe an ein Ziel. Faſt dreißig Jahre iſt dieſer Mann 
größtenteils in völlig unbekanntem Gebiet gereiſt, hat er mit 
einer wiſſenſchaftlichen Inbrunſt, die ihresgleichen ſucht, Müh⸗ 
ſal ertragen, der Wiſſenſchaft gedient und dieſen Dienſt mit 
dem Tode beſiegelt. 

Krank und völlig entkräftet iſt der Achtundfünfzigjährige 
in der Nacht zum r. Mai 1873 in einem Dorf ſüdlich vom 
Bangweoloſee geſtorben. Schon ſeit Wochen waren ſeine 
Körperkräfte durch Dysenterie ſo verringert, daß er kaum 
mehr gehen konnte und in einer Tragbahre reiſen mußte. 
Seine Hoffnung, noch zur Küſte zu gelangen, erfüllte ſich 
nicht. Sterbend erreichte er des Häuptlings Chitambo Dorf, 
wo ſeine Diener ihm in einer Hütte ein Lager bereiteten. 
Nachts wurden ſie von Livingſtones kleinem Negerjungen ge⸗ 
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weckt. Sie fanden ihren Führer in letztem Gebet erſtarrt tot 
über das Lager gekniet. Rührend war die Treue dieſer ſchwar⸗ 
zen Diener. Sie balſamierten den Körper ſorgſam ein und 
trugen ihn unter Not und Gefahr mitten durch Völker, die 
eine Leiche nur mit Grauſen betrachten, ſie als unheilvoll 
fürchten und durch raſche Beſtattung unſchädlich machen zu 
müſſen glauben, mehr als zweitauſend Kilometer weit über 
Tabora zur Küſte. Dort nahm den toten David Livingſtone 
ein engliſches Schiff auf und brachte ihn zur Heimat. 
Ehren wir ſeinen Namen, wie England es tat, als es die 
ſterbliche Hülle des raſtloſen Wanderers in ſeiner Königsabtei 
bettete. Als dieſes Buch geſchrieben wurde, hat man der fünf⸗ 
zigſten Wiederkehr des Todestages in allen Erdteilen gedacht. 


Von dem ergreifenden Treuedienſt ſeiner ſchwarzen Ge⸗ 
fährten aber wollen wir uns noch zu einer Überfchau über das 
Ganze dieſes zweiten Abſchnittes unſeres Buches führen laſſen. 

Dulden haben wir ihn überſchrieben. Was bedeutet 
dieſe Überfchrift im Zuſammenhange des ganzen Buches? 

Wir ſahen den Buſchmann im Anprall der weißen Welle 
ſterben. Hier aber ſahen wir eine zweite Form afrikaniſcher 
Antwort auf europäiſchen Einbruch. 

Drei Jahrzehnte iſt Livingſtone in Afrika gereiſt. Faſt alle 
ſeine Reiſen waren Erſtentdeckungen, führten zu Völkern, die 
nie einen Weißen geſehen hatten. Zu armen und reichen, 
ſchwachen und mächtigen Stämmen, zu Sklaven und Fürſten, 
denen es ein Leichtes geweſen wäre, den ohne Kriegsmacht 
hinziehenden Wanderer und Beſitzer begehrter Güter zu über⸗ 
wältigen. Nichts derartiges iſt geſchehen. Nicht Menfchen waren 
es, die Livingſtones Leben endeten, ſondern eine Krankheit. 
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Dulden 


Ebenſo war es bei Pogge, iſt es bei unzähligen anderen 
Erforſchern dieſes Erdteils geweſen. Wohl ſind viele Reiſen 
geſcheitert, manche Expeditionen zugrunde gegangen. Aber 


die Todesziffer ſteht in keinem Verhältnis zu derjenigen der 


Erfolge. Und bei vielen der Unglücksfälle hat ſich eigenes Ver⸗ 
ſchulden der Reiſenden als Urſache ergeben. Dieſes Verhältnis 


zwiſchen den Zahlen ſchuldlos verunglückter und erfolgreich 


heimgekehrter Forſcher iſt ſo auffallend, ſo klar überſehhat 
und ſo bedeutſam, daß es betont werden muß. 
Die afrikaniſchen Völker haben als Ganzes genommen auch 


in entlegenſten Gebieten, bei primitivſter Kultur und bei 


kriegeriſchſtem Geiſt ſich als zugänglich und friedſam erwieſen. 
Sie laſſen den weißen Wanderer in ihre Gebiete herein und 
wieder hinaus, gewähren Gaſtrecht und Einblick in ihre Sitten 
und Anſchauungen, halten ſich von Raub und Bedrohung 
fern unter einer einzigen Bedingung — daß der Weiße ſelbſt 
in friedlicher Abſicht kommt und ihre Eigenarten achtet. Über; 
all, wo dies der Fall war, haben wir als weit vorherrſchende 
und für die Geſamtwertung daher entſcheidende Gegen⸗ 
leiſtung der ſchwarzen Landesherren ein Gewährenlaſſen — 
ein Dulden. 

Verſchieden in ſeinen einzelnen Formen und Graden iſt 
dieſes Dulden. Bei den viehzüchtenden althamitiſchen Noma⸗ 
den des Nordens und Oſtens iſt es geringer als bei den bäuer⸗ 
lichen, feſtſäſſigen Negern. Bei den von fremden Kulturein⸗ 
flüſſen durchſetzten, oft genug im Widerſtreit zwiſchen Altem 
und Neuem aus dem ſeeliſchen Gleichgewicht gedrängten, mo⸗ 
raliſch verdorbenen Grenzvölkern iſt es nur ſchwach. Aber erſt 
bei den Trägern ſolcher fremden Kultur ſelbſt, mögen ſie von 
weißer oder brauner Hautfarbe ſein, erreicht es im Durch⸗ 
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ſchnitt des Ganzen den ſchwächſten Erſcheinungsgrad. Aber 
dieſe Menſchen ſind auch keine Afrikaner. 


Bald geht das Dulden bis zu völliger Preisgabe eigenen 
Weſens und willenloſer Annahme des Fremden vor ſich, bald 
iſt es nur ein mißtrauiſches, lauerndes Beobachten. Die 


Betſchuanen ließen ſich taufen. Die Fürſten des Nordens? 


wollten von einem fremden Gott nicht einmal hören. Gaſt⸗ 
lich aber waren ſie beide. 

Groß iſt der Gradbogen dieſes Duldens. Er ermöglicht dem 
klugen und warmherzigen, von kleinlichem Weißen dünkel 
freien Forſcher reiche Arbeit. 

Aber auch über die äußerſten Striche des betſchuaniſchen 


Poles zittert der Pendel nur mit verhaltener Neigung zum 


Umſchlag. Man kann den Pendel gewaltſam feſthalten. Aber 


eines Tages, wer weiß, wie es geſchah, hat ſich der Stift ge⸗ 


lockert. Der Pendel ſchlägt zurück. 

Vergeſſen wir es nicht: der weiche Setſchele und der harte 
Sebituane ſind Männer eines Stammes! 

Das Dulden kann auch anders als durch eine Gewalttat des 
Augenblicks erſchöpft werden. 
Durch allzu lange oder unweiſe Inanſpruchnahme. 


Livingſtone unter dem Löwen. 


ERBEN FR 


Südafrikaniſcher Kriegszug. 


ir ſtehen auf unſerer Wanderung in Kilimane, wo wir 
Livingſtone verlaſſen, alſo in der Provinz Moſambik, 
und damit in der Nordoſtecke des ſüdafrikaniſchen Gebietes. 
Die Fläche des zentralen Hochlandes und des nordöſtlichen 
Waldkeiles haben wir mit Buſchmännern, Betſchuanen, 
Sambeſi⸗ und Lundavölkern kennengelernt. Es bleibt uns 
alſo noch jenes mächtige, ringförmig das Binnenplateau um⸗ 
ziehende Terraſſenland, dem wir uns jetzt, von Kilimane ſüd⸗ 
wärts ziehend, in ſeinem Verlauf bis in unſere frühere deutſche 
Kolonie zuwenden. Drei große Völkergruppen treffen wir hier: 
Kaffern, Hottentotten und Herero. Wenn wir nun das Leben 
und die Geſchichte dieſer Völker im ganzen überblicken, ſo 
ſehen wir überall in dieſem Bergland, bald hier, bald dort, 
bald ſchwächer, bald ſtärker, eine Erſcheinung aufblitzen, die 
an Größe alle anderen überragt und ſie ſtändig beeinflußt: 
den Kampf. 
Kampf zwiſchen ſchwarzen Völkern untereinander, Kampf 
aber vor allem zwiſchen Schwarzen und Weißen. Kampf um 
Frobenius V/ 18 92730 
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Leben und Land, verbiſſen und heftig, voll großer und tragi⸗ 
ſcher Taten. Nirgends ſonſt fanden wir dies in Südafrika. 
Aber es wundert uns nicht. Denn jedes Gebirge ſchließt ab 
nach außen, zuſammen nach innen, und erzieht zu mannhaftem 
Weſen. So wurden die Völker der Terraſſenberge zu Kriegern. 
Und ſie waren als nächſte Anwohner der Küſte zugleich die⸗ 
jenigen, deren Land von der europäiſchen Welle am eheſten 
getroffen und am meiſten begehrt wurde. Heimatliebe und 
Tapferkeit der Schwarzen, Eroberungswille und Landhunger 
der Weißen prallten zuſammen. Bei der Entſchloſſenheit und 
Tatkraft auf beiden Seiten konnte nur offener Kampf den 
Konflikt entſcheiden. 

So ſteht für unſer Buch, das nicht nur dem afrikaniſchen 
Heldentum, ſondern damit zugleich dem Auseinanderſetzungs⸗ 
vorgang zwiſchen europäiſcher und afrikaniſcher Kultur gilt, 
hier im Terraſſengürtel des Südens die Erſcheinung des 
Kampfes beherrſchend obenan. Und damit wird die Aufgabe 
dieſes dritten Teiles ebenſo eindeutig wie einfach. Kampf iſt 
geſteigertes Dafein in einer dem Weſen nach gleichbleibenden 
Form und mit raſchen Ergebniſſen. Wir haben hier folglich 
nicht die wirr verknoteten, ſchwer zu enträtſelnden und vor 
allem langſamen Vorgänge friedlicher Kulturentwicklung vor 
uns, die uns im zweiten Teile zu längerem Verweilen 
zwangen, ſondern den in der Kampfes weiſe zwar wechſelnden, 
im Erfolg (Niederlage oder Sieg) aber gleichen und mit dem 
einen oder anderen auch die Kulturentwicklung jäh um⸗ 
ſteuernden Vorgang der gewaltſamen Eingriffe. 


Kaffenrvölker 


Des Name Kaffer iſt ein von Mohammedanern einge⸗ 
führter und dann von europäiſchen Anſiedlern über⸗ 
nommener willkürlicher Sammelname, der von Kafir, das 
heißt Heide, ſtammt, von den Kaffern ſelbſt, die in mehreren 
großen und ſelbſtändigen Völkergruppen leben (Pondo, Fingu, 
Koſa, Zulu und Swafi), aber nicht gebraucht wird. Schon dieſe 
Beziehung zu iſlamiſchen Völkern deutet auf eine Herkunft 
der Kaffern vom Norden, von der ſie auch ſelbſt noch eine 
Überlieferung haben. Hiſtoriſch belegt iſt jedoch nur ihre Aus⸗ 
breitung vom Sambeſi — alſo altem Negergebiet — nach 
Süden, eine Bewegung, die im ſechzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert erfolgt ſein muß. Mit dieſer Feſtſtellung ſtim⸗ 
men auch manche Einzelheiten des körperlichen Typus, der 
Sprachgrundlage und der Sitten der Kaffern überein, die 
an die Neger des tropiſchen Afrika erinnern, während andere 
Merkmale nach Norden in das Nilgebiet, ja vielleicht darüber 
hinaus nach Kaukaſien weiſen. Es treten uns alſo von vorn⸗ 
herein bei den Kaffern Blut⸗ und Kulturmiſchungsmerkmale 
entgegen. N f 

Die Kaffern haben großen und muskulöſen Gliederbau, 
lange Schädel, hohe Stirnen, ſchwarzes, wolliges Haar und 
aufgeworfene Lippen. Ihre Hautfarbe geht vom tiefen 
Schwarz an der Delagoabai bis zum reinen Braun im Süden 
herunter. Die Gewandung iſt in der Menge des benötigten 
Stoffes denkbar primitiv, den Formen nach aber von erſtaun⸗ 
licher Abwechſlung unter den einzelnen Stämmen und bald 
aus Pflanzenſtoffen (Rinde, Palmfaſer oder Baumwolle), 
bald aus Tierſtoffen (Felle, Leder, Wolle) gefertigt. Ihre ein⸗ 
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zelnen Stücke beftehen bei Männern und Frauen im allge; 
meinen aus einem Lendenſchurz, der oft nur ein Riemen, 
manchmal noch weniger iſt, manchmal aber auch allen billigen 
Anſprüchen an eine Badehoſe gerecht wird, ferner einem Man⸗ 
tel (Karoß), der von den Männern über dem Rücken getragen, 
von den Frauen um den Leib gewickelt wird, ſo, daß die Bruſt 
frei bleibt. Im übrigen erſetzt die übliche Schminke aus Fett, 


vermiſcht mit Ocker, roten oder weißen Farbſtoffen, das Feh⸗ 


lende. Große Sorgfalt hingegen gilt der Friſur, beſonders bei 
den jungen Männern, auf deren Köpfen ſich das Verſchöne⸗ 
rungsbedürfnis in den wunderlichſten Kompoſitionen aus⸗ 
lebt. An Schmuckſachen ſind beſonders Perlen, Spangen, 
Stirnreifen, Fellbehänge aus wechſelndem Material und 
in ſtark wechſelnden Formen gebräuchlich. Wenig einheitlich 
und auf mancherlei äußere Einwirkungen deutend ſind alle 
dieſe Kulturmerkmale. Einheitlich dagegen iſt der Hüttenbau, 
halbkugelige Bienenkorbhütten mit Grasdach, die wie bei den 
Betſchuanen kreisförmig um Kotla und Viehhürde zum Kral 
vereinigt werden. Arme begnügen ſich mit einer Hütte, die 
Wohlhabenden aber bauen ſich ganze Gehöfte. Der Hausrat 
iſt denkbar einfach, eine Matte oder ein Fell und eine kleine 
Nackenſtütze zum Schlafen und Liegen, kleine dreibeinige Sche⸗ 
melchen zum Sitzen, Mahlſteine, einige Körbe, Schalen und 
Töpfe aus Ton, Holz oder Kürbiſſen, Holzlöffel und andere 
Kleinigkeiten bilden das ganze Inventar. Unterirdiſche Vor⸗ 
ratsgruben dienen zur Aufbewahrung des Getreides, genau 
ſo wie im Nordoſten bei den Somali. Dieſes Getreide beſteht 
in ſogenanntem Kaffernkorn (Sorghum), außerdem werden 
Mais und vor allem der in unglaublichen Mengen gerauchte 
und geſchnupfte Tabak gebaut. Der Landbau iſt nur Sache 
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der Frauen und wenig geachtet. Denn unter allen wirtſchaft⸗ 
lichen Tätigkeiten der Kaffern ſteht die Viehzucht weit obenan. 
Früher auf Rindvieh beſchränkt, in neuerer Zeit auch Ziegen, 
Schafe und Pferde umfaſſend, iſt die Viehzucht das wirt⸗ 
ſchaftliche Rückgrat dieſer Stämme, ja, ſie beherrſcht ſogar 
ein großes Stück des geiſtigen Lebens. Vieh iſt für den Kaffern 
Vermögen, iſt wirtſchaftliches Lebensziel des Mannes, dem 
allein ſeine Pflege obliegt. Um Vieh werden Kriege geführt, 
wird geraubt und gehandelt. Vieh iſt Löſegeld, Tribut und 
Kriegsentſchädigung. Vieh iſt nicht Schlachtwert, ſondern ein 
Sammlungsobjekt, eine Leidenſchaft, Gegenſtand oft inniger 
Zuneigung. Daher wird es nur in äußerſter Not geſchlachtet, 
bei Erkrankung gepflegt und nur, wenn es gefallen iſt, verſpeiſt, 
im übrigen aber lediglich zur Milchgewinnung benutzt. Dieſe 
Viehleidenſchaft kennen wir ſchon von den Betſchuanen, die 
in mancher Beziehung ja den Kaffern naheſtehen; ſie tritt 
aber ebenſo bei Hottentotten, Ovambo, Herero, alſo im gan⸗ 
zen Terraſſenbereich des Südens, auf und ſetzt ſich nördlich des 
Kafferngebietes wiederum bis in das Nilland fort, wo ſie bei 
den Dinka ihren Höhepunkt erreicht und bei den alten Agyp⸗ 
tern z. B. im heiligen Apisſtier als verwandte Erſcheinung 
anklingt. Eine Kulturbewegung vom Nordoſten Afrikas, der 
Küſte entlang auf dem gleichen Wege, den wir bei der nord⸗ 
ernthräifchen Kulturwelle kennenlernten, führt alſo rund um 
das halbe Küſtenland Afrikas herum bis zum Kunene im 
Weſten. 

Gegen dieſe Viehleidenſchaft tritt bei den Kaffern die 
Freude an handwerklicher Leiſtung ſtark zurück. Nur auf die 
Lederbereitung und die Waffenherſtellung und vielfach auf 
die (wiederum nördliche, diesmal arabiſche Beeinfluſſung 
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verratende) Schmiederei wird beſondere Sorgfalt gelegt. Jagd 
und auch Fiſcherei dagegen ſtehen wieder als männliche Tätig⸗ 
keiten in hoher Gunſt. Die religiöſen Vorſtellungen beſchrän⸗ 
ken ſich auf die Verehrung von Geiſtern, vor allem der Ahnen, 
aus deren Reihen zuweilen der Geiſt eines Häuptlings zu 
einer abſtrakten Stammesgottheit aufrückt. Prieſter und 
Götterbilder gibt es ſo wenig wie bei den Betſchuanen, da⸗ 
gegen Zauberer in Mengen und mit großer Macht aus⸗ 
geſtattet. i 

Mit dem Ahnendienſt hängt wie bei den meiſten Neger⸗ 
völkern eine Einteilung des Volkes in Altersklaſſen (Kinder, 
Jünglinge, Männer, Greiſe, bei den Frauen entſprechend) 
zuſammen, die wieder die ſoziale Organiſation beeinflußt hat. 
Obwohl auch hier, vielfach beſonders im Erbrecht, mutter; 
rechtliche Beſtandteile nachweisbar ſind, hat doch der Mann 
und unter den Männern wieder der ältere das Übergewicht. 
Politiſch äußert ſich dieſes Vaterrecht in einer Begrenzung 
der Häuptlingsmacht durch einen meiſt ſehr einflußreichen 
Beirat der Sippenälteſten, genau wie bei den Betſchuanen, 
auf deren Sitten hier verwieſen werden kann. Dieſem bunten 
und doch eine gewiſſe innere Einheit zeigenden Kulturbild ent⸗ 
ſpricht vollſtändig der Charakter des Volkes. Tapfer, aus⸗ 
dauernd, gaſtlich und ſchlau iſt der Kaffer. Den „prächtigen 
Wilden haben ihn die Engländer genannt. Aber er iſt auch 
träge und kann rachſüchtig, verräteriſch und grauſam ſein. 
Immerhin überwiegen im echten Kaffern die guten Seiten. 
Tapferkeit, Treue gegen Häuptling und Stamm und Gaſt⸗ 
lichkeit zählt Bryce, ein guter Kenner des Kaffern auch aus 
neuerer Zeit, als die vornehmſten Tugenden auf. Krieg und 
Vieh aber find die herrſchenden Leidenſchaften. 
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Aus dieſem Charakterbild werden wir nun auch die Art 
politiſcher Regſamkeit der Kaffernvölker verſtehen. Während 
nämlich bei den Betſchuanen auf den dürftigen und ein⸗ 
tönigen Flächen des Mittellandes die Volksgliederung in 
Stämme und Sippen zu einem loſen, nivellierten Parti⸗ 
kularismus geführt hat, wird ſie hier im fruchtbaren, ge⸗ 
ſünderen und landſchaftlich bewegteren Bergland des Küſten⸗ 
ringes zu verſchiedenen und wechſelnden Gefügen politiſch⸗ 
militäriſcher Art von oft großartigen Formen. Und damit 
kommen wir zum Kern unſerer Frage. 

Eigenartig iſt es, zu ſehen, wie dieſes Volk Kulturelemente 
verſchiedener und meiſt entgegengeſetzter Art zwar nicht zu 
einer geiſtigen, wohl aber zu einer politiſch⸗militäriſchen Hoch⸗ 
form umgegoſſen hat, einer Form, die geſund, lebensfähig 
und ſtark vom Norden her in die neue Heimat trat und einen 
politiſch weit ausgreifenden Erobererwillen mitbrachte. Was 
wird nun aus dieſen Anlagen in den Bergen des Südens? 

In kleinen Stammesverbänden, vielleicht auch nur Hor⸗ 
den, ihr Vieh mittreibend, ſind die Kaffern unter dem Kom⸗ 
mando ihrer Häuptlinge von der Sambeſiniederung aus⸗ 
gezogen, um neue Weideplätze zu ſuchen. Bis tief in das 
Kapland hinein verſtreuten ſich ihre Gruppen, Buſchmänner 
und Hottentotten, die früheren und ſchwächeren Landes⸗ 
herren, rückſichtslos vertreibend und ſich auf deren Wohn⸗ 
plätzen anſiedelnd. Aus dieſen Gruppen hat ſich dann in 
den iſolierenden Tälern, Becken und Stufen des Gebirges 
eine große Zahl ſelbſtändiger Stammes verbände ohne ge⸗ 
meinſame Leitung und von wechſelnder Größe, hat ſich aber 
auch ein harter, ſchwerer Menſchenſchlag entwickelt. Feſt wur⸗ 
zelte er geiſtig an in ſeiner neuen Heimat, raſch vermehrten 
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fich feine Reihen und die Herden, fo daß ſchon bald der an⸗ 
fänglich gewählte Lebensraum den einzelnen Stämmen zu 
eng wurde. So gab es bald Grenzſtreitigkeiten und in deren 
Gefolge Gebietskämpfe. Seitdem war kein Friede mehr im 
Kaffernland. So ſtark dieſe Stämme ſich nach innen ent⸗ 
wickelten, ſo wenig brachten ſie es — eine allgemeine Erſchei⸗ 
nung bei Gebirgsvölkern — zu einer äußeren Einheit des 
Ganzen. Die Kafferngeſchichte iſt bis zum Anfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine Geſchichte der unaufhörlichen 
Fehden, meiſt im Kleinkrieg, zuweilen aber auch große For⸗ 
men annehmend, wenn ein Mann von Sebituanes Schlag 
erwuchs, der die ſchwächeren Stämme unterwarf und ſie zu 
einem Reiche zuſammenſchloß. Ein ſolcher Mann war Tſchaka, 
der Zulukönig. Wie Sebituane war er zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts geboren. 

Er war von ſeinem Vater, dem Zuluhäuptling Senzaga⸗ 
komo, in der Jugend verſtoßen worden und zu Dinigswajo, 
dem Häuptling des Ahatetwa, geflohen. Dieſer Häuptling 
hatte bei einem Beſuch am Kap die militäriſche Organiſation 
der britiſchen Truppen kennengelernt und unter ſeinen Krie⸗ 
gern einzuführen verſucht. Tſchaka wurde ſein befähigſter 
Offizier. Als Dingiswajo ſtarb, wählte das Heer ihn zu ſeinem 
Anführer. Tſchaka, der inzwiſchen, nach dem Tode ſeines Va⸗ 
ters ſich auch die Herrſchaft in der alten Heimat zurückerobert 
hatte, gewann dadurch große Macht. Der ebenſo kluge und 
energiſche wie ehrgeizige Mann ſpannte ſeine Ziele aber noch 
weit höher. Er führte die Heeresreform Dingiswajos durch, 
indem er den langen Wurfaſſagai der Kaffern in eine kurze 
Stoßlanze veränderte und dadurch ſeine Leute zu der bisher 
ungewohnten Form des Nahkampfes und Sturmangriffs in 
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geſchloſſener Linie erzog. Ahnliche ſuggeſtive Eigenſchaften 
wie bei Sebituane halfen ihm bei dieſem nicht einfachen Werke, 
ſo daß in kurzer Zeit ſeine Streitmacht allen Nachbarſtämmen 
überlegen war. Mit ihr führte er nun eine Reihe rückſichts⸗ 
loſer Eroberungs kriege durch. Bis zum Sankt Johnsfluß ver⸗ 
trieb, unterwarf oder zerſplitterte er die Kaffernſtämme. Wo 
er durchgezogen war, blieben Einöden zurück, ſetzten mächtige 
Völkerverſchiebungen der verjagten Stämme ein, die wieder 
andere Stämme in Kriege verwickelten und die Völkerkarte 
Südoſtafrikas von Grund auf veränderten. Die großen Wan⸗ 
derzüge der Fecane, Kezibe, Baca, Amahlubi, Matebele aus 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts waren Tſchakas 
Werk. Aber zu einem ruhigen Ausbau ſeiner rieſigen, von 
Natal bis zum Oranjefreiſtaat reichenden Herrſchaft iſt dieſer 
Eroberer nicht gekommen. Es fehlte ihm die politiſche Klug⸗ 
heit und Milde Sebituanes. Tſchaka war nur Feldherr. Blutig 
wie ſeine Kriege war auch ſeine Regierung und gewaltſam wie 
ſein Leben ſein Tod. Eine Verſchwörung bildete ſich unter 
Führung ſeiner eigenen Brüder Dingaan und Umlangana. 
Am hellen Mittag ſtieß Dingaan auf der Kotla von Utukuſu, 
Tſchakas Reſidenz, den Herrſcher nieder. Am nächſten Tage 
kämpften die verſchworenen Brüder einen Zweikampf um den 
Thron. Umlangana unterlag. Dingaan tötete nun auch die 
mächtigſten von Tſchakas Häuptlingen, war damit Herr 
der Lage und beſtieg den Thron. Dies alles geſchah im 
Jahre 1828. 

Da Tſchakas Scharen auch nicht annähernd ausgereicht 
hatten, die großen eroberten Diſtrikte zu beſiedeln, und ihr 
Führer in ſeiner Verblendung die eingeſeſſenen Völker meiſt 
vernichtete oder vertrieb, ſtatt fie politiſch feinem Reiche ein⸗ 
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zugliedern, ließen die Zulu im Norden und Süden menſchen⸗ 
leeres Land zurück. In dieſe Gebiete nun rückten ſeit den 
dreißiger Jahren die Weißen nach, im Süden die Engländer 
vom Kap aus, im Norden mit dem an anderer Stelle dieſes 
Buches erwähnten „Großen Treff« die Buren. Zwei eiſerne 
Riegel europäiſcher Strategie und Waffentechnik legten ſich 
dem Ausbreitungsdrang der Zulu und der im Lande noch 
verbliebenen anderen Kaffernſtämme quer vor. Seitdem 
hören ihre inneren Fehden faſt ganz auf, oder ſie werden be⸗ 
deutungslos. An ihre Stelle tritt in ungleich größerer Heftig⸗ 
keit als je zuvor der Kampf mit den Weißen. 

Über hundert Jahre hat er im ganzen gedauert und in 
ſieben großen, blutigen, auf beiden Seiten grauſamen Kriegen 
ſich abgeſpielt. Dann erſt war das Volk der Kaffern militäriſch 
überwunden, aber auch ethniſch und kulturell gebrochen. 

Seit Tſchaka fürchtete man die Zulu am Kap wie in Trans⸗ 
vaal. Man verſuchte, die neue Nachbarſchaft durch Grenz⸗ 
verträge unſchädlich zu machen. Dies war bei der Kriegsluſt 
und dem Mißtrauen der Kaffern gegen die langſam ſich vor⸗ 
ſchiebende Farmſperre ein ſchlechter Schutz. Bald waren kleine 
örtliche Streitigkeiten in vollem Gange. Sie führten zu Über; 
fällen auf Farmen und zu Vergeltungszügen der Überfallenen. 
Raſch wurden dann aus den kleineren Kämpfen größere 
Kriegshandlungen. Die Farmer ſtellten Milizformationen 
auf. Aber auch die Kaffern einten ſich unter neuen Führern, 
die das unruhige Völkergewoge in den Gebirgen des Oft 
randes immer wieder zu harten Kampfverbänden und zeit⸗ 
weiligen Staatsgründungen zuſammenſchweißten. Viele ſol⸗ 
cher Führer im Kampf, der bald Verteidigung wurde, hat 
jenes Bergland hervorgebracht. Seine größten waren Moſili⸗ 
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katſe, der Matabele, Se yolo, Magoma und Umhala, die Zulu. 
Doch auch bei den Weißen wuchſen kühne und geſchickte An⸗ 
führer heran, wie die Feldkommandanten Pieter Retief und 
Andries Prätorius bei den Buren, die Generale Smith und 
Somerſet bei den Engländern. Furchtbar ward dieſes faſt 
zwei Menſchenalter hindurch währende, bald im Buſchkrieg 
zerfließende, bald in großen Feldſchlachten zuſammengeballte 
Ringen der Raſſen und Kulturen, aus deſſen vielen Wechſel⸗ 
fällen wir hier nur einige kezeichtende Vorgänge heraus⸗ 
greifen können. 

Solange die Kaffern nicht mit der Wirkung der Feuer⸗ 
waffen vertraut waren, verſuchten ſie den offenen Angriff, 
wie ſie ihn von Tſchaka gelernt hatten. Das rätſelhafte Fallen 
ihrer tapferſten Krieger aber führte fie ſehr bald zu jener 
Taktik des Überfalls und Hinterhalts, die alle ſüdafrikaniſchen 
Kriege kennzeichnet und für die Weißen ſo verluſtreich gemacht 
hat. Dickicht, Engpäſſe, Schluchten und Furten wurden von 
den mit allen Schleichpfaden der Heimat genau vertrauten, 
ſchlauen, gewandten und zähen Kämpfern meiſterhaft aus⸗ 
genutzt und glichen vielfach die unterlegene Bewaffnung aus, 
die nur in Kriegsbeilen, der Tſchakaſchen Stoß⸗, der alten 
Wurflanze und rieſigen Schilden aus Ochſenhaut beſtanden. 
Auch in der Heeresorganiſation paßten die Kaffern ſich ſehr 
geſchickt an. Sie bildeten Regimenter mit beſonderen Ab⸗ 
zeichen auf den Schilden und legten richtige Garniſonen an. 
Später ſteigerten ſie ihre Kampfkraft auch durch Gewehre. 
Aber dies war bei den Weißen längſt durch Einſtellung 
von Feldgeſchützen und durch die Entwicklung einer aus der 
Praxis des Krieges gewonnenen Gegentaktik wettgemacht. 
Hierzu gehörte bei den Buren vor allem das »Lager«, die 


„* 


ER 


284 Kampf 


aus ineinandergeſchobenen Wagen gebildete Feſtung, und das 
Reitergefecht, bei dem man die Angreifer auf Schußweite 
herankommen ließ, Salve gab, davonſprengte, lud und dann 
das Manöver wiederholte. Auch wurden bald Farbigen⸗ 
regimenter aufgeſtellt, beſonders aus den baſtardiſierten Gri⸗ 
qua und den mit den Kaffern verfeindeten Fingoe. 

Als Tſchaka das Land öſtlich der Drakensberge verwüſtet 
hatte, ſammelten ſich jenſeits des Gebirges die Trümmer der 
geſchlagenen oder vertriebenen Zulu unter einem jungen, 
ſchneidigen, aber grauſamen Verwandten Tſchakas, den wir 
ſchon kennen, Moſilikatſe. Er führte den etwa fünfzehntauſend 
Männer, Weiber und Kinder ſtarken Haufen nach Nordweſten, 
beſiegte die dort wohnenden Betſchuanenſtämme und grün⸗ 
dete in dem fruchtbaren Moſegaland das Matabelereich. Dort 
trafen ihn die über den Vaal vordringenden Buren und 
ſchlugen mit Hilfe ihrer Gewehre und Pferde ſein Heer in 
einer blutigen Schlacht. Moſilikatſe wich an den Sambeſi aus, 
wo ihm aber Sebituane weiteres Vordringen wehrte. Er 
wandte ſich dann gegen das alternde Makalakareich, deſſen 
Heer er beſiegte, und ſiedelte ſeine Scharen im Maſchonaland 
neu an. Hier erſtarkten die Matabele ſo, daß ſie ihr Reich in 
zähem Abwehrkampf bis zum Ende des Jahrhunderts bez 
haupteten und erſt in den letzten großen Kriegen von 1893 
bis 1896 endgültig unterworfen werden konnten. 

Grauſam, räuberiſch und oft hinterliſtig waren dieſe 
Kämpfe. Dingaan, der Mörder und Nachfolger Tſchakas, 
hatte 1838 Pieter Retief zu Friedensverhandlungen in ſein 
Lager eingeladen. Retief erſchien mit hundert Reitern. Die 
Aufnahme ſchien freundlich. Feſte und Kriegstänze wurden 
zu Ehren der Gäſte aufgeführt. Dingaan ſaß mit ihnen im 
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Kreiſe der tanzenden Regimenter. Plötzlich ſprang er auf. 
Gellend ſchrillte feine Stimme über den Platz: Bulalani aba; 
takati!«(Schlagt die Hexenmeiſter nieder!) Wenige Minuten 
ſpäter lagen hundertundeine Burenleichen im Sand. Wieder 
einige Minuten ſpäter waren bereits zehn verſteckt gehaltene 
Regimenter auf dem Marſch gegen die ihres Führers beraubte 
Hauptmacht der Feinde. Am Blaauwe Kranz⸗River und am 
Umgeni erfolgte der Zuſammenſtoß. Der Platz heißt noch 
heute unter den Buren Weenen. Nicht nur Männer, auch 
Frauen und Kinder fielen auf ihm dem Aſſagai zum Opfer. 

Andries Prätorius rächte den Tod ſeines Freundes. Ver⸗ 
geblich rannten die Zulu gegen ſein Lager an. Gewehr⸗ und 
Kartätſchfeuer aus geſchickt au geſtellten Geſchützen mähten 
ihre Reihen danieder. Ein raſcher Ausfall gab den Reſt. 
Den wütend Verfolgenden leuchteten in der Nacht die 
Flammen von Dingaans Hauptſtadt auf den Weg, von den 
eigenen Bewohnern entfacht. Pieter Retiefs Ledertaſche aber 
hielt dem Brande ſtand und wurde am nächſten Morgen von 
Burenhänden aus dem ſchwelenden Schutt geborgen. 

Im Süden hatten 1846 die Engländer einen Zug gegen 
die tapferen Häuptlinge Seyolo, Pato und Umhala unter⸗ 
nommen. Nach langem, zweijährigem, ergebnisloſem Klein⸗ 
krieg in Schluchten und Engpäffen verſuchte Seyolo den Krieg 
durch offenen Sturm auf das Fort Peddie zu entſcheiden. 
Aber er hatte nicht mit Geſchützen gerechnet. Schwer ge⸗ 
ſchwächt, wurden die Kaffern nach dieſem tollkühnen Unter⸗ 
nehmen am Gwanga von Somerſet geſchlagen. Bei dem 
Friedensſchluß mußten ihre Häuptlinge als Zeichen der Unter⸗ 
werfung dem engliſchen Oberbefehlshaber Smith den Stiefel 
küſſen. Dieſe Schmach haben ſie nicht vergeſſen. 
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Ein Zauberer Umlangeni trat auf, und die Kaffern hörten 
auf ihn. Die Geiſter hätten ihm die bevorſtehende Vertreibung 
der Weißen angekündigt, ſagte er. Es werde gelingen, wenn 
die Krieger ſich im Augenblick der Gewehrſalve platt hinfallen 
ließen, dann aber, bevor die Feinde wieder laden könnten, ſie 
mit den Aſſagai anfielen. Se yolo, Umhala und der liſtige 
Magoma waren die Führer. In hellen Haufen brachen ihre 
Scharen 1850 über die Farmen herein und rächten in blind⸗ 
wütigem Morden die Schmach von 1848. Smith wurde im 


Fort Cox eingeſchloſſen. Das Fort geriet trotz feiner Geſchütze 


durch die Maſſenangriffe der Kaffern in Not. Smith aber 
rettete ſich durch einen nächtlichen Verzweif lungsritt mitten 
durch die Belagerer hindurch und organiſierte mit Somerſet 
in rückwärtigen Teilen der Kolonie die Abwehr. Nun tat die 
Überlegenheit der Feuerwaffen und der Strategie wieder ihre 
Wirkung. Die Kaffernverbände wurden geſprengt, einzeln 
von Kloof zu Kloof gejagt, zum Teil aufgerieben und ſchließ⸗ 
lich 1852 zum Frieden gezwungen. 

Aber die Hauptführer, darunter 9 Se yolo und 
Umhala, waren entronnen. Sie ſammelten in den Bergen die 
Trümmer ihrer Heere zu neuem Angriff. Wieder trat ein 
Zauberer auf, Umlakaza. Er ward das Verhängnis ſeines 
Stammes. Auch er predigte Krieg. Aber er ſtellte eine Forde⸗ 
rung, eine Forderung als Preis für den Sieg von unerhörter 
Härte für das Kafferngemüt: nur wenn die Krieger ſämtliches 
Vieh im ganzen Lande töteten, würden ſie ſiegen. Wir wiſſen, 
was dem Kaffern ſein Vieh bedeutet, daß es nächſt dem 
Kampf ſeine einzige große Leidenſchaft iſt. Aber die durch 
jahrzehntelange Kriege, durch Niederlagen und Demüti⸗ 
gungen, durch Verluſt ihrer Weideplätze, Wohnſtätten, An⸗ 
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gehörigen und Freunde zur Verzweiflung getriebenen, jetzt 
in ihren Bergen zuſammengedrängten Menſchen glaubten 
dem Zauberer und vollbrachten die wahnſinnige Tat, durch 
die ſie zugleich die eigene Verpflegung mit einem Schlage 
vernichteten. Vielleicht lag dieſem Befehl auch ein Verzweif⸗ 
lungsgedanke der Führer zugrunde: das Volk durch die 
Not zum äußerſten Widerſtand zu treiben. Wie dem auch ſei, 
das Vieh fiel, kein Stück blieb verſchont, die Luft verpeſtete, 
denn ſelbſt die Schwärme der Geier vermochten die Fülle 
unerwarteter Nahrung nicht zu bewältigen. 

Es war umſonſt. Ein Unglück ließ nicht einmal den Sinn 
dieſer Tat zur Erfüllung reifen. Die zur Beratung verſam⸗ 
melten Häuptlinge wurden von einem kühn und geſchickt vor⸗ 
gehenden Streif kommando der Engländer weggefangen. Da⸗ 
mit war das Volk und das Heer doppelt wehrlos. Zu einem 
Krieg iſt es nicht mehr gekommen. Denn nun wütete der 
Hunger. Zu den Kadavern der Tiere geſellten ſich die Leichen 
ihrer Herren. Zwanzigtauſend Kaffern gingen innerhalb we⸗ 
niger Monate elend zugrunde. Von den Überlebenden fand 
nur ein Teil bei nördlichen Nachbarn Schutz. Der Reſt zog, 
gebrochen an Leib und Seele, als Bettler in das Land der 
Feinde hinaus. So ward die alte Heimat entvölkert. Unbe⸗ 
helligt ergriff der Farmer von ihr Beſitz. 1865 wurde ſie der 
Kapkolonie einverleibt und erhielt den Namen Kaffraria. 

Eiſenbahnen führen heute hinein, Städte wachſen herauf, 
Farmen, Kirchen und Schulen ſind entſtanden und haben 
die Reſte des alten Kriegsvolkes wirtſchaftlich und geiſtig an 
ſich herangezogen. Der gepriefene Wohlſtand« ſcheint end⸗ 
gültig die Zeit der Unruhen und Kämpfe beendigt zu 
haben. 
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Er hat auch der Lebenszähigkeit der Kaffern wieder Raum 
gegeben. Ihre Bevölkerungsziffer ſteigt. Und ſchon berichten 
klug beobachtende engliſche Forſcher von deutlichen Anzeichen, 
daß aus dieſem Volk an Stelle der einſtigen militäriſchen poli⸗ 
tiſche Führernaturen erwachſen. Wie in Amerika. 
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Hottentotten 
Wi die Kaffern verdanken auch die Hottentotten ihren 


unſchönen Namen fremden, diesmal holländiſchen 
Koloniſatoren. Er ſollte wohl das in Eigentümlichkeiten der 
Lautbildung beruhende vermeintliche Stottern ausdrücken. 
Die Hottentotten nennen ſich ſelbſt Koi-Koin, Menſchen der 
Menſchen, das heißt Urmenſchen. Wie wir wiſſen, bewohnten 
ſie das ganze Kapland bis in das öſtliche Bergland hinein, 
wurden dann aber durch die Kaffern nach Weſten abgedrängt 
und ſchoben nun ihrerſeits wieder Buſchmänner und im Nord⸗ 
oſten die Herero und ſogar die Ovambo vor ſich her, bis dann 
im Branden der weißen Welle auch ihre Schickſalsſtunde ſchlug. 
Ihre Reſte gliedern ſich heute in viele große Völkergruppen, 
die (heute ausgerotteten) Kaphottentotten, die Gonaqua, 
die Namaqua in Großnamalaͤnd, die Koranna am mittleren 
und die Griqua am oberen Oranjefluß, die aber ſehr bald 
ſchon durch Weiße baſtardiert wurden. 

Auffallend groß find die Übereinſtimmungen ihrer äußeren 
und auch vieler Teile der inneren Kultur mit den Kaffern. 
In der Tracht unterſcheiden ſie ſich, wenn man von Einzel⸗ 
heiten abſieht, nur durch eine Fellmütze, die an die Stelle der 
kunſtvollen Kaffernfriſuren tritt. Schmuck iſt bei den Frauen 
gebräuchlicher als bei Männern. Zur Körperſchminke wird 
hauptſächlich Ocker verwendet; auch iſt bei jungen Mädchen 
ein Parfüm aus Buchupulver beliebt. Der Hütten⸗ und 
Kralbau gleicht völlig dem der Kaffern, ebenſo der weſent⸗ 
liche Teil des Inventars bis auf die Schlafmatte, die häufig 
durch eine neben dem Herde in den Sand gegrabene Ver⸗ 
tiefung erſetzt wird. Ahnliche Übereinſtimmungen finden ſich 
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in der Bewaffnung, der ſozialen Gliederung, die vorwiegend 
auf dem Sippenweſen und den Altersklaſſen beruht und in 
einen patriarchaliſch organiſierten Häuptlingstum ausläuft, 
und ſchließlich in den religiöſen Vorſtellungen, die gleichfalls 
mit dem Ahnendienſt verknüpft find. Die wichtigſte Überein; 
ſtimmung aber liegt auf wirtſchaftlichem Gebiet. Genau wie 
die Kaffern ſind auch die Hottentotten vor allem Viehzüchter 
und Hirten, iſt ihnen das Vieh Gegenſtand ſtärkſten Be⸗ 
gehrens und liebevoller Fürſorge, Vermögen und nicht Ver⸗ 
brauchsgut. f 

Nach alledem könnte man die Hottentotten für ein abge⸗ 
ſprengtes Kaffernvolk halten. Dem widerſprechen aber an⸗ 
dere Merkmale. Zunächſt ſolche körperlicher Art. Im Vergleich 
zum Kaffern iſt der Hottentotte klein und hager. Seine Körper⸗ 
länge überſteigt ſelten hundertſechzig Zentimeter. Die Haut 
iſt von graugelbbräunlicher Farbe wie abgefallenes Laub, 
runzelig und erinnert an die der Buſchmänner. Der Schädel 
gleicht einem auf die Spitze geſtellten Ei oder einem Dreieck. 
Darin ſitzen ein breiter Mund, eine flache und kurze Naſe, ſtark 
hervorſtehende Backenknochen, weit auseinanderliegende 
Augen und eine ſchmale Stirn. Darüber ein krauſer, filziger 
Haarpelz. Hände und Füße ſind meiſt klein, überhaupt iſt der 
ganze Gliederbau ſchwächlich und mager. Bis auf das Geſäß. 
Dorthin ſcheint der Hottentottenkörper ſeine ganze Fettbil⸗ 
dung abzulagern. So entſtehen vor allem bei den Weibern 
Polſter von fabelhaftem Umfang, die ſogenannte Steato⸗ 
pygie. Eine Harmonie der äußeren Körperteile iſt alſo nicht 
vorhanden; äußerlich kann man die Hottentotten nicht als 
prächtige Wilde« bezeichnen wie die Kaffern. 

Auch die Sprache iſt verſchieden. Sie enthält viele Schnalz⸗ 
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und Grunzlaute, die nach neueren Forſchungen auf Ent⸗ 
lehnungen aus der Buſchmannſprache beruhen dürften, im 
übrigen aber beſonders in der Grammatik auffallend ſtarke 
Beſtandteile, die an die hamitiſchen Sprachen des Nordens 
erinnern. . 

Schließlich weicht auch der Charakter der Hottentotten von 
dem mehr ernſten und harten der Kaffern ab. Wie bei den 
Betſchuanen treten Weichheit und Hinneigung zu Fremdem 
auf. Der Hottentotte iſt im allgemeinen heiter und geſellig. 

Feſte, bei denen viel getanzt und muſiziert wird, am liebſten 
in Vollmondnächten, ſpielen eine große Rolle. Auch weiß er 
zu fabulieren, Sagen, Märchen und Geſchichten zu erzählen 
und im Volksgedächtnis zu erhalten. Aber Wankelmut, Groß⸗ 
mannsſucht, auch Unehrlichkeit verdunkeln dieſes afrikaniſche 
Lebemannsbild ebenſo oft und ſtark wie anderswo. 

Wenn man nun unterſucht, wie die Übereinſtimmungen 
und Gegenſätze zwiſchen Hottentotten und Kaffern zu er⸗ 
klären ſind, dürfte man zu folgenden Vermutungen ge⸗ 
langen. Körperlich und ſprachlich gehören die Hottentotten 
zweifellos zu den hamitiſchen Nor doſtvölkern, während die 
Kaffern zu bantiſierten Nilnegern zu rechnen ſind. Es ſcheint 
alſo, daß die Hottentotten als Raſſe vom Nordoſthorn her: 
untergezogen und in Gebiete mit patriarchaliſcher Kultur ge⸗ 
langt ſind. Ihre ſtarke Anpaſſungsfähigkeit hat dann ſehr bald 
zu einer Durchdringung der urſprünglich matriarchaliſchen 
Kultur mit patriarchaliſchen Sitten, Gewohnheiten und An⸗ 
ſchauungen geführt. Umgekehrt werden die Kaffern ein ur⸗ 
ſprünglich patriarchaliſches Volk geweſen ſein, das aber mit 
matriarchaliſchen Kulturen (man denke zum Beiſpiel an die 
alte, ſüderythräiſche Kultur) in Berührung gekommen iſt 
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und beeinflußt wurde. Das Endergebnis hat beide Völker 
dann bei dieſer Kulturentwicklung äußerlich einander ge⸗ 
nähert. Die letzte Angleichung dürfte dann durch die innere 
und äußere Anpaſſung an die neue Heimat erfolgt ſein, die 
ſüdafrikaniſche Landſchaft, deren nivellierender Einfluß sn 
bei dieſen Völkern nicht zu verkennen ift. 

Für den Einfluß der Landſchaft auf Kultur und Charakter 
der Menſchen ſind aber die Hottentotten noch in einer an⸗ 
deren Richtung bezeichnend. Sie teilen mit den Betſchuanen 


die Anlage zur Weichlichkeit und Fremdtümelei. Nun ſahen 


wir bei den Betſchuanen, daß auch dieſer Schleier geiſti⸗ 
ger Erſchlaffung durch das elementare Ereignis eines Se⸗ 
bituane zerriſſen werden kann und dann verdeckte Reſte ein⸗ 
ſtiger Mannhaftigkeit wieder vorübergehend frei werden. 
Genau das gleiche finden wir bei den Hottentotten, nur mit 
dem einzigen bezeichnenden Unterſchied weit größerer Heftig⸗ 
keit. Hier macht ſich eben der geiſtige Druckunterſchied zwi⸗ 
ſchen der öden Fläche des Binnenlandes und dem zwar auch 
ein förmigen, aber doch durch Gebirgszüge gegliederten und 
geſteigerten, zudem wirtſchaftlich ergiebigeren Terraſſenland 
der Küſtenregion fühlbar, das die Hottentotten bewohnen. 
Im Verhältnis der Hottentotten zu den Kaffern wieder dürfte 
die weitere Steigerung von den Hügeln und Bergen des 
Hottentottenlandes zu den Gebirgen des Kaffernlan des bei 
einem ethnographiſchen und kulturmorphologiſchen Vergleich 
der beiden Völkergruppen nicht außer acht gelaſſen werden. 

Für die pſychiſche Exploſionsfähigkeit der Hottentotten 
finden wir in ihrer Geſchichte reiche Belege. Nicht ſo drauf⸗ 
gängerhaft, aber ebenſo zäh wie die Kaffern haben ſie ihre 
Kriege geführt, ihr Land gegen die weißen Anſiedler und 
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Soldaten verteidigt. Große Führerperſönlichkeiten mit aus⸗ 
geſprochener Feldherrnbegabung haben auch ſie in jenen 
Zeiten hervorgebracht; Jonker Afrikaner und Hendrik Witboi 
waren die größten. 

Im Jahre 1652 gründeten holländiſche Anſiedler unter 
van Riebeck die Anfänge der ſpäteren Kapkolonie. Die An⸗ 
ſiedler breiteten ſich raſch über das Land aus und ſtießen dabei 
mit den Kaphottentotten zuſammen, deren Weidegründe ſie 
für ihre Farmzwecke zuerſt wohl meiſtens kauften, ſpäter aber 
einfach requirierten. Nach der herrſchenden Anſchauung jener 
Zeiten traten dieſe Holländer den Hottentotten nur mit 
größter Mißachtung entgegen (bekanntlich hat es eines be⸗ 
ſonderen päpſtlichen Dekretes bedurft, um die Schwarzen 
überhaupt erſt zu Menſchen zu erklären). Immerhin haben 
die Holländer im Anfang verſucht, friedliche Beziehungen zu 
den Eingeborenen herzuſtellen, auf deren Lebensmittel und 
Vieh ſie angewieſen waren. Als aber die Hottentotten ſich der 
Preisgabe ihres Landes widerſetzten, die Anſiedler hingegen 
erſtarkten und vor allem die nur auf materielle Intereſſen 
bedachte Oſtindiſche Kompanie die Leitung der Kolonie feſter 
in die Hand nahm, kam es zu offenen Konflikten, die bald 
grauſame Formen annahmen. Die Kampfinſtinkte der Hot⸗ 
tentotten wurden rege und führten zu energiſchen Vergel⸗ 
tungsakten. Dies löſte wiederum unter den Koloniſten Gegen⸗ 
maßnahmen aus, vor allem die Aufſtellung der ſogenannten 
Kommandos einer Art Miliz, deren Zweck die Ausrottung 
der Eingeborenen war. Durch genau abgeſtufte Schuß⸗ 
prämien, je nachdem, ob es ſich um einen Häuptling, Unter⸗ 
führer oder Krieger handelte, ſorgte die Regierung bei dieſen 
Unternehmungen für den gewünſchten Nachdruck. So ent⸗ 


294 Kampf 


brannte auf der ganzen Vorpoſtenlinie des Farmgebietes als⸗ 
bald ein blutiger Kleinkrieg, in dem ſich die Leidenſchaften 
auf beiden Seiten immer mehr ſteigerten und Dinge ge⸗ 
ſchahen, die keine Ruhmestaten Europas darſtellen. Selbſt vor 
Verrat und Hinterliſt ſind die Farmer des ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts nicht zurückgeſchreckt. Wie gründ⸗ 
lich ſie ihr Vernichtungswerk verrichteten, zeigt die Tatſache, 
daß ſchon hundert Jahre nach der erſten Anſiedlung der Hol⸗ 
länder am Kap von den großen Hottentottenſtämmen der 
Heuſaqua, Auteniqua und Gonaqua nichts mehr übrig war 
als eine Anzahl Burenſklaven. Es war das gleiche Bild wie 
überall, wo Europa koloniſierte. Man glaubte, ein Recht zu 
haben auf Wegnahme des Landes und, wenn die recht⸗ 
mäßigen Beſitzer ſich dem widerſetzten, ſie als Räuber zu be⸗ 
handeln. Erbittert wehrten ſich die Hottentotten, und ſchon 
damals traten energiſche Führer und Feldherrn unter ihnen 
auf; zu Kriegshandlungen größeren Maßſtabes iſt es aber 
erſt im neunzehnten Jahrhundert gekommen. 

Im Jahre 1796 tötete ein hottentottiſcher Diener mit Na⸗ 
men Jager, durch fortwährende Mißhandlungen gereizt, ſei⸗ 
nen Herrn und floh in unwegſames Uferland am Oranje. 
Der Mord wirkte unter den vielen zum Sklavendienſt ge⸗ 
preßten Hottentotten der Kolonie wie ein Signal. Innerhalb 
weniger Tage ſahen ſich die weißen Sklavenhalter ohne Diener. 
Die Entflohenen aber fanden den Weg zu Jager und wählten 
ihn zum Anführer. Sie wußten ſich Waffen zu verſchaffen, bil⸗ 
deten eine Art Räuberbande und wurden der Schrecken der 
Gegend. Bald ſchwoll Jagers Streitmacht ſo an, daß er auch 
größere Kampfhandlungen wagen konnte. So ſchlug er einen 
Hottentottenſtamm, die Koranna, der in ſein Gebiet ein⸗ 
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gefallen war, und zwang ihn zur Umkehr. Dreißig Jahre hat 
Jager dieſes Leben geführt und dabei aus den zuſammen⸗ 
gelaufenen Scharen ein ſchlagfertiges Heer und einen feſt zu⸗ 
ſammengefügten neuen Stamm geſchaffen, den er die »Afri⸗ 
kanere« nannte. Als er ſtarb, hinterließ er einen Sohn, der den 
Vater noch übertraf. Der kluge, entſchloſſene, von Anfang an 
auf Gründung eines großen Hottentottenreiches ausgehende 
Jonker Afrikaner gab Ende der zwanziger Jahre dem immer 
heftiger werdenden Druck der Weißen und der ſchon vorher 
durch die Kaffern ausgelöſten Weſtſchwenkung der Hotten⸗ 
tottenſtämme geſchickt nach. Er überſchritt den Oranje und 
wußte, ſich verſchiedene der in langſamer Weſtbewegung be⸗ 
griffenen Stämme, vor allem Namaqua und Orlam, anzu⸗ 
gliedern. Dieſer Zug Jonkers hatte die Räumung des Terri⸗ 
toriums der Kapkolonie zur Folge und iſt die letzte große 
Hottentotteneinwanderung nach Südweſt. 

Bis zum Kunene ſtieß Jonker mit ſeinen geſchulten und 
tapferen Kriegern vor, ſämtliche Stämme des Gebietes ſich 
unterwerfend und zuletzt in einen langen Krieg mit den He⸗ 
rero ſich verwickelnd. Hier fand er einen Weißen als Gegner, 
den Forſchungsreiſenden Anderſſon. Dieſer Mann hatte den 
romantiſchen Plan, aus den von ihm erforſchten und geliebten 
Herero einen mächtigen Stamm zu bilden. Er führte ſie gegen 
ihren Feind Jonker in die Schlacht, erlag aber dem über⸗ 
legenen Angriff des Afrikaners und mußte zu ſeinem Schmerz 
erleben, daß der unwiderſtehliche Feldherr auch die Herero 
unterwarf. Nach weiteren abenteuerlichen Zügen in das Land 
der kriegeriſchen Ovambo ließ Jonker ſich ſchließlich mit ſeinem 
Stamm im Norden von Groß⸗Namaland bei Windhoek, am 
Fuße des Auasgebirges, nieder und erklärte ſich zum unum⸗ 
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ſchränkten König von Südweſtafrika. Er war es tatſächlich 
auch, denn er hatte alles Land bis zum Omaruru im Norden, 
dem Ngamiſee und der Kalahari im Oſten, dem Chamob im 
Süden und dem Atlantiſchen Ozean im Weſten unterworfen 
(ſiehe Karte). Weiße gab es hier damals noch nicht. Schwarze 
aber konnten dem gewaltigen Manne nichts anhaben. So 
hielt er ſeine Herrſchaft bis zum Tode feſt in der Hand. 
Dann aber ereilte ſein Reich das bekannte Schickſal aller dieſer 
Staatsgründungen auf ſüdafrikaniſchem Boden — es ver⸗ 
fiel unter den Nachfolgern. 1889 wurde der Reſt des alten 
vAfrikanerſtammes« vernichtet. 

Aber aus der geiſtigen Saat des großen Jonker wuchſen 
neue „Afrikaner hervor, die zwar das alte Reich nicht wieder 
zuſammenzufügen vermochten, aber in anderer Weiſe Großes 
verrichteten und furchtbar wurden, die mit ihren Hotten⸗ 
totten wilde Kriege führten, nicht mehr gegen Koloniſten mit 
Hinterladern, ſondern gegen moderne und tapfere Truppen, 
Männer wie Simon Copper, Jakob Morenga und vor allem 
Hendrik Witboi. Deutſche Truppen waren es, mit denen dieſe 
Hottentottenkapitäne gefochten haben. Und damit rücken uns 
dieſe Vorgänge beſonders nahe. Deutſchland wird ein Glied 
in der europäiſchen Kette, die Südafrika umklammert hat. 
Wir werden ſelbſt Partei in jenem heißen Ringen der Kul⸗ 
turen. Viele von uns ſind durch perſönliche oder ſachliche Be⸗ 
ziehungen auch unmittelbar verknüpft mit den Geſchehniſſen 
jener Jahre. Schwieriger als je vorher auf der Wanderung 


durch Südafrika wird unſere Aufgabe. 


Am 24. April 1884 wurde ein Gebiet von zwanzig geo⸗ 
graphiſchen Meilen Küſtenlänge, das ſogenannte Lüderitz⸗ 
land, in der Gegend der Bucht von Angra Pequena, unter 
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deutſchen Reichsſchutz geſtellt. Die Bremer Firma F. A. C. 
Lüderitz hatte es durch Kauf von dem Namahäuptling Fre⸗ 
derik erworben. Es bildete den Grundſtock des ſpäteren 
Deutſch⸗Südweſt. Schutzverträge der Reichsregierung mit 
einheimiſchen Häuptlingen dehnten den Landbeſitz bald weiter 
aus und verſuchten, die koloniale Durchdringung des großen 
Gebietes auf friedlichem Wege zu ſichern. Da das ſandige, 
ſtellenweiſe wüſtenartige Land nur für Viehzucht geeignet und 
oft auf lange Strecken waſſerlos war, wurden für die ein⸗ 
zelnen Farmen weiträumige Bezirke benötigt, ſo daß im Ver⸗ 
lauf der Beſiedlung eine langſam vorſchreitende ſtarke Ein⸗ 
engung der Eingeborenen ſich ergab. Zwar waren die 
Stämme der Eingeborenen nicht ſo zahlreich, daß eine un⸗ 
mittelbare Exiſtenzbedrohung aus dieſem doch nur ſehr lang⸗ 
ſam erfolgenden Aufteilen des Farmlandes für ſie zu be⸗ 
fürchten geweſen wäre, auch haben ſowohl die Regierung 
wie die Farmer es an Verſuchen nicht fehlen laſſen, den 
Werftbetrieb (Farmſiedlung) der Eingeborenen in das 
deutſche Wirtſchaftsſyſtem miteinzubeziehen, pſychiſch konnte 
es aber trotz alledem nicht ausbleiben, daß die ehedem un⸗ 
abhängig unter eigenen Häuptlingen über das Land ver⸗ 
fügenden Eingeborenen in dem Vordringen der Deutſchen 
eine Bedrohung der eigenen Exiſtenz ſahen. 
Hierzu kam die politiſche Erſchließung der Kolonie durch 
Einrichtung eines Gouvernements in Windhoek, von Ber 
zirksämtern, Gerichten und Poſtſtationen und das Aufblühen 
von Handelsplätzen, denen bald Eiſenbahnlinien folgten. 
Dadurch kamen die Eingeborenen überall in unmittelbare 
Berührung mit europäiſcher Ziviliſation, deren materielle 
Überlegenheit beſonders den intelligenten Hottentotten nicht 
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entgehen konnte, und die zu dem Bewußtſein einer wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Bedrohung auch das dunkle Gefühl 
eines ungeheuren geiſtigen Abſtandes fügte. Die lähmende 
und ängſtigende Vorſtellung, die ſich für primitive Menſchen 
immer dann ergibt, wenn ſie einem vollkommen Fremd⸗ 
artigen gegenüberſtehen, ſtellte ſich ein und ſetzte die Seelen 
der Eingeborenen unter einen inneren, ſtändig zunehmenden 
Druck. Keine noch ſo friedliche und weiſe Politik vermag dieſes 
unſichtbare, aber vielleicht gerade deshalb nur umſo ſtärkere 
Wirken des Kulturinſtinktes zu beſeitigen. 

Umſo weniger, als es ſich im Leben und Treiben des Tages 
gar nicht vermeiden läßt, daß ein ſolches inſtinktives Fremd⸗ 
heitsbewußtſein auch äußerlich und damit ſinnfällig in kleinen 
Vorfällen immer wieder Beſtätigung findet und ſo langſam 
auch in das Bewußtſein heraufgehoben wird. In zwei Rich⸗ 
tungen ergaben ſich ſolche Vorfälle in Deutſch⸗Südweſt be⸗ 
ſonders häufig. Alle primitiven Völker haben in ihrem Weſen 
etwas Kindliches. Sie ſind begehrlich, meiſt leichtſinnig und 
launiſch, ſtark von Eingebungen des Augenblicks beherrſcht 
und deshalb meiſt unzuverläſſig. Ganz ungeläufig ſind ihnen 
die geſteigerten moraliſchen und rechtlichen Begriffe der zivili⸗ 
ſierten Nationen. Alle dieſe Merkmale waren im Hotten⸗ 
totten trotz ſeiner langen geſchichtlichen Vergangenheit deut⸗ 
lich erhalten. Nun ſah er plötzlich in den Verkaufsſtellen 
deutſcher Händler und auf Hauſierwagen tauſend Dinge, die 
feine Begehrlichkeit reisten. Da er Sparſamkeitshemmungen 
nicht kannte, begann er ſinnlos zu kaufen, das heißt ſeine 
heimiſchen Beſitztümer für das lockende Gut hinzugeben, und 
kaufte ſich arm, wurde auch oft genug übervorteilt. Zu ſpät 
erkannte er die Folgen ſeines raſchen Tuns: Verarmung oder 
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Verſchuldung, wenn der ſchlaue Händler ihm Kredit gegeben 
hatte. Dieſe Kreditoperationen mit Eingeborenen ſind eine der 
ſchlimmſten Erſcheinungen kolonialer Handelspraxis geweſen. 
Verarmung hatte nun Minderung des Anſehens unter den 
Werftgenoſſen, Verſchuldung die Zitierung vor unverſtänd⸗ 
liche deutſche Gerichte zur Folge, beides aber wirtſchaftliche 
Nachteile und damit Erbitterung. Oder ein anderer Fall. 
Wohl hatten die Häuptlinge in den Schutzverträgen Ab⸗ 
tretung von Farmland zugeſagt; was dies wirklich bedeutete, 
hatte ſich wohl kaum einer von ihnen klargemacht. Kam es 
dann bei neuem Landbedarf der Farmer zur Einlöſung der 
Zuſage, ſo war nicht der Häuptling, ſondern der an den Ver⸗ 
trägen ganz unbeteiligte Werftbeſitzer der leidtragende Teil, 
der natürlich von ſtaatsrechtlichen Pflichten und Bindungen 
keine Ahnung hatte. Energiſches, vielfach auch herriſches 
Auftreten mancher Farmer und Offiziere, auch unvermeid⸗ 
liche Fälle von Rückſichtsloſigkeit mögen ſolchen und anderen 
Vorfällen noch beſondere Härte gegeben haben. Kurz, aus 
der einfachen Tatſache, daß hier ein Volk ſich in das Gebiet 
eines andern hineinſchob und dieſem anderen geiſtig, wirt⸗ 
ſchaftlich und militäriſch weit überlegen war, konnte bei allem 
Bemühen zu rechtlichem Handeln nichts anderes her vor⸗ 
gehen, als daß der ſchwächere Farbige im überlegenen 
Weißen einen Feind und Störer alter, bequemer Lebens⸗ 
gewohnheiten ſah. So mußte auch ſein Abwehrinſtinkt von 
Jahr zu Jahr heftiger werden. Bis es dann ſchließlich zur 
Exploſion kam. 

Man ſieht aus alledem: zwiſchen Völkern verſchiedener 
Kulturſtufen verſagt das Recht. Denn jedes Volk hat ſeine 
ihm eigentümlichen Rechtsvorſtellungen. Die Meinung, 


7 


300 Kampf 


koloniale Gebietserwerbungen durch Rechtsverträge mit den 
Eingeborenen nach europäiſchem Muſter auch wirklich recht⸗ 
fertigen und ſichern zu können, war vielleicht gut gemeint, 
aber praktiſch, das heißt kulturmäßig, falſch. Wenn man über⸗ 
haupt koloniſierte, ſo mußte man ſich damit abfinden, daß 
man durch die Praxis immer wieder vom Rechtsboden ab⸗ 
gedrängt wurde und das Verhältnis zu den Eingeborenen 
ſich doch in das der Gewalt umkehrte. Kamen dann die un⸗ 
vermeidlichen Reaktionen, ſo mußte, wenn man nicht die 
ganze Kolonie aufgeben wollte, die Gewalt noch verſtärkt 
werden. Es geriet dann ein moraliſches mit einem juriſtiſchen 
Recht in Konflikt, nämlich das ältere Beſitzrecht und vor allem 
das Kulturrecht der Eingeborenen auf eigene Lebensgeſtal⸗ 


tung und das auf papierene Schutz⸗ und Kaufverträge ge⸗ 


gründete Recht der Koloniſatoren, das in Wahrheit aber kein 
Recht war, ſondern Politik. Ein tragiſcher Zug haftet allen 
Kolonialkriegen an, auch den deutſchen. Mit rechtlichen und 
moraliſchen Maßſtäben ſind ſie nicht zu meſſen, ſie gehören 
in die Region des Daſeinskampfes. Auf beiden Seiten. Denn 
auch der Drang zur Erwerbung von Kolonien war in vielen 
Fällen für Europa eine Lebensnotwendigkeit. Allerdings hat 
es auch genug anderer Fälle gegeben, die keine Lebensnot⸗ 
wendigkeiten waren, ſondern übertriebener Machthunger. 
Deutſchland hatte bei ſeinem Bevölkerungsüberſchuß, der 
in Hunderttauſenden nach Amerika abwanderte, ein Recht 
zur Koloniſation. Und Verkennung augenfälligſter Tatſachen 
oder böswillige Verleumdung iſt es, wenn behauptet wird, 
daß Deutſchland bei dieſem Unternehmen nicht dasjenige 
Maß von Menſchlichkeit angewendet habe, das einer Re⸗ 
gierung als ſolcher überhaupt nur erreichbar iſt. Dies zeigt 
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ſich auch in Deutſch⸗Südweſt, ſowohl in der Friedens⸗ wie in 
der Kriegspraxis, die ſich ſchon ſehr bald nach der Erwerbung 
der Kolonie aus den oben dargelegten Urſachen unvermeidlich 
ergab. 

Der übermäßig anſchwellende Abwehrinſtinkt der Einge⸗ 
borenen zeitigte zunächſt eine Tat höchſt ſeltſamer Art. Seit 
dem Siege der Nama unter Jonker über die Herero war 
Feindſchaft, ja Haß zwiſchen den beiden Völkern, die auch 
als Raſſen Gegenſätze ſind. Ruhig hingenommen haben die 
kriegeriſchen und freiheitliebenden Herero das Namajoch nicht. 
Aber erſt in den ſechziger Jahren, nach Jonkers Tode, gelang 
es ihnen, die Laſt abzuwerfen. Nun ſetzten lange und erbitterte 
Kriege ein, in denen die inzwiſchen ſtark der Zerſplitterung 
anheimgefallenen Hottentottenſtämme keinen entſcheidenden 
Erfolg zu erzielen vermochten, die aber eine andere Folge 
hatten: beide Völker an Kampf zu gewöhnen, ihre Kriegsluſt 
und ihren Freiheitstrieb zu ſteigern. Als Hendrik Witboi 
wenigſtens die Namaſtämme wieder zuſammengeſchloſſen 
hatte, erhielten dieſe Eroberungs⸗ und Vergeltungskriege noch 
ſchärfere Züge. Nur dem Entſchluß Jonkers, ſich im ſüdlichen 
Namaland anzuſiedeln, wodurch zwiſchen den ſtreitenden Völ⸗ 
kern das neutrale Puffergebiet der Damara verblieb, iſt es zu⸗ 
zuſchreiben, daß dieſer generationenlange Haß nicht zu letzten 
Exiſtenzkämpfen geführt hat. Gefährlich für beide Völker, 
ebenſo auch für die deutſche Kolonie, war dieſes wütende 
Ringen und Gegenringen aber doch. Bis dann 1892 gänzlich 
unerwartet das erſtaunliche und von uns ſchwer mißver⸗ 
ſtandene Ereignis eintrat, daß Hottentotten und Herero 
plötzlich Frieden ſchloſſen. Man hat ſich damals in Deutſchland 
und vielfach auch in der Kolonie dem gefährlichen Wahn hin⸗ 
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gegeben, daß nun jene ewigen Unruhen beendet ſeien und die 
friedliche Erſchließung des Landes beginnen könne. Wohl 
waren die Unruhen beendet, aber nur für die beiden farbigen 
Völker untereinander. Denn jener überraſchende Friedens⸗ 
ſchluß war gegen Deutſchland gerichtet. Nur das Bewußtſein, 
einen gemeinſamen und hochgefährlichen Gegner zu haben, 
hat die feindlichen Völker und Raſſen geeinigt. Hinter der 
Maske des Friedens lauerte neuer und weit ernſterer Kampf. 

In der Kolonie hat man dieſe Lage allmählich erkannt, 
aber die Gefahr mit friedlichen Mitteln zu beſeitigen verſucht. 
Bei den ſchwerfälligeren Herero ſchien dies auch zu gelingen. 
Die unruhigen und beweglichen Hottentotten aber ſchlugen 
ſchon Anfang der neunziger Jahre los, allerdings nicht in 
großen, planmäßig angelegten Aufſtänden, ſondern in ört⸗ 
lichen Teilunternehmungen, die mehr Raubzüge und Über⸗ 
fälle auf einzelne Farmen als Kriegszüge waren und deshalb 
die Niederwerfung ſelbſt mit geringen Streitkräften noch er⸗ 
möglichten. 


rn 


Die erſten dieſer Gewalttaten gingen von den Nama⸗ 


hottentotten aus, deren einzelne Stämme, wie geſagt, Hendrik 
Witboi in langer Regierung wieder einigermaßen geeinigt 
hatte und deren Oberhäuptling er war. Dieſer Hottentotten⸗ 
kapitän war ein Mann von hoher Entſchloſſenheit, Tatkraft 
und Intelligenz. Erſt nach mehrjährigen Kämpfen im Jahre 
1894 gelang es einem deutſchen Kommando unter Major Leut⸗ 
wein, die Streitkräfte Witbois in der Naukluft entſcheidend zu 
ſchlagen. Witboi unterwarf ſich und wurde ein anſcheinend 
vollkommen zuverläſſiger Verbündeter der Deutfchen, ja ein 


perſönlicher Freund Leutweins. Drei Jahre ſpäter rebellierten 


die Zwartbooihottentotten. Sie wurden am Grootberg gez 
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ſchlagen. Danach war, von kleineren Auflehnungen abge⸗ 


ſehen, ſieben Jahre lang Ruhe. Dann aber ging der lange 


verhaltene, bis zum Taumel geſteigerte Abwehrwille der 


Schwarzen an drei Stellen, im Norden, im Süden und in 


der Mitte in offenen Kampf über. Im Januar 1904 erhoben 
ſich im Norden die Herero, von denen wir noch hören werden. 
Im Auguſt folgte ihnen im entgegengeſetzten ſüdlichen Winkel 
eine anfangs kleine Bande von Hottentotten unter Jakob 
Morenga. Dies war gefährlich, da alle verfügbaren Truppen 
gegen die Herero konzentriert waren. Entſcheidend war nun 
die Haltung des mächtigen, in der Mitte ſitzenden Hendrik 
Witboi. Gouverneur Leutwein war feſt von der Zuverläſſig⸗ 
keit ſeines damals achtzig Jahre alten ſchwarzen Freundes 
überzeugt. Ebenſo der Bezirksamtmann von Burgsdorff, der 
mit Witboi perſönlich verhandelte. Hatte doch Witboi bei 
mehreren Gelegenheiten, ja noch jetzt, Mitte 1904, gegen die 
Herero den Deutſchen Heeresfolge geleiſtet. da kam am 
4. Oktober die Nachricht, daß Burgsdorff in Witbois Werft 
bei einer Verhandlung ermordet worden ſei. Kurz danach 
fielen die Witboi und, von dieſen mitgezogen, noch andere 
Stämme ab. 

Man hat ſich lange gefragt, was dieſen viele Jahre lang 
zuverläſſigen und die Überlegenheit der Deutſchen gut kennen⸗ 
den Verbündeten in ſo hohem Alter noch zu dem Wagnis 
eines Aufſtandes hat bewegen können und allerhand Gründe 
rein äußerlicher Art hiefür angeführt, Gerüchte über Miß⸗ 
erfolge der Deutſchen im Hererokrieg, über bevorſtehende 
Entwaffnung der Südvölker und dergleichen. Die tiefere, 
eben pſychiſche Urſache der Kulturdiſtanz hat man nicht er⸗ 
kannt, obwohl ſie ſich gerade damals in verſchiedenen Symp⸗ 
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tomen deutlich äußerte, die auch im Bericht des deutſchen 
Generalſtabes erwähnt ſind. Es trat kurz nach Beginn des 
Hererokrieges unter den Hottentotten (wie faſt immer bei 
größeren Kampfhandlungen der Farbigen) ein Zauberer auf, 
der den holländiſchen Namen Stürmann Skipper trug, aber 
betſchuaniſcher Abſtammung war und das klare Gegenſtück 
zu jenem Umlangeni der Kaffern bildete. Dieſer Mann rief 
in feurigen Wanderreden die Hottentottenvölker zur Ver⸗ 
treibung der Weißen auf und gab hiebei die bezeichnende 
nationale Parole aus: Afrika den Farbigen!« 
Damit war das erlöſende Wort gefunden, das den un⸗ 
heimlichen Druck und den dunklen Abwehrinſtinkt aller Hot⸗ 
tentotten blitzartig verdeutlichte und der Funke wurde, der die 
alte Kriegsluſt, die Freude am »Drlog«, zur Exploſion brachte. 
Mit dieſem Stürmann ſoll auch Hendrik Witboi viel auf 
einem einſamen Berge gebetet haben. Wahrſcheinlich gegen 
feine eigene politiſche Einſicht iſt Witboi, der greife Träger 
alten Hottentottenruhmes und Erbe eines Jonker Afrikaner, 
überwältigt von den Raſſe⸗ und Kulturinſtinkten ſeines Vol⸗ 
kes, in leidenſchaftlicher Aufwallung des Blutes Symbol und 
Führer eines letzten Willens zur Selbſtbehauptung geworden. 
Über drei Jahre hat der Krieg gewährt. Unmöglich iſt es, 
ihm in ſeine Einzelheiten zu folgen. Neben Witboi und Mo⸗ 
renga trat noch ein dritter ſelbſtändig operierender Führer, 
Simon Copper, auf. Da die Hottentotten nur im Anfang, 
ſolange ſie ihre Werften zu verteidigen hatten, in geſchloſſenen 
Stammesverbänden kämpften, dann aber, ihre beſonderen 
Fähigkeiten und auch die Bodenverhältniſſe geſchickt aus⸗ 
nutzend, zum Kleinkrieg in aufgelöften, oft kleinſten Verbän⸗ 
den übergingen, ergab ſich eine Zerſplitterung des Kriegs⸗ 
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verlaufes in eine Unzahl einzelner Unternehmungen. Hiebei 
kam der Jäger und Schütze im Hottentotten zu voller Gel⸗ 
tung. Mit dem Gelände genau vertraut, ausdauernd und 
ſchlau, verſtand er es meiſterhaft, den Gegner durch plötzlichen 
Überfall und ebenſo plötzliches Verſchwinden, durch Anlage 
von Hinterhalten und gelegentliche raſche Kräftevereinigung 
auf einen ſchwachen Punkt dauernd in Atem zu halten. Ja, 
noch in der Niederlage wußte er ihn empfindlich zu ſchwächen, 
indem er raſch und geſchickt auswich und den Verfolger zu 
endloſen, oft genug ergebnisloſen Verfolgungszügen zwang. 
Schwer war es oft, den Gegner, auch wenn er offen heran⸗ 
nahte, zu erkennen, da er die Uniformen und Waffen ge⸗ 
fallener deutſcher Reiter trug; manche Patrouille iſt an ſol⸗ 
chem Irrtum zugrunde gegangen. Keine Kolonne, kein Lager, 
kein Poſten war ſicher vor dieſen ſchlangengleich heran⸗ 
kriechenden und plötzlich auftauchenden Geſtalten, in denen 
alle Leidenſchaft der Vernichtung erwacht war, die euro—⸗ 
päiſche Begriffe von Kampfesehre nicht kannten und darum 
auch die Flucht nicht ſcheuten. Zuweilen ſprang der Ver⸗ 
nichtungswille der Gegner in Grauſamkeit über, die bis zur 
Verſtümmelung gefangener oder gefallener Reiter ging; 
aber auch Handlungen der Großmut und Ritterlichkeit 
meldet der Kriegsbericht. Als Cornelius nach einem geglückten 
Angriff bei Beſondermaid im April 1905 die Leiche des hel⸗ 
denhaft gefallenen Leutnants Bandermann fand, ſagte er zu 
ſeinen Leuten: Er war ein ſehr tapferer Mann. Ich erlaube 
nicht, daß ihr ihm die Kleider auszieht.“ 

Hart ging es zu in dieſen Kämpfen. „Feind überall« war 
das Kennzeichen der Lage für die deutſchen Truppen und 
Freiwilligen, die einen bitterſchweren Stand hatten, obwohl 
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ihnen viele modernen Kampfmittel zu Gebote ſtanden, Feld⸗ 
und Gebirgsgeſchütze, Maſchinengewehre, Pontons, Eiſen⸗ 
bahnen, Heliographen und Funkapparate. Nur in offener 
Schlacht voll ausnutzbar, im Überfall und Hinterhalt aber 
oft geradezu ein Hemmnis gegenüber dem leichtbeweglichen 
Feind, hat dieſe Überlegenheit der Bewaffnung zwar zum 
endgültigen Siege beigetragen, eine raſche Niederwerfung 
des Aufſtandes aber nicht ermöglichen können. Ja, fie hat mit 
ihrem größeren Bedienungsapparat zugleich die Wirkung 
furchtbarer natürlicher Bundesgenoſſen der Farbigen noch ge⸗ 
ſteigert, des Hungers und vor allem des Durſtes.) Tauſend — 
zehntauſend Mark für einen Schluck Waſſer le rief der ſterbende 
Major von Nauendorff in dem Gefecht bei Groß⸗Nabas. Als 
ihm aber der ſelbſt verwundete Sergeant Wehinger ſeine 
Feldflaſche mit dem letzten Reſt Rotwein bot, wachte er aus 
dem Durſtdelirium noch einmal auf und ſagte: Trinken Sie 
das ſelbſt, lieber Kamerad; Sie müſſen wohl noch zu Ihrem 
Geſchütz zurück. Mit mir iſt's doch aus.“ 

Tapfer, oft heldenhaft hat der deutſche Reiter in Südweſt 
gefochten. Tapfer und oft auch ritterlich aber auch der Hotten⸗ 
tott. Wo liegt hier Recht, wo Unrecht? Eine falſche Frage! 
Denn ein menſchliches Drama war es, das ſich auf den 
heißen Sandflächen und in den zerklüfteten Felsbergen Süd⸗ 
weſts hart und keuchend abgeſpielt hat. a 

Am 29. Oktober 1905 wurde der alte Witboi nach mehreren 
verlorenen Gefechten von einem Kommando unter Ober⸗ 
leutnant Stage bei Fahlgras, nordöſtlich Keetmanshoop, er⸗ 
eilt und tödlich verwundet. Seine letzten Worte waren: Es 
iſt jetzt genug. Mit mir iſt es vorbei. Die Kinder ſollen jetzt 


Ruhe haben. (Das Grab des greifen Kapitäns wird von den 
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Hottentotten geheim gehalten. Hendrik Witboi wird zum 
Nationalheros. 

Am 22. November ergab ſich ſein älteſter Sohn Samuel 
Mask, am 3. März 1906 Cornelius. Im Dezember ſtreckten 
die Bondelzwarts die Waffen. Im April 1907 folgte der 
Kapitän Fielding und im Auguſt Klein Hendrik Witboi. Am 
20. September wurde Morenga auf britiſchem Boden von 
einer engliſchen Polizeitruppe geſtellt und fand kämpfend den 
Tod. Am 16. März 1908 wurde Simon Copper, der geflohen 
war und auf eigene Fauſt eine Bande gebildet hatte, in der 
Kalahari von Hauptmann von Erckert nach aufreibender Ver⸗ 
folgung auf Kamelen überraſcht. Die Bande wurde ver— 
nichtet, Copper aber entkam. Der tapfere deutſche Truppen⸗ 
führer und mit ihm viele ſeiner Reiter blieben auf dem 
Platz. 

Die Kampfkraft der Hottentotten war gebrochen. Die 
eingeborenen Krieger zerſtreuten ſich. Soweit ſie keines 
Verbrechens ſchuldig waren oder führende Stellen bekleidet 
hatten und ſich fried⸗ und arbeitswillig zeigten, hat die 
deutſche Regierung ihre Wiederanſiedlung geſtattet. Eine 
Durchführung des Friedenswerkes iſt ihr durch den Weltkrieg 
verſagt geblieben. 

Aber auch in den wenigen Jahren bis 1914 konnte feſt⸗ 
geſtellt werden, daß mit der Verzweiflungstat dieſes Auf⸗ 
ſtandes die Abwehrkraft der Hottentotten wenigſtens auf 
lange Zeit erloſchen war. Die großen Führer und die freie 
Bewegung fehlten. So ſank das Feuer der Unternehmungs⸗ 
luſt in ſich zuſammen und machte ſtärker als je vorher jenen 
anderen Eigenſchaften der Hottentottenſeele Platz, der Träg⸗ 
heit, Schläfrigkeit und Weichheit des normalen Lebens. Und 


iſt fo raſch der Baſtardierung erlegen wie gerade die Hotten⸗ > 

totten, jenes Volk mit einer Kultur zwiſchen Mannes, und 
8 Greiſenalter, das ſtumpf hinleben und betteln, aber auch in 3 
3; al tapfer u und ſterben konnte. BE 


Herero 


ir kommen zum letzten großen Völkergebiet Südafri⸗ 

kas, dem Herero⸗ und Amboland im Norden unſerer 
früheren Kolonie. Hier treten uns vor allem die Herero ent⸗ 
gegen. Wie bei den meiſten Völkern Südafrikas ſind auch bei 
ihnen Anzeichen einer Kulturmiſchung zu bemerken, jedoch nicht 
in der anorganiſchen Überlagerung wie bei den Betſchuanen, 
ſon dern mit der deutlich wahrnehmbaren Tendenz zu innerer 
Verſchmelzung. Einheitlich dagegen iſt ihr körperlicher Typus. 
Sie ſind Bantuneger und ſtehen in ihrem großen, knochigen, 
ſtarken Wuchs beſonders den Kaffern nahe. Eine ähnliche 
Übereinſtimmung mit den Kaffern ergibt ſich auch auf kultu⸗ 
rellem Gebiet, ſo im Hüttenbau, Hausrat, Schmuck, der Be⸗ 
waffnung, vielen einzelnen Sitten und Lebensgewohnheiten 
materieller, ſozialer und religiöſer Art, vor allem aber in der 
beherrſchenden Rolle, die auch hier das Vieh als Beſitz und 
Gegenſtand einer Leidenſchaft ſpielt. Nie läßt der Herero ſein 
Vieh im Stich, auch auf ſeinen Kriegszügen treibt er es mit. 
Im gewöhnlichen Leben macht ſich auch bei ihm der lähmende 
Geiſt ſüdafrikaniſcher Landſchaft in einer Neigung zu ſtumpfem 
und phlegmatiſchem Hinleben geltend. Wenn aber ſein Vieh 
oder ſeine Weidegründe bedroht ſind, ſo iſt dies für ihn gleich⸗ 
bedeutend mit einer Bedrohung ſeiner perſönlichen Freiheit. 
Dann wehrt er ſich bis zum äußerſten mit einer Wildheit, 
Zähigkeit und Todesverachtung, die ihresgleichen ſucht und 
ihn zu einem der gefährlichſten afrikaniſchen Gegner gemacht 
hat, wie feinen Verwandten, den Kaffern. Die vielfachen Über; 
einſtimmungen zwiſchen Herero und Kaffern gehen ſo weit, 
daß einzelne Forſcher die Herero von den Kaffern ableiten. 
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Die Herkunft der Herero iſt jedoch dunkel, obwohl dieſes Volk 
erſt am Ende des achtzehnten Jahrhunderts nach Südweſt 
gelangt iſt. Dort hat es die ſchwächeren, kulturarm hinleben⸗ 
den, aber fleißigen Bergdamara nach Süden und Weſten 
abgedrängt, wo ſie ſpäter von der deutſchen Regierung durch 
Zuweiſung des Gaureſervates geſchützt und als brauchbare 
Arbeiter geſchätzt wurden. Im Nordoſten kamen die Herero 
mit den Ovambo, gleichfalls einem kriegeriſchen Bantuvolk 
von unklarer Herkunft, in Konflikte, wußten ihre neuen 
Wohnſitze aber zu behaupten. Ihre Zuſammenſtöße mit den 
Hottentotten und deren Rückwirkung auf Kriegsluſt und 
Kriegskunſt der Herero kennen wir ſchon. Die Geſamtzahl der 
Herero wurde 1903 auf etwa achtzigtauſend Seelen geſchätzt. 
Sie waren alſo für afrikaniſche Verhältniſſe ein großes und 
bei ſeinen ſtarken männlichen Eigenſchaften bedeutendes Volk. 
Infolgedeſſen mußten auch kriegeriſche Zuſammenſtöße der 
Kolonialtruppen mit dieſem Volke beſonders ernſte Züge er⸗ 
halten, an die Kampfart der Kaffern erinnern und die Lei⸗ 
ſtungen der körperlich ſchwächeren Hottentotten noch über⸗ 
treffen. 

So iſt es auch geweſen. Für dieſes harte Bantuvolk gab es 
kein Biegen wie für die geſchlagenen Hottentotten, gab es auch 
keine Zerſplitterung in Fehden und auch keine Teilunter⸗ 
nehmungen. Für die Herero gab es bei einer ernften Gefahr 
für das Daſein der Nation nur eines: den großen, entſchei⸗ 
denden, das ganze Volk mit Weibern, Kindern und Greiſen 
als Einheit hinreißenden Kampf um Leben oder Sterben. 

Dieſe Gefahr trat ein, als die Deutſchen ins Land kamen. 
Sie flieg aus den gleichen ſeeliſchen Urſachen herauf wie bei 
den Hottentotten und äußerte ſich auch in den gleichen For⸗ 
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men. Aber während die kleinen, beweglichen Hottentotten 
ſchon ſehr bald ihrem Abwehrinſtinkt in örtlichen Aufſtänden 
Luft ſchafften, verhielt ſich der ſchwerere und ernſtere Schlag 
der Herero faſt zwanzig Jahre lang verhältnismäßig ruhig, 
bis dann der zum Berſten aufgeſtaute Haß wie ein Blitz am 
Sonnentag im ganzen Hererolande gleichzeitig und mit 
furchtbarer Wucht in offenem Widerſtand ſich entlud. 

Gegenüber ſolchem wahrhaft elementaren Wutausbruch 
eines ganzen Volkes hatte es die Regierung der deutſchen 

Kolonie ſchwer. Wieder kehrte ſich das Werk des Friedens in 
das der Gewalt um, dieſem ſtolzen, hochmütig alle Weißen 
verachten den, ihrer Ziviliſation unzugänglichen, wilden Volk 
gegenüber, aber weit mehr noch als bei den zwar tapferen, im 
Gemütsleben aber doch weicheren und fremden Einflüſſen 
keineswegs unzugänglichen Hottentotten. Hinzu kam die na⸗ 
tionale Einigkeit aller Herero, die bei den Hottentotten unter 
der zerſetzenden Wirkung innerer Stammesfehden ungleich 
geringer war. Schon die erſten Fein dſeligkeiten zeigten nur zu 
deutlich, auf welchen Grad von Erbitterung und Kampf⸗ 
fähigkeit man bei den Herero gefaßt ſein mußte. So ward der 
Daſeins kampf dieſes Volkes zugleich ein Kampf der deutſchen 
Kolonie um das eigene Daſein. Alle verfügbaren Kräfte 
mußten angeſpannt werden, um die Kolonie zu retten. Damit 
erhielt dieſer Kampf aus tiefgelegenen, inneren Urſachen auf 
beiden Seiten Züge äußerſter, ja grauſamer Härte. Nur eine 
Kataſtrophe konnte ihn beenden. 

Eine weſentliche Verſchärfung des Kampfes lag auch in den 
Eigenarten der Landſchaft. Wir kennen ſie ſchon aus den an⸗ 
deren Abſchnitten unſeres Buches, dieſe öde und ſtarr in eigen⸗ 
tümlicher Gleichförmigkeit ſich hinziehenden Terraſſen, Tafel⸗ 
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berge und Sandflächen. Sie find hier im Nordweſten genau 
ſo bedrückend wie in den übrigen Teilen Südafrikas. Für 
den europäiſchen Soldaten aber haben ſie noch eine beſonders 
unangenehme Eigenſchaft: die tote Einförmigkeit des Land⸗ 
ſchaftsbildes, die meilenweit ſich hinziehende Bedeckung mit 
undurchdringlichem Dornbuſch erſchwert die Orientierung im 
Gelände. Das Fehlen von Karten und gebahnten Straßen 
kommt hinzu. Meiſt iſt es nur die Pad, der durch Gebrauch 
entſtehende Weg, die Ortſchaften und Waſſerſtellen verbindet. 
Wahrlich, ein ſchlechtes Terrain für moderne Truppen mit 
Geſchützen und Fahrzeugen, günſtig dagegen für den Einge⸗ 
borenen, der dieſe Kriegsmittel nicht beſitzt und ſeine Berge 
und Pade aus alter Vertrautheit genau kennt. Auch die 
wenigen, oft verſteckten Waſſerſtellen kennt er, nach denen 
die europäiſche Truppe oft mühſam zu ſuchen hat. Am 
ſchwerſten aber hatte es der deutſche Soldat, als der Krieg 
ſich aus dem nur im Norden flachen Gelände in die ſtark 
zerklüfteten Berge des Damaralandes hinaufzog. Ihm und 
ſeinen Fahrzeugen ſchwere Hemmniſſe, dem Herero hingegen 
erwünſchte und geſchickt ausgenutzte Baſtionen und Hinter⸗ 
halte, haben dieſe Berge, vor allem der mächtige Waterberg, 
das Erongogebirge und das unzugängliche Komas-Hochland, 
die deutſche Truppe vor denkbar ſchwere Aufgaben geſtellt. 

Glänzend haben die Herero es verſtanden, ihre Angriffs⸗ 
pläne zu verſchleiern. Wohl waren in den erſten Januartagen 
1904 von den nördlichſten Stationen einige beunruhigende 
Gerüchte eingetroffen, aber man hatte ihnen im Vertrauen 
auf die viele Jahre hindurch bewährte Zuverläſſigkeit der 
Hererokapitäne keine Bedeutung beigelegt. Auch befand ſich 
der Oberhäuptling aller Herero, Samuel Maherero, wie 
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immer in der deutſchen Station Okahandja, die zugleich ſeine 
Reſidenz war. Da aber traf in der Nacht zum 1x. Januar in 
Windhoek eine Nachricht aus Okahandja ein: Samuel Ma⸗ 
herero ſei plötzlich verſchwunden, und ſtarke berittene Herero⸗ 


banden befänden fich im Anmarſch auf die Station. Es war 


kein Zweifel, die Herero griffen an. Schon am nächſten Tage 


war die Verbindung mit Okahandja und bis zum 16. Januar 


auch die mit anderen Stationen und Orten unterbrochen. 
Der Angriff erfolgte alſo im großen Stil und war vorbereitet. 
Die verfügbare Truppenſtärke war völlig unzureichend, be⸗ 
trug doch der Friedensbeſtand für ganz Südweſt nur vier⸗ 


undachtzig Offiziere und ſiebenhundertfünfundachtzig Mann, 


die ſich auf die ganze Kolonie verteilten. Die Herero aber 
zählten nach vielen Tauſenden. So war der Norden der Kolo⸗ 
nie ſeinem Schickſal überlaſſen. Außer Okahandja waren 
binnen vier Tagen Omaruru, Gobabis, Hohewarte, Seeeis, 
Okombahe eingeſchloſſen, Karibib, Outjo, Grootfontein und 
Windhoek ringsum bedroht. Die größeren Stationen konnten 
ſich halten. Auf dem freien Land, in den kleineren Poſten und 


auf den Farmen aber wütete, von keiner Gegenwehr bedroht, 
ſchrankenlos und furchtbar der jahrzehntelang angeſtaute 


Haß des zum Kriegs⸗ und Rachetaumel erwachten Volkes. 
Bis Ende Januar war faſt das ganze Gebiet verwüſtet, lagen 


die Farmen in Aſche, war das Vieh weggetrieben, hatten 


hundertfünfzig deutſche Anſiedler und Soldaten unter He⸗ 
rerokeulen ihr Leben gelaſſen. Nur kleine Abteilungen von 
insgeſamt hundertvierzig Mann und vierhundert bewaffneten 


Anſiedlern konnten dem Gegner entgegengeſtellt werden. Sie 


nahmen mit vorbildlicher Tapferkeit ſofort die Abwehr auf. 
In neununddreißig Gefechten hat dieſe kleine Heldenſchar, 
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vor allem die berühmte Kompanie Franke, ſiebenundzwanzig⸗ 
mal angegriffen und mehrere ſchwer bedrohte Stationen, 
darunter Okahandja, entſetzen können. Monatelang hat 
dieſer unter ſchwerſten Verhältniſſen ungeheure Anforde⸗ 
rungen an die Truppe ſtellende Abwehrkampf und das 
Warten auf Verſtärkungen gedauert. Im Mai hatte man 
die Truppe auf hundertſiebenundfünfzig Offiziere und drei⸗ 
tauſendzweihundert Mann gebracht. Aber immer noch war 
an keinen Angriff zu denken. Eine Pferdeſeuche hatte um 
ſich gegriffen, und in die Reihen der Kompanien riſſen nicht 
nur Gefechtsverluſte, ſondern auch Erſchöpfung und Krank⸗ 
heit, vor allem der Typhus, ſchwere Lücken. Die Herero ber 
Hhaupteten das Feld. 

Endlich, im Juli, hatte die Truppe durch Nachſchübe aus 
der Heimat mit dreihundert Offizieren und ſiebentauſend⸗ 
zweihundert Mann eine Stärke erreicht und auch die Aus⸗ 
rüſtung mit Geſchützen, Maſchinengewehren, Fahrzeugen und 
ſonſtigem Gerät erhalten, die einen Angriff ermöglichte. Ge⸗ 
neralleutnant von Trotha übernahm den Befehl. 

Seine Abſicht war, die Herero einzukreiſen. Die Abſicht 
gelang. In der Gegend des Waterberges wurden die Herero 
mit Vieh und Weibern zuſammengedrängt. Sie erkannten 
den Ernſt ihrer Lage. Verzweifelt haben ſie gefochten. Nicht 
nur aus dem Hinterhalt, auch im offenen Sturmangriff. 
Furchtbar hauſten die deutſchen Maſchinengewehre und 
Geſchütze in ihren oft dicht heranquellenden Reihen. Aber 
immer wieder liefen ſie an. Geführt von begabten und 
tapferen Männern, wie den Kapitänen Aſſa und Kajata, 
deren Namen zum Feldgeſchrei wurden. 

Aber eiſern feſt hielt die deutſche Mauer. Da wurden im 
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furchtbare Inſtinkte in den alten Kriegern wach. Grauſamer 
als die Hottentotten haben ſie gekämpft. Mancher deutſche 
Reiter iſt nur als verſtümmelte Leiche wiedergefunden wor⸗ 
den. Hart wurde da auch der Deutſchen Herz. 

Schwer und lange wogte dieſes Ringen. Heiß wurden die 
Klippen von Waterberg berannt, heiß wurden ſie verteidigt. 
Manches Heldenlied ließe ſich ſingen. Immer enger ſchob ſich 
der Angriffsring zuſammen. 

Da erlahmte unter übermächtigem Angriff eine kleine deut⸗ 
ſche Abteilung und bog aus. Die Nachbarabteilung ging ent⸗ 
gegengeſetzt vor. Sie hatte die Verbindung verloren und war 
in Unkenntnis der Lage. Eine Lücke entſtand. Die Hauptmacht 
der Herero brach nach Südoſten durch. 

Es war kein Erfolg. Es wurde erſt recht ihr Verhängnis. 

Südöſtlich vom Waterberg läuft ein Landſtreifen, die Oma⸗ 
heke genannt. Ein grauenvolles Land. Nur Sand und Se 
Faſt kein Waſſer. 

Die Verfolgung war ſofort im Gang. Sie mußte gelingen. 
Denn die Deutſchen waren beritten, und die Herero trieben 
ihr Vieh mit, von dem ſie ſich niemals trennen. 


An der Omaheke ſüdlich vorüber wollten die Herero ſich 


durchſchlagen. Aber die Reiter verlegten dieſen Weg. Durch 
ihr Vieh im Kampf behindert und vom deutſchen Feuer ſüd⸗ 
lich umſtellt, wurde das Heer der Herero an die Omaheke 
hinaufgepreßt. An die Steinwüſte ohne Waſſer, die kaum 
eine Patrouille, geſchweige ein Heer mit Weibern, Kindern, 
Greiſen und Vieh zu beſtehen vermag. 

Es gab kein Entrinnen mehr. Es gab nur noch die Wahl 
zwiſchen der Übergabe oder der Omaheke. Übergabe war Ge⸗ 
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des Durſtes. 


Die Herero ſind in die Omaheke gezogen. Mit Weibern 
und Kindern und Greiſen und Vieh! 
Dies war Anfang September 1904. Wißt ihr, was dieſes 


Datum bedeutet? Es bedeutet das Ende der Trockenzeit, in 


der alle Waſſerſtellen ausgedörrt ſind und noch monatelang 
kein Regen fällt. 

Die Herero ſind in die Omaheke gezogen. Aber ſelbſt dort⸗ 
hin ſind ihnen deutſche Verfolgungsabteilungen nachgeritten. 
Im Randbezirk waren noch kärgliche Waſſerſtellen. Sie wur; 
den dem gehetzten Gegner abgejagt. Noch tiefer wurde das 
Hererovolk in die Wüſte hineingedrückt. Dann ſchwiegen die 
Gewehre, denn der Sommer ſtieg ſeinem Höhepunkt zu. Die 
Verbindung mit dem Feind brach ab. Man hörte nichts mehr 


von ihm. 


So zogen die Herero in die Omaheke. In ihr Grab. Dieſes 
Volk hat ſich nicht unterwerfen können wie die Hottentotten. 
Was von ihm blieb, waren nur die Gefangenen und wenige 
verſprengte Abteilungen, die ſich trotz der Einkreiſung nach 
Norden durchgeſchlagen hatten und dort noch monatelang 
einen Raub⸗ und Rachekampf geführt haben, bis auch ſie 
überwältigt wurden. 

Dieſes Volk hat nur ſterben können. Und ſo begegnet uns 
am Schluſſe unſeres Weges durch die Kultur ſüdafrikaniſcher 
Völker wieder jene grauſige Erſcheinung des Völkerſterbens, 
die wir am Anfang erlebt haben. Diesmal in anderer Form. 
Nicht im Verklingen, ſondern in einem erſchütternden Fan⸗ 
farenſtoß. 

Wir können dieſem Stoß keine größere Wucht geben, als 
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indem wir die letzten Sätze aus dem Bericht des Großen 7 


Generalſtabes über den Feldzug gegen die Herero hierher⸗ 
ſetzen. Sie lauten: 

„Daß den Herero ihr Rückzug durch die Omaheke in der 
Tat zum Verhängnis geworden war, hatten die Erkundungen 
der deutſchen Aufklärungsabteilungen inzwiſchen bereits feſt⸗ 
geſtellt. Über das erſchütternde Schickſal, das die Maſſe des 
Volkes hier gefunden hatte, enthalten die Berichte der deut⸗ 
ſchen Patrouillenoffiziere geradezu ſchaurige Einzelheiten. 

So berichtet der Oberleutnant Graf Schweinitz: „Von 
Onduwa ab bezeichnete ein im Omuramba ausgetretener 


Fußpfad, neben dem Menſchenſchädel und Gerippe und 
Tauſende gefallenen Viehs, beſonders Großvieh, lagen, den 


Weg, den anſcheinend die nach Nordoſten entwichenen 
Hereros genommen haben. 

Beſonders in den dichten Gebüſchen am Wege, wo die ver⸗ 
durſtenden Tiere wohl Schutz vor den verſengenden Strahlen 
der Sonne geſucht hatten, lagen die Kadaver zu Hunderten 
dicht neben⸗ und übereinander. An vielen Stellen war in 


fünfzehn bis zwanzig Meter tief aufgewühlten Löchern vers 


geblich nach Waſſer gegraben . . . Alles läßt darauf ſchließen, 
daß der Rückzug ein Zug des Todes war 

„Die mit eiſerner Strenge monatelang durchgeführte Ab⸗ 
ſperrung des Sandfeldes“, heißt es in dem Bericht eines an⸗ 


deren Mitkämpfers, ‚vollendete das Werk der Vernichtung. 


Die Kriegsberichte des Generals von Trotha aus jener Zeit 
enthielten keine aufſehenerregenden Meldungen. Das Drama 


ſpielte ſich auf der dunklen Bühne des Sandfeldes ab. Aber 


als die Regenzeit kam, als ſich die Bühne allmählich erhellte 
und unſere Patrouillen bis zur Grenze des Betſchuanenlandes 


x 2 Röcheln der Sterbenden und das Wutgeſchrei 9 1 
ahnſinns, ſie verhallten in der erhabenen Stille der Un⸗ 
lichkeit!“ 
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U wir zum Schluß noch einmal die Aufgaben 
des Buches und den Kreis von Erkenntniſſen, die der 


8 Löſungsverſuch uns gebracht hat. 


Südafrikaniſches Heldentum wollten wir kennenlernen, 
aber nicht als flüchtig und tieferen Sinnes bar an uns vor⸗ 
übergleitendes Abenteuer, ſondern als Träger der Kultur und 
geſteigerten Ausdruck ihres Lebens. 

Da hat auch dieſer Teil des afrikaniſchen Landes eine über⸗ 
wältigende Fülle bunter Erſcheinungen vor uns hingebreitet, 
Erſcheinungen aller Grade, Formen und Zeiten, von lieb⸗ 
licher Zartheit bis zu harter Größe, von der Gegenwart bis 
in ferne und fernſte Vergangenheit. 

Als wir verſuchten, Ordnung und Sinn in dieſer wogenden 
Maſſe zu ſehen, wie wir es mit den Geſchehniſſen der eigenen 
Umwelt zu tun gewohnt ſind, da erkannten wir als erſte und 
ſtärkſte Erſcheinung eine Spaltung, einen harten ſtürmiſchen 
Gegenſatz, den Gegenſatz Europa — Afrika. 

Wir ſahen Europa, geſchwellt von einem Überſchuß geiſtiger, 
wirtſchaftlicher und politiſcher Kraft, ſich auf dieſen Erdteil 
ſtürzen und mit den fremden Völkern zuſammenſtoßen. Wir 
ſahen aus dieſem Aufprall Schickſale erwachſen und Kräfte 
ſich regen, die vorher nicht da waren. Afrika bog ab aus ſeiner 
natürlichen Kulturbahn, wo die weiße Welle es traf, aber 
auch Europa ward durch ſeltſame Widerſtände abgedrängt 
von dem Weg, den ſein Wille ſich vorgezeichnet hatte. Rätſel⸗ 
voll ſchon ohne Europa, ward Afrika noch rätſelvoller als 
Schauplatz ſeiner Auseinanderſetzung mit dem Abendland. 
Mitten aus dieſem wildverknoteten Geſchehen aber ragten 
die Geſtalten der Helden. Der Helden auf beiden Seiten. 
In ihrem heißen Lebensablauf ſammelten ſich die Gegen⸗ 
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kräfte, wurden ſie uns ſichtbar, faßbar, wurden ſie Führer | 
in das tiefere Reich des Geiſtes, in dem fie wurzelten. 


Als wir dieſen Führern folgten, fließen wir auf eine Grenze. 


Wir ſahen plötzlich auch die hochgeſpannte Willenskraft und 
geiſtige Freiheit dieſer Männer eingeengt durch Kräfte, die 
außerhalb ihres Willens lagen. Dieſe Führer entſchleierten 


ſich tieferem Hinſchauen nur äußerlich als Führer. Innerlich : 


waren auch fie Geführte. i 

Es zeigte ſich, daß ſie einem tief verborgenen, aber über⸗ 
mächtigen Zwang unterlagen. Einem Zwang innerlicher Art, 
der ſie mit den Menſchen ihrer Umwelt verband. Das, was 
alle dieſe Menſchen geiſtig umſchloß, erwies ſich als eine Ein⸗ 
heit. Als eine Einheit des Fühlens, Denkens, Arbeitens und 
Geſtaltens. Als Kultur. 

In allen einzelnen Lebensäußerungen der Menſchen machte 
dieſe Einheit ſich geltend, mochten die Außerungen gerichtet 
ſein auf Nahrung oder Gewerbe, auf geſellſchaftliche oder 
rechtliche, künſtleriſche oder religiöfe Betätigung. Immer wa⸗ 
ren ſie durchdrungen und begrenzt von einer einheitlichen An⸗ 
lage und Geſinnung, von einem zentral wirkenden Geiſt. 

Nicht nur begrenzend ſahen wir dieſen Geiſt wirken. Auch 
tragend, richtunggebend, befruchtend, löſend und erlöſend. 

Wir blickten um uns und erkannten eine Vielheit ſolcher 
Kulturen. Wir erlebten Gegenſätze oft ſchroffſter Art, dann 
Übergänge, Miſchungen. Wir ſtanden vor einem Wechſelſpiel 
der Anziehung und Abſtoßung. Lebendig wurde es in dieſem 
Reich der Kulturen. Ahnlich wie bei Tieren und Menſchen, 
bei Arten und Raſſen ſahen wir auch bei den Kulturen ein 
Werden, Wachſen, Ringen und Vergehen einzelner In divi⸗ 
dualitäten mit ſcharf ausgeprägten Charakterzügen. 
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Südafrika hörte auf, ein Keſſel gleichmäßig dunkel und 
kulturlos brodelnden Völkerbreies zu ſein. Es wurde Licht 
über ſeinen Menſchen. Ethniſche und geſchichtliche Eigenarten 
begannen plaſtiſch hervorzutreten. 

Nicht nur äußere Erſcheinungen lernten wir hierbei kennen, 
ſo wie ein Gang durch ein Muſeum der Völkerkunde ſie zeigt. 
Andere Erſcheinungen waren wichtiger, die kein Muſeum zu 
bieten vermag — die Lebensgewohnheiten und Sitten und 
der Geſtaltungsdrang mit ſeinen Formen. 

Von dem primitiven Gemeinſchaftsleben einer Horde bis 


zum großen Lehens⸗ und Bundesſtaat, vom Götzendienſt bis 
zum hierarchiſchen Fetiſchzeremonial, vom rohgeſchnitzten 


Baumzauber bis zur ſtiliſierten Felſenmalerei, von der Hir⸗ 
tenſeligkeit bis zum ekſtatiſchen Vernichtungswillen, von der 
Gemütsweichheit bis zur unantaſtbaren Selbſtbehauptung, 
von einem Pol zum anderen, auf vielen Gebieten zog das Kul⸗ 
turleben jener Völker in blaſſer oder farbſprühender, leiſer oder 


toſender, kleinlicher oder großartiger Fülle an uns vorüber. 


Dann ſchälten ſich aus dieſem Schauſpiel vielfältigen Da⸗ 
ſeins hiſtoriſche Adern heraus, wurden Urzuſtände ſichtbar, 
über die fremde Bewegungen, fremde Kulturen tiefeinfreſſend 
hingeglitten waren. 

Neue Einzelheiten wurden dann wieder aus dem Wogen 


dieſer dramatiſchen Vorgänge ſichtbar. Klarer hob ſich das 


Alte ab, als Neues ihm gegenübertrat. Aber auch das Neue 
ward raſcher enträtſelbar im Spiegel des Alten. Zwei tiefe, 
in menſchliche Urzeit zurückführende, niemals verſiegte my⸗ 
ſtiſche Ströme des Seelentums hörten wir rauſchen, von 
denen der eine das Weſen des Mannes, der andere das des 


Wieibes trug — Vaterrecht und Mutterrecht. 
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Als ſolche Tiefe erreicht war, ward auch das Geäder der 
Wurzeln überſichtlicher, der Wurzeln, die aus den Seelen der 
Menſchen zur Tiefe der Lebensquellen dringen. Nahrung⸗ 
ſuchend liefen ſie bald zu dem einen, bald zu dem anderen 
Strom. Verſchieden war dann, was ſie oben im Lichte des 
Tages an Blüten und Früchten geſtalteten. 

So erkannten wir zwei Pole, an denen die Kulturindivi⸗ 
dualitäten ſich ſammelten. Bald waren ſie männlichen Geiſtes, 


bald weiblichen, meiſt aber wieſen ſie das Bild der Miſchung. 


Dann blaßte das Wirken der Pole in das ſchwächere oder 
ſtärkere Zucken der Tendenz hinüber. Immer aber ließ ſich 
dieſe Tendenz feſtſtellen als eine durch alle Tagesbildungen 
und Tagesereigniſſe, durch Epochen und Schichten hindurch⸗ 
wirkende Grundkraft. 


Aber noch lag eine ſchwere Rätſeldecke über allen dieſen 
Kulturgeſtalten und Schickſalen. Denn: worauf beruhte jene 
Vielfältigkeit von Formen zwiſchen der Erſcheinung ausge⸗ 
ſprochen vaterrechtlichen und der ausgeſprochen mutterrecht⸗ 
lichen Geiſtes, jenes Überwiegen der Miſchformen? Wie 
kam es, daß auch unter den vaterrechtlich veranlagten 
Kulturen ſo viele und ſtarke Gegenſätze hervortraten wie 
gleicherweiſe auch bei den mutterrechtlichen? Wie kam es 
überhaupt, daß alle dieſe Kulturen ſich ſo ſcharf voneinander 
abhoben, eben als verſchiedene Individualitäten ſich erwieſen? 

Wir erkannten das Geſetz der Miſchung, das uns zeigte, wie 
durch Wanderungen, Kriegszüge oder Handel die Völker in 


Berührung traten und dabei ihre Kulturen einander zu⸗ 


trugen. Miſchungen entſtanden, in denen der Stärkere ſich 
durchſetzte und das neue Gebilde ſich ähnlich machte. Aber 


ee eee 


a 


Kulturen im Kampf 327 


dann ſahen wir am Beiſpiel von Lunda, daß auch dieſe Mi⸗ 
ſchungsbilder dem Wechſel unterlagen, daß ein ſeltſames 
Regen durch ihre Glieder ging und neue Umbildungen der 
erſten folgten. Es unterlag alſo auch die Miſchungsmöglich⸗ 
keit der Kulturen unabänderlich eingreifenden Geſetzen. 

Wieder ſtanden wir vor Rätſeln, ſchien weiteres Vor⸗ 
dringen unmöglich. Bis dann aus dieſer Wiederholung von 
Miſchungsbildern und Kulturſchickſalen, aus den Erlebniſſen 
unſerer Forſcher, denen wir von der Wüſte zum Urwald, von 
der Ebene in Berge, vom Fruchtland in Steinland folgten, 
immer ſtärker, eindringlicher und erregender eine große, ruhe⸗ 
voll harrende, immer geſehene und doch überſehene Erſchei⸗ 
nung in ſtrahlender Enträtſelungskraft ſich heraushob — die 
Landſchaft. 

Nun wurde es klar. Ein Zuſammenhang beſtand zwiſchen 
Landſchaft und Kultur, zwiſchen Umwelt und Seele. Mit dem 
Landſchaftsbild, dem tragenden Boden der Natur, wechſelte 
die Seele der Kultur ihre äußere Erſcheinung. Dieſe Erſchei⸗ 
nung ſelbſt aber ſtellte ſich dar als Ergebnis von Seele und 
natürlicher Umwelt. In der Natur liegen die Grenzen für 
den Geſtaltungsdrang der Kultur. Die Kultur muß geſtalten 
aus dem Material, das ſie in der Landſchaft vorfindet. Je 


nachdem, ob dieſe Bauſteine reich oder dürftig, zahlreich oder 


gering ſind, je nachdem, welcher Art ſie ſind, wachſen ganz 
verſchiedene Gebilde aus dem ſchaffenden Geiſt der Kultur 
herauf. Ebene oder Gebirge, Küſte oder Binnenland, Steppe 
oder Wald, Acker⸗ oder Weideboden, Klima, Bodenſchätze und 
vieles andere ſind hier die großen beſtimmenden Gegenſätze, 
zwiſchen denen eine Unzahl von Übergängen mit wieder ſelb⸗ 
ſtändiger Beſtimmungskraft liegt. Und wenn weiter eine 
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Kultur wandernd ein Gebiet erreicht, deſſen Landſchaft ihrer 8 
Eigenart wenig oder gar nicht entſpricht, mit deren Bau⸗ 


ſteinen ihr Geiſt nicht zu bauen vermag, dann tritt jener Fall 
auf, den wir wiederum in Lunda erlebten, die Wahl zwiſchen 
Vergehen oder Anpaſſung, und Anpaſſung heißt Preisgabe 
des bisherigen Weſens. 


So wurde die Landſchaft für uns der Weg in das Wunder⸗ 


reich der Kultur. Als wir ihren Boden betraten, nicht wie 
ſonſt, achtlos oder ſchwärmend, ſondern bewußt ſuchend, fan⸗ 
den wir plötzlich in den Formen ihrer Geſtaltung die Abbilder 


geiſtiger Vorgänge, gelang es uns, rückſchließend aus ſinn⸗ | 


fälligen Geſetzen der Landſchaft, den nicht finnfälligen Ge⸗ 
ſetzen des Kulturwirkens zunächſt wenigſtens ahnend nahe zu 
kommen. Und darum haben wir unſer Buch mit der Land⸗ 


ſchaft begonnen und die Landſchaft nie aus dem Auge ges 


laſſen, einen Weg gewählt, der ſcheinbar den willkürlichen 
Linien von Reiſerouten folgte und ſich ohne Zwang uns anbot, 


der aber zugleich, eben weil er den Stufen einer Landſchafts⸗ 


gliederung nachging, doch ein Weg innerer Folgerichtigkeit 
wurde. 

Wir ſahen im einleitenden Abſchnitt des Buches Südafrika 
landſchaftlich als einheitliches Bauwerk vor uns aufwachſen. 
Nur im Norden, im Sambeſigebiet, ſchob ſich ein fremdes, 
der landſchaftlichen Phyſiognomie des übrigen Teiles nicht 
entſprechendes Gebilde hinein. Da es von den Geographen 
zu Südafrika gerechnet wird, ließen wir es ſtehen und 
benutzten es als willkommenen Standpunkt zu freierem 
Überblick über das im landſchaftlichen Sinne eigentlich ſüd⸗ 
afrikaniſche Land. 

In der Phyſiognomie dieſer Landſchaft ſahen wir einen 
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3 Zug übermächtig hervortreten und alles übrige beherrſchen, 
die Wagrechte. Sie war ſo ſtark, ſo ausſchließlich, ſo geſteigert, 
daß aus der unentwegten Wiederholung eine Monumentali⸗ 


tät wurde. Aber eine Monumentalität des erdrückenden Über⸗ 
maßes. 
Dann begann unſer Auge in dieſem Formenſpiel der Wag⸗ 


rechten drei Unterbezirke zu unterſcheiden, die zwar immer 


dem herrſchenden Zwang der Wagrechten folgten, ihn aber 
in verſchiedenen Maßen zum Ausdruck brachten. Wir ſahen 
das rieſige Dreieck eines mittleren Tafellandes und einen 
mächtigen, dieſes ganze Tafelland umſpannenden Kranz von 


Bergen, der in gewaltigen Terraſſenſtufen zum Meere hinab⸗ 


führte. Wir ſahen weiter aber das Tafelland ſelbſt nordſüdlich 
geſpalten in zwei deutlich getrennte Bezirke, auf der Seite 
des Atlantiſchen Ozeans eine Stein⸗ und Sandfläche, auf der 
des Indiſchen ein Grasland. Mit anderen Worten und in an⸗ 
derer Reihenfolge: wir ſahen über Wüſte, Steppe und Berg⸗ 


land. Oder: geringe, ſchwache, ſtärkere Lebensmöglichkeiten 


für den Menſchen. Wirklich ſtark ſahen wir ſie nur in kleinen 
oaſenartigen Bezirken. 
Dieſem landſchaftlichen Stufenbau ſind wir auf unſerer 


Wanderung gefolgt, indem wir nur zwiſchen der zweiten und 


dritten Stufe zu verweilendem Überblick und zur Ergänzung 


des ſchon Geſehenen auf die anſchließende Urwaldſtufe des 


zentralen Afrika hinaustraten. Bald erkannten wir, wie nötig 
dies war. Denn ohne die Funde dieſer Urwaldſtufe wären 
uns Erſcheinungen der ſüdlichen Stufen unerklärlich geblieben. 
So iſt uns die Landſchaft Führer geweſen durch die Kultur⸗ 


welt der ſüdafrikaniſchen Menſchen. 
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Indem wir nun mit dieſer Beobachtung der eingeborenen 
Völker immer die zweite Frage nach ihrer kulturellen Aus⸗ 
einanderſetzung mit Europa verbanden, ergab ſich uns die 
überraſchende Erſcheinung, daß auch die Art, wie die ſchwar⸗ 
zen Völker im Branden der weißen Welle ſich verhielten, 
jedesmal ſcharf mit dem Landſchaftsbild wechſelte. 

In den öden, lebensarmen Flächen der Wüſte, der letzten 
Heimat des unglücklichen Buſchmanns, war es ein Sterben; 
in den lebensſchwachen Triften der Steppe war es ein Dulden; 
in den lebensſtärkeren Bergen des Terraſſenkranzes aber war 


es Kampf. Dazwiſchen lagen die Wälder und Ebenen Lundas, 


in die zwar auch ſchon europäiſcher Machtwille gedrungen 
war, in denen er aber bis heute eine weit geringere Inten⸗ 
ſität entfaltet hat als in Südafrika, das er konzentriſch und 


mit äußerſter Zähigkeit berennt. Auch fie zeigten die Erſchei⸗ 


nungen des Duldens, aber in einem ganz anderen Grad als 
unſere zweite Stufe in Südafrika. Während bei den Be⸗ 
wohnern dieſer Stufe, den Betſchuanen, das Dulden bis zur 
Selbſtpreisgabe ging, war es bei den Herrſchern und Völkern 
Lundas ein Dulden rein paſſiver Art, ein Gewährenlaſſen 
mit allen Zeichen der Ablehnung. 

Auf ſämtlichen Stufen ſahen wir das Abendland ſiegen. 
Leicht ward ihm der Sieg über das Naturkind, den Buſch⸗ 
mann; er ſtarb. Leicht auch ward es ihm bei den Betſchuanen; 
ſie beugten ſich. Schwer war ſein Stand bei den Völkern der 
Berge, aber zuletzt doch auch hier ein Triumph. 

Das alſo wäre die Antwort auf unſere zweite Frage: daß 
es kein Widerſtehen gibt für den ſchwarzen Menſchen gegen 
den weißen? 

Der Erfolg und der Stand dieſer Dinge von heute 
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ſcheint es zu beweiſen. Und die heute in Afrika koloniſierenden 
Mächte glauben es ſo. Sie glauben an die Überlegenheit ihrer 
Ziviliſation und ihrer Waffen. 

Bilder der Vergangenheit ſteigen vor uns auf. Die Ruinen 
jener Jeſuitenkirche, die Livingſtone am Sambeſi fand. Auch 
anderwärts in Afrika ruhen ſolche Zeugen. Sie ſind nicht 
ſtumm. Sie ſprechen von großen europäiſchen Kolonial⸗ 
gründungen aus vergangenen Jahrhunderten. Wo ſind ſie 
geblieben, die Träume und Taten eines Heinrichs des See⸗ 
fahrers und Johanns II. von Portugal? 

Die Heutigen ſagen: es war eine rückſtändige Zeit im Ver⸗ 
gleich mit der unſeren. Sie hatte noch keine Maſchinen⸗ 
gewehre. 

Es will uns nicht einleuchten, daß ſie rückſtändig geweſen 


ſei, jene Zeit, in der auf der iberiſchen Halbinſel der großartige 


) 


Gedanke einer Weltumſegelung fich entfaltete und die neue 
Welt erſchloß. Auch ſcheint es uns nicht, als wären jene portu⸗ 
gieſiſchen Gründungen in Afrika mit ihren Feſtungen, Ka⸗ 
nonen und Truppen gerade ſehr ſchwächlich geweſen. Man 
wird ſogar das Gegenteil behaupten müſſen. Und trotzdem 
ſind ſie heute entweder Ruinen oder Bezirke eines trüben 
Verfalls. 

Ein Zuſammenhang drängt ſich uns auf. Wo wir jene 
Ruinen der Portugieſen fanden, lagen noch andere, die vom 
Schickſal einer großen Kultur erzählen, der ſüder ythräiſchen. 
Sie war eine große, machtvolle, innerlich und nach außen 
ſtarke Kultur. Sie drang erobernd ein und breitete ihren Geiſt 
über die Völker hin. Und über die Landſchaft! Wir kennen 
ihr Schickſal: was weſensfremd war an dieſer Kultur, ging 
unter. Was anpaſſungsfähig war, bildete ſich um. Und fv 
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nehmen wir eine früher geſtellte Frage hier auf: Iſt denn die 4 


aben dländiſche Kultur auf afrikaniſchem Boden etwas ander 
res als jene ſüderythräiſche? Iſt nicht auch fie eine Fremd⸗ 3 


3 
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kultur? Und wenn fie es ift: Wird nicht dereinſt auch ihr dieſes 


Schickſal erwachſen, Vergehen oder Anpaſſung? Sollte der 


Untergang der portugieſiſchen Gründungen des Mittelalters 


nicht vielleicht ſchon das Endſtadium eines ſolchen Schickſales : 


fein? 

Übermächtig ift die Landſchaft. Sie läßt ihrer nicht ſpotten. 
Was ſahen wir an den Buren, die ſchon jahrhundertelang im 
Lande hauſen? Sind das nicht Zeichen der Umbildung? Der 
Abweichung vom heimatlichen, europäiſchen Typus, die ſich 
nur aus der Landſchaft erklären laſſen? 


Noch andere Erſcheinungen regen ſich wieder, Sebituane 


und die Reihe ſeiner Kulturgefährten, Tſchaka, Jonker, Wit⸗ 
boi und wie ſie alle heißen. Alle Holz vom gleichen Schlag, 
aus dem Keulen wurden für afrikaniſche Apathie. Keulen, 
unter deren Schwirren ſogar Betſchuanen noch erwachen 
und zur Schlacht ſtampfen. Wer beweiſt uns, daß dieſe 
Männer ausgeſtorben ſind? 

Wieder ein anderes: Jene Kaffern, die es gelernt haben, auf 
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den Inſtrumenten abendländiſcher Politik zu ſpielen. Wer 


beweiſt uns, daß ſie im Rauſch ihres afrikaniſchen Blutes 


nicht dereinſt dieſen Inſtrumenten Töne entſtrömen laſſen, 


die an Wucht dem Feldgeſchrei früherer Zeiten gleichkommen? 
Ein drittes: Iſt jener Zug der Herero in die Omaheke nur 


ein Zeichen des Mißerfolges und der Verzweiflung? Sollte 


er nicht vielmehr Zeugnis ſein dafür, daß es noch heute in 
Afrika Völker gibt mit einem Ausmaß von Seelenkraft, das 
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wir Menſchen des Verſtandes kaum noch zu begreifen ver⸗ 
mögen? 5 
Ein viertes: Seitdem der Weltkrieg auch nach Afrika hin⸗ 
übergegriffen hat, kommen ſeltſame Nachrichten aus dieſem 
Erdteil zu uns. Es gärt. Frankreich ſucht ſeinen rieſigen Ko⸗ 
llonialbeſitz dadurch zu ſichern, daß es ſchrittweiſe den Schwar⸗ 
en ſein eigenes Bürgerrecht gibt. Das raſſenfeſtere England 
aber zieht die Netze der Abwehr und Aufſicht enger. Könnte 
E nicht das eine dazu führen, daß der Schwarze von der er⸗ 
llangten politiſchen Bewegungsfreiheit einmal als Raſſe Ger 
brauch macht, und das andere zu einer Überſpannung der 
Kräfte? Vergeſſen wir nicht die zahlenmäßige Überlegenheit 
der Schwarzen, ihren Raſſengegenſatz und das Maß gefähr⸗ 
lichſter Kenntniſſe wie Fähigkeiten, das wir ſelbſt ihnen gaben. 
Und die ernſten Nachrichten von erwachendem Selbſtbewußt⸗ 
fein. Afrika den Farbigen !« rief Stürmann Skipper den 
Eingeborenen zu und damit ein Loſungswort, das jenſeits 
des atlantiſchen Meeres, in Amerika, bei Hunderttauſenden 
von Negern ernſten Widerhall fand. Bei Menſchen, denen 
ein ſolcher Gedanke aus dem gleichartigen Loſungswort 
dieſer neuen Welt: Amerika den Amerikanern!“ geläufig iſt. 
3 Doch weiter. Über Afrika hinaus. Wie war es möglich, daß 
deer kranke Mann am Bosporus plötzlich fo geſund und ſtark 
wurde? Nachdem er ſogar gerade erſt die lebensgefährliche 
Operation des Weltkrieges überſtanden hatte? Was bedeuten 
die Nachrichten von einem Erſtarken der anderen orientali⸗ 
ſchen Völker? Die aus Indien? Aus Perſien? Das An⸗ 
ſchwellen der Negerziffer in Amerika und vieles andere? 
Wir können die Antwort — und es gibt nur eine — an 
unſerem ſüdafrikaniſchen Beiſpiel ableſen. An allen vier Stu⸗ 
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fen. An den Schickſalen des Buſchmanns, der Betſchuanen, 
Sebituanes, des Lundareiches und der ſüderythräiſchen Kul- 
tur, der Kaffern, Hottentotten und Herero, denn wir wiſſen 
jetzt ſolche Schrift zu leſen: Hier liegen Kulturen 
im Kampf. 

Voller Irrtümer iſt die Kolonialpraxis Europas geweſen. 
Sie ging aus von materiellen Zielen und verließ ſich auf 
materielle Mittel. Reichtum und Macht. Von einem Wirken 


tieferer Kulturkräfte hat ſie nichts wiſſen wollen. Und von 


einem Geiſt der Landſchaft nichts geahnt. So hat ſie ſich 
ebenſoſehr in der Wahl ihrer Koloniſationspunkte wie in 
ihren Mitteln vergriffen. Macht allein aber tut es nicht. Sie 
ſchafft nicht organiſche Verſchmelzung, ſondern gewaltſame 
Überlagerung. Solange, wie ihre Kraft reicht. Wir ſehen es 
heute: Seit es in der Welt offenbar wurde, daß der Weltkrieg 
alle Beteiligten geſchwächt hat, regen ſich die nichtweißen 
Völker. Die vorhergehende Periode der Gewalt hat keine 
organiſchen Kulturmiſchungen hinterlaſſen. 

Die Irrtümer können weichen. Europa kann ſich dieſer 
Dinge bewußt werden. Es kann erkennen, daß Kolonial⸗ 
probleme nicht nur Wirtſchafts⸗, nicht Macht⸗, ſondern in 
allererſter Reihe Kulturprobleme ſind. Es kann die Welt ſo 
ſtudieren, wie wir es hier mit Südafrika taten. dann würde 
es ſeinen Kolonialbeſitz wohl neu verteilen und mit anderen 
Mitteln zu durchdringen ſuchen. 

Man kann dieſe Dinge, die bisher höchſtens geahnt wur⸗ 
den, ins Bewußtſein herauf heben und dann in den Bereich 
des Willens leiten. Europa könnte viel in der Welt. 

Aber wahrſcheinlich iſt es ſchon zu ſpät. 
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Wir kommen zum letzten. Kulturen im Kampfe, fagten wir 
und dachten an den Kampf weißer und farbiger Völker. Es 
gibt aber noch einen anderen Kampf der Kulturen. Den der 
Weißen untereinander. Ein völlig neuer Fragenkomplex. 
Aber doch folgerichtig erwachſend aus dem vorigen, eine 
Antwort heiſchend und daher hier zum Schluß noch raſch 
überſchaut. 

Eine Kultur haftet nur dort, wo die ihr gemäßen Wachs; 
tumsmöglichkeiten gegeben ſind. Iſt das nicht oder ungenü⸗ 
gend der Fall, ſo gibt es immer nur die eine Alternative der 
ſüder ythräiſchen Kultur: Vergehen oder Anpaſſen. 

Viele Kulturindividualitäten leben auf europäiſchem Bo⸗ 
den. Die ſchwediſche iſt anders als die italieniſche, die engli⸗ 
ſche anders als die griechiſche, die franzöſiſche als die deutſche, 
die ſpaniſche als die polniſche. Jede hat ihre beſtimmte Phy⸗ 
ſiognomie des inneren und äußeren Lebens. Und zwiſchen 
dieſen einzelnen Kulturtypen zeigen ſich wieder Verwandt⸗ 
ſchaften, vor allem zwei: die germanifche und die romaniſche 
Kulturfamilie. 

Oft haben dieſe Kulturen Europas im Kampf geſtanden. 
Auf wechſelnden Schauplätzen, in wechſelnden Verbindungen 
und mit wechſelnden Erfolgen. 

Was hat ſich dabei ergeben? Nur ganz beſtimmte Kulturen 
haben geiſtige Güter ausgetauſcht und austauſchen können. 
Andere Kulturen haben ſich abgeſtoßen. Genau wie in Afrika. 
Alle Gewalt, alle Siege haben dieſe Kulturgeſetze der Ver⸗ 
wandtſchaft oder Feindſchaft, der Anziehung oder Abſtoßung 
nicht aus der Welt zu ſchaffen vermocht. Auch durch die 
härteſte Decke gewaltſamer Unterdrückung ſchlug mindeſtens 
in der Tendenz, von der wir oben ſprachen, immer wieder 
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das Alte, das organiſch Gewachſene, das Landſchaftsver⸗ 8 $ 


bundene durch. Die Kultur. 

An Verſuchen, ſie auszulöſchen, hat es nie gefehlt. Auf 
vierlerlei Art hat ſich dies abgeſpielt. Eine Kultur kämpft mit 
der anderen und beſiegt ſie durch Überlegenheit der Waffen 


oder durch — eigenes Ungeſchick der Unterlegenen. Sie iſt 


machthungrig. Auch treibt ſie der Inſtinkt ihrer anders⸗ 
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gearteten Seele zum Vernichtungswillen. Sie breitet ſich im 22 


Lande der Beſiegten aus. Vorſichtig, weil auch die beſiegte 


noch zu fürchten iſt oder andere Mächte ſie hindern. Aber 


plan mäßig, Schritt um Schritt. Dorthin, wo es die beſiegte 


am härteſten trifft. Wohin ſie tritt, erlahmt das Leben. Bir 


Dann unterbindet fie auch noch die Arterien des beſetzten 
Gebietes. Greift lebenswichtige Nerven heraus und er⸗ 
drückt ſie. 

Nach biologiſchen Geſetzen müßte dieſer Teil am Leibe der 
Kultur jetzt abſterben. 

Er ſtirbt aber nicht ab. 

Weil es ſich eben hier gar nicht um ein biologiſches, ein 


körperhaftes Gebilde handelt, was die im Kampf ſiegreiche | 3 


Kultur angenommen hat. Weil ganz andere Geſetze hier 
walten als die der mechaniſchen Kauſalität. Weil alle dieſe 
äußerlich ſichtbaren Teile der unterdrückten Kultur ihr Leben 
von innen heraus erhalten, aus einer Region, in die äußere 


Gewalt nicht mehr hinabreicht. Einer Region, der nur mit 


einem einzigen Mittel beizukommen iſt, dem, das Europa 
bei den Buſchmännern angewendet hat, der phyſiſchen, 
das heißt reſtloſen Ausrottung. Dann erſt verliert die Kul⸗ 
tur mit dem Werkzeug auch die Möglichkeit zum Werk, 
ſchlummert ſie ein. 


\ 


. 


Kulturen im Kampf 


Aber auch die beſiegte Kultur weiß von dieſen Dingen 


3 Abwehr Irrtum auf Irrtum häufend. Und meiſt nur eines 


herovorbringend, das wirklich heilſam it — Lebenswillen. in 
geiſtiges Nein dem Bedrücker. Wie die Kriegsvölker Süd- 
altrikas. N 


9 In den Formen nationaler Leidenſchaften vollzieht ſich 
4 dieſer Ausbruch des Lebenswillens. Und daher beſchwert mit 
. allen Voreingenommenheiten einer jeden Leidenſchaft. 

. Jenſeits nationaler Gefühlsaufwallung aber gibt es noch 
1 ein anderes: den kühlen, leidenſchaftsloſen Blick der Wiſſen⸗ 
N 5 ſchaft, die nicht an einem Teile des Erdraumes und an einem 
Abſchnitt der geſchichtlichen Zeit haften bleibt, ſondern ihre 
4 Erkenntniſſe im ganzen Raum und in der ganzen Zeit ſucht. 
. 
. 


Diieſe Wiſſenſchaft ſieht anders als der Menſch des Tages. 
Sie ſieht die Dinge vor ihrem gegenwärtigen Stadium und Bei: 
findet einen Weg auch in das, was kommt. 77 
Sie kann ſehen: Dieſe Eroberung iſt gut, denn Sieger und | 
Beſiegter find Träger einander anziehender Kulturen. Sie ee 
werden eine Verbindung eingehen, die geſund iſt. Der Sieger oA 
wird in der Landſchaft des Beſiegten haften. 75 
Sei.ie kann aber auch fehen: Dieſe Eroberung iſt ſchlecht, denn ER 
Sieger und Beſiegter find Träger innerlich entgegengeſetzter ; 
Kulturen, die ſich abſtoßen. Sie werden keine Verbindung ein; 5 
gehen, und der Sieger wird nicht im Lande des Beſiegten haf⸗ fe 
ten. Mag er Mittel anwenden, wie er will, Gewalt auf Gewalt 99 
häufen. Die Landſchaft war ſchlecht gewählt. Vielleicht hält | 
er ſich eine Weile mit Hilfe feiner Waffen. Nicht lange, und 
die große, unabänderliche Alternative im Kampf der Kulturen 
Frobenius v/22 
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wird auch ihn überwältigen und alle ſeine Waffen ſchwach 
werden laſſen — Anpaſſen oder Vergehen. Vielleicht aber 
gibt es dann auch nur eines von dieſen beiden. Denn wir 
kennen auch Fälle, in denen kein Anpaſſen möglich iſt, wie 
die der . und Herero. 


An Südafrika ſahen wir und an Europa fühlten wir es, 
wie die Völker der Erde eingeſpannt ſind in die Grenzen und 
Geſetze ihrer Kulturen und Landſchaften. Kein Menſch kann 
aus ſeiner Kultur heraustreten, ohne ſich aufzugeben, keiner 
kann, ſolange er dies nicht tut, anders handeln als im Geiſt 
ſeiner Kultur. 

Darin liegt eine Bindung. Aber keine Unfreiheit. Denn wir 
Menſchen des Erkenntniswillens haben es ſelbſt in der Hand, 
die Erfüllung unſerer Kulturbeſtimmung zu hemmen oder 
zu fördern. Mißachten wir ihre Geſetze, ſo machen wir uns 
zu ſprödem, lange Arbeit erforderndem Material, machen wir 
ſie uns aber bewußt, ſo kommen wir unſerer Kultur entgegen, 
beſchleunigen und bereichern wir ihr Werk. Dies gilt es zu 
ſehen, tiefinnerlich ſich eigen zu machen, um es dann ſein 
zu können. Und dies war das Schwerſte und Beſte, was Süd⸗ 
afrika uns Menſchen des Nordens durch die Schickſale ſeiner 
Kultur ſagen ſollte. 

Wir Deutſchen hatten und haben immer noch eine gefähr⸗ 
liche Ahnlichkeit mit jenen Betſchuanen, die ſich allzu willig 
zeigten, das Eigene dem Fremden zu opfern, und die bei 
ſolcher Schwachheit keine vollblütige, organiſch durchgebildete 
Kultur hervorgebracht haben. Wie viel und wie gefährliches 
Fremdgut haben wir Deutſche in unſere Kultur herein⸗ 
gelaſſen! 
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